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Eine coole Vampirjägerin, jede Menge Action und eine schier unmögliche Liebe

Aus Liebe zu dem Vampir Bones wurde die Jägerin Cat Crawfield ebenfalls zu einer Untoten. Gemeinsam schützen sie die Menschen vor den Kreaturen der Nacht. Doch nun steht ein Krieg der Untoten bevor, der auch die Welt der Lebenden erschüttern wird. Die mächtige Voodoo-Königin Marie Laveau könnte das Zünglein an der Waage in diesem Konflikt sein. Aber die hat ganz eigene Pläne und wird sie erst offenbaren, wenn Cat dem König der Ghule im tödlichen Duell gegenübersteht – und Bones seiner Geliebten nicht beistehen kann …

Pressestimmen
„Gepaart mit einer sich stetig steigenden Spannungskurve ist Dunkle Sehnsucht ein kaum aus der Hand zu legender paranormaler Roman, der jeden Fan der Serie begeistern wird.“ (Love Letter Magazin )

„Nach wie vor beweist Frost, dass sie zu den interessantesten Autoren der Urban-/Romance-Fantasy gehört.“ (phantastik-couch.de ) 
Über den Autor
Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman. 



Buch 
Kaum sind Cat und Bones aus Paris nach Amerika zurückgekehrt, erschüttern mehrere Morde an Vampiren die Gesellschaft der Untoten. 

Und obwohl Cat sich eigentlich erst einmal mit ihren neu erworbenen vampirischen Fähigkeiten vertraut machen wollte, haben sie und Bones im Prinzip keine Wahl, als sie um Unterstützung bei der Untersuchung der Angelegenheit gebeten werden. 

Sie brauchen nicht lang, um herauszufinden, dass die Morde von  G h u -

len - Leichenfressern - begangen wurden. Doch wer oder was steckt dahinter? Steht wirklich ein Krieg unter den Untoten bevor? Droht ein Kampf Ghule gegen Vampire? Und was macht die Ghule so sicher, dass sie den Konflikt gewinnen würden? 

Cat und Bones wird rasch klar, dass sie diesen Krieg unbedingt verhindern müssen. Denn er würde nicht nur die Welt der Untoten erschüttern, auch die Welt der Lebenden würde aus den Fugen geraten. Die Sterblichen würden von den Unsterblichen erfahren, und der nächste Krieg - dieses Mal zwischen Lebenden und Untoten - wäre unausweichlich. 

Und daher folgen sie beide unbeirrt der heißesten Spur, die zu Marie Laveau, der mächtigen Voodoo-Königin, führt. Glaubhaften Gerüchten zufolge will sie sich in diesem Konflikt auf die Seite der Ghule schlagen - und mit ihrer Unterstützung wären die Leichenfresser tatsächlich praktisch unbesiegbar. Doch zu Cats Überraschung sichert Marie Laveau den Vampiren ihre Unterstützung zu. Doch kann man ihr wirklich trauen? 

Das wird sich erst zeigen, wenn die letzte Entscheidung ansteht - und Cat gegen Apollyon, den König der Leichenfresser, antreten muss! 
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 Für Matthew, Melissa und Ilona -

 aus mehr Gründen, als ich aufführen kann 



Der Vampir zog an den Ketten, mit denen er an die Wand gefesselt war. Seine Augen waren grellgrün, ihr Glanz erhellte die uns umgebende Finsternis. 

»Glaubst du wirklich, die könnten mich festhalten?«, wollte er wissen; ein britischer Akzent umschmeichelte die provokante Frage. 

»Klar doch«, gab ich zurück. Die Fesseln waren von einem Meistervampir installiert und getestet worden, also waren sie stark genug. Ich musste es wissen. Ich hatte selbst schon einmal in ihnen gesteckt. 

Das Lächeln des Vampirs enthüllte Reißzähne in seiner weißen oberen Zahnreihe. Vor ein paar Minuten waren die noch nicht da gewesen, sodass er für das ungeübte Auge noch als Mensch hätte durchgehen können. 

»Also schön. Was willst du, da ich dir nun so hilflos aus-geliefert bin?« 

Er klang, als fühlte er sich nicht im Mindesten hilflos. Ich schürzte die Lippen und dachte über die Frage nach, während ich ihn musterte. Nichts war mir dabei im Weg, denn er war nackt. Schon vor langer Zeit hatte ich gelernt, dass Waffen sich in den unterschiedlichsten Kleidungsstücken verbergen ließen. Nackte Haut hingegen verbarg nichts. 

Gerade eben hatte sie allerdings auch eine äußerst ab-lenkende Wirkung auf mich. Der Körper des Vampirs war ein wundervoll bleiches Zusammenspiel aus Muskeln und schlanken, eleganten Linien, gekrönt von umwerfend fili-granen Gesichtszügen. Mit oder ohne Kleidung; der Vampir sah fantastisch aus, und darüber war er sich offensichtlich im Klaren. Seine leuchtend grünen Augen sahen mich mit wissendem Blick an. 

»Soll ich die Frage wiederholen?«, erkundigte er sich mit anzüglichem Unterton. 

Ich bemühte mich, unbeeindruckt zu wirken. »Für wen arbeitest du?« 

Sein Grinsen wurde breiter, gab mir zu verstehen, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten nicht so überzeugend waren, wie ich glaubte. Er reckte sich sogar noch, sodass seine Muskeln unter seiner Haut spielten. 

»Für niemanden.« 

»Lügner.« Ich zog ein Silbermesser hervor und ließ die Spitze sachte über seine Brust nach unten gleiten, ohne die Haut zu ritzen, sodass lediglich eine hellrosa Linie zurück-blieb, die innerhalb von Sekunden wieder verblasste. Vampire hatten zwar blitzschnelle Selbstheilungskräfte, aber ein Silbermesser im Herzen war tödlich für sie. Nur ein paar Zentimeter Haut und Muskeln trennten das Herz dieses Exemplars von meiner Klinge. 

Er warf einen Blick auf die Messerspur. »Soll mir das Angst machen?« 

Ich tat, als müsste ich über die Frage nachdenken. »Na ja, ich schlachte schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr Vampire ab. Sogar einen Spitznamen habe ich bekommen, Gevatterin Tod, und wenn ich ein Messer auf dein Herz gerichtet habe, dann solltest du Angst haben,   ja.« 

Sein amüsierter Gesichtsausdruck blieb. »Hört sich an, als wärst du ein richtiger Satansbraten, aber wie ich das sehe, könnte ich mich befreien und dich flachlegen, bevor du mich aufhalten kannst.« 



Arroganter Bastard. »Leeres Geschwätz. Beweise es.« 

Er trat zu, und ich geriet aus dem Gleichgewicht. Sofort machte ich einen Satz nach vorn, aber im nächsten Augenblick drückte ein harter, kühler Leib mich auf den Höhlen-boden nieder. Mein Handgelenk wurde mit eisernem Griff gepackt, sodass ich mein Messer nicht einsetzen konnte. 

»Hochmut kommt vor dem Fall«, murmelte der Vampir selbstzufrieden. 

Ich versuchte, ihn abzuwerfen, aber eine Tonne Backsteine wären leichter loszuwerden gewesen.   Ich hätte ihm Arme und  Beine anketten sollen, bevor ich ihn provoziere,  schalt ich mich im Stillen. 

Das arrogante Lächeln des Vampirs kehrte zurück, während er auf mich heruntersah. »Winde dich ruhig weiter so, Süße. Du massierst mich an genau den richtigen Stellen.« 

»Wie bist du die Fesseln losgeworden?« Über seine Schulter hinweg sah ich ein Loch in der Höhlenwand, wo zuvor die zentimeterstarken Titanschellen gebaumelt hatten. Unglaublich. Er hatte sie einfach aus dem Fels gerissen. 

Er zog die dunklen Brauen hoch. »Ich wusste genau, in welchem Winkel ich ziehen muss. Ging ganz schnell; und dann hatte ich dich auch schon flachgelegt. Wie versprochen.« 

Hätte mein Herz noch geschlagen, hätte es jetzt gerast, aber es hatte aufgehört zu schlagen - meistens jedenfalls -, als ich vor einigen Monaten vom Halbblut zum vollwertigen Vampir geworden war. Meine Augen begannen grellgrün zu leuchten, und meine Zähne formten sich zu Fängen. 

»Angeber.« 

Der Vampir beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt waren. »Und nun, da du so hilflos unter mir liegst, meine schöne Gefangene, was soll mich davon abhalten, dir Gewalt anzutun?« 

Das Messer, das ich noch immer umklammert hielt, fiel mir aus der Hand, als ich ihm die Arme um den Hals schlang. 

»Nichts, hoffe ich.« 

Bones, mein vampirischer Ehemann, ließ ein leises, sündiges Lachen hören. »Das ist die Antwort, die ich hören wollte, Kätzchen.« 

Die meisten Leute wären wahrscheinlich nicht gerade scharf auf einen Last-Minute-Aufenthalt in einer Höhle gewesen, aber ich fühlte mich wie im Paradies. Alles, was man hörte, war das stete Rauschen des unterirdischen Flusses. Es war eine Erleichterung, nicht länger die unzähligen Unterhal-tungen im Hintergrund ausblenden zu müssen, die für die Ohren eines Vampirs nur allzu laut waren. Wäre es nach mir gegangen, hätten Bones und ich hier noch Wochen verbracht. 

Aber wir konnten uns nicht so einfach eine Auszeit vom Leben nehmen. Das hatte ich bereits auf die harte Tour gelernt. Ich hatte auch gelernt, dass wir uns Augenblicke der Ruhe gönnen mussten, wann immer wir konnten. Daher auch der Zwischenstopp in der Höhle, in der vor sieben Jahren meine Beziehung zu Bones ihren Anfang genommen hatte, und in der wir jetzt die Morgendämmerung verschlafen wollten. Damals war ich an die Felswand gekettet gewesen, überzeugt, ein böser Blutsauger wollte mir den Garaus machen. 

Aber am Ende hatte ich eben jenen Blutsauger geheiratet. 

In der Ecke des kleinen Gelasses gab mein Kater ein klägliches Miauen von sich und kratzte an der als Tür dienenden Steinplatte. 



»Du darfst nicht raus«, sagte ich zu ihm. »Du würdest dich nur verlaufen.« 

Er miaute noch einmal, begann aber, sich die Pfote zu lecken, wobei er mir die ganze Zeit böse Blicke zuwarf. Er hatte mir noch immer nicht verziehen, dass ich ihn monatelang mit einem Haussitter allein gelassen hatte. Ich nahm ihm seinen Groll nicht übel, aber wenn er bei mir geblieben wäre, hätte er das vielleicht mit dem Leben bezahlt. Das war schon einigen Leuten so gegangen. 

»Genug geruht, Süße?«, erkundigte sich Bones. 

»Hmhm«, machte ich und streckte mich. Kurz nach An-bruch der Morgendämmerung hatte mich der Schlaf über-mannt, nicht jedoch die plötzliche Bewusstlosigkeit, die mich während meiner ersten paar Wochen als Vampir geplagt hatte. Diese Phase hatte ich zu meiner Erleichterung überwun-den. 

»Dann machen wir uns jetzt am besten auf den Weg«, meinte Bones. 

Ach ja. Wir mussten los, wie üblich. 

»Das Einzige, was mich hier stört, ist, dass es keine ordentliche Dusche gibt«, seufzte ich. 

Bones schnaubte amüsiert. »Na komm, der Fluss ist äu-

ßerst erfrischend.« 

»Erfrischend« war eine wirklich nette Art, die knapp fünf Grad zu umschreiben, die die höhleneigene Wasserversor-gung aufwies. Bones schob die Steinplatte aus dem Weg, sodass wir die Kammer verlassen konnten, um sie gleich wieder an Ort und Stelle zu platzieren, damit der Kater nicht mit uns hinausschlüpfte. 

»Der Trick ist, einfach reinzuspringen«, fuhr Bones fort. 

»Es langsam anzugehen, macht es nicht einfacher.« 



Ich verkniff mir ein Lachen. Der Ratschlag hätte auch auf das Eintauchen in die Welt der Untoten gepasst.   Na dann. 

 Ein Sprung in den eiskalten Fluss gefällig?  Kommt sofort. 

Und dann war es Zeit, sich dem eigentlichen Grund unserer Reise nach Ohio zu stellen. Mit etwas Glück waren in meinem alten Heimatstaat nur ein paar vampirinterne Que-relen am Laufen. 

Ich bezweifelte es, aber hoffen konnte man ja trotzdem. 

Die Nachmittagssonne stand noch hoch am Himmel, als Bones und ich am Springbrunnen in der Easton Mall ankamen. Na ja, eine Straße davon entfernt. Wir mussten uns erst vergewissern, dass uns keine Falle erwartete. Bones und ich hatten eine Menge Feinde - eine Folge der beiden Vam-pirkriege, die in letzter Zeit stattgefunden hatten, ganz zu schweigen von unseren früheren Berufen. 

Ich spürte keine außergewöhnlich starke übernatürliche Energie, lediglich ein kleines Machtprickeln in der Luft, das von einem, vielleicht zwei jüngeren Vampiren in der Menge kündete. Trotzdem bewegten Bones und ich uns keinen Millimeter, bis eine schemenhaft undeutliche Gestalt über den Parkplatz und in unseren Mietwagen geschwebt kam. 

»Zwei Vampire sind am Brunnen«, erklärte Fabian, das Gespenst, das ich sozusagen adoptiert hatte. Seine Umrisse festigten sich, bis er mehr einer Person als einer dichten Par-tikelwolke ähnelte. »Sie haben mich nicht bemerkt.« 

Obwohl das der Sinn der Sache war, klang Fabian bei seiner letzten Feststellung fast traurig. Anders als Menschen konnten Vampire Geister sehen, ignorierten sie aber gemeinhin. Tot zu sein bedeutete nicht automatisch, dass man auch miteinander auskam. 



»Danke, Kumpel«, sagte Bones. »Halte Wache, um sicherzugehen, dass keine unangenehmen Überraschungen auf uns warten.« 

Fabians Züge verblassten, bis sein ganzer Körper verschwunden war. 

»Ursprünglich sollte nur ein Vampir zu diesem Treffen kommen«, überlegte ich. »Was hältst du davon, dass unser Kontaktmann noch einen Bekannten dabeihat?« 

Bones zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er sollte einen verdammt guten Grund dafür haben.« 

Er stieg aus dem Wagen. Ich folgte ihm und betastete dabei zur Beruhigung kurz die Silbermesser, die in meinen Ärmeln verborgen waren.   Nie ohne sie das Haus verlassen, lautete mein Motto. Vampire waren zwar darauf bedacht, die Existenz ihrer Art geheim zu halten, und wir befanden uns an einem belebten, öffentlichen Ort, aber das garantierte noch keine Sicherheit. Die Messer auch nicht, aber sie verbesserten unsere Chancen. Genau wie die beiden Vampire, die ein Stück entfernt in der Straße parkten, bereit ein-zuschreiten, falls sich herausstellte, dass hier nicht nur Informationen ausgetauscht werden sollten. 

Aromen strömten auf mich ein, als ich mich dem Springbrunnen näherte. Parfum, Körpergeruch und verschiede-ne Chemikalien stachen hervor, aber darunter verbarg sich eine weitere Schicht, die ich inzwischen schon besser deuten konnte: Emotionen. Angst, Gier, Verlangen, Zorn, Liebe, Traurigkeit … sie alle manifestierten sich in Gerüchen, die von süßlich aromatisch bis bitter ranzig reichten. Den unangenehmen Gefühlen entsprachen dabei naturgemäß die herberen Aromen. Das beste Beispiel waren die beiden Vampire auf der Betonbank: Sie verströmten den für Angst typi-sehen Geruch von verfaultem Obst, und zwar schon bevor Bones ihnen einen vernichtenden Blick zuwarf. 

»Wer von euch ist Scratch?«, erkundigte er sich barsch. 

Der Vampir mit den grauen Strähnen im Haar erhob sich. 

»Ich.« 

»Du kannst bleiben, aber er«, Bones unterbrach sich und wies mit einem Kopfrucken auf den zweiten, mageren Vampir, »verschwindet.« 

»Warte!« Scratch senkte die Stimme und trat näher an Bones heran. »Diese Sache, über die ihr mit mir reden wollt? 

Er kann vielleicht ein paar Informationen beisteuern.« 

Bones warf mir einen Blick zu. Ich zog in einem halben Achselzucken die Schulter hoch. »Wir können uns ja mal anhören, was unser unerwarteter Gast zu sagen hat«, meinte ich. 

»Ich bin Ed«, meldete sich der Vampir zu Wort und warf mir über Bones’ Schulter hinweg einen nervösen Blick zu. 

»Scratch hat mir nicht gesagt, dass er sich mit  euch hier treffen will.« 

Eds Gesichtsausdruck zufolge hatte er aus meinem leuchtend roten Haar, dem dicken roten Diamanten an meinem Finger, Bones’ britischem Akzent und der prickelnden Macht-aura, die ihm entströmte, wohl bereits geschlossen, wer wir waren. 

»Das wusste er ja auch nicht«, gab Bones kühl zurück. Seine Gefühle, die ich spüren konnte, seit Bones mich verwandelt hatte, waren jetzt hinter dem undurchdringlichen Panzer verborgen, mit dem er sich in der Öffentlichkeit schützte. 

Aber der gereizte Tonfall, mit dem er weitersprach, verriet ihn trotzdem. 

»Vorstellen müssen wir uns wohl nicht mehr, oder?« 



Scratchs Blick huschte zu mir und gleich darauf wieder zurück. »Nein«, murmelte er. »Du bist Bones, und das ist die Gevatterin.« 

Bones’ Miene wurde nicht versöhnlicher, aber ich schenkte den Vampiren mein bestes Ich-werde-euch-nicht-umbringen-Lächeln. 

»Nennt mich Cat, und warum suchen wir uns nicht ein schattiges Plätzchen, wo wir reden können?« 

Sonnenstrahlen waren für Vampire zwar nicht tödlich, wie die Legenden behaupteten, aber Sonnenbrand bekamen wir  durchaus schnell. Unnötig, einen Teil unserer übernatürlichen Energie darauf zu verschwenden, die Schäden durch die brennende Sommersonne zu heilen. Ein französisches Restaurant mit Sitzbereich im Freien war in der Nähe, also suchten wir uns einen Tisch unter einem Sonnenschirm und setzten uns, als wären wir alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. 

»Du sagtest, deine Meisterin wurde vor einigen Jahren ermordet und hat niemanden hinterlassen, der sich um die Mitglieder ihrer Sippe kümmert«, wandte Bones sich an Scratch, als die Bedienung unsere Getränkebestellung aufgenommen hatte. »Daraufhin habt ihr euch zu einer Gruppe zusammengeschlossen und gegenseitig aufeinander auf-gepasst. Wann hattet ihr zum ersten Mal den Eindruck, dass etwas Seltsames vorgeht?« 

»Vor ein paar Monaten, im Herbst letzten Jahres ungefähr«, antwortete Scratch. »Anfangs dachten wir, ein paar von unseren Leuten hätten sich einfach abgesetzt, ohne etwas zu sagen. Wir behalten einander im Auge, aber Babysitter spielen wir nicht, klar? Als dann immer mehr unserer Leute verschwunden sind, auch solche, die normalerweise von sich hören lassen, bevor sie abhauen … na ja. Da haben wir angefangen, uns Sorgen zu machen.« 

Das bezweifelte ich nicht. Als junge, herrenlose Vampire standen Scratch und seinesgleichen ganz unten in der Hack-ordnung der Untoten. Ich hatte zwar einige Einwände gegen das Feudalsystem, das der Vampirgesellschaft zugrunde lag, aber wenn es um den Schutz ihrer Sippenmitglieder ging, waren die meisten Sippenoberhäupter verdammt wachsam. 

Selbst die boshaften unter ihnen. 

»Dann sind immer mehr Ghule in der Gegend aufgetaucht«, fuhr Scratch fort. 

Meine Anspannung wuchs. Aus eben diesem Grund hatten Bones und ich unser Haus in den Blue Ridge Mountains wieder verlassen, kaum, dass wir ausgepackt hatten, und waren nach Ohio gekommen. Wir hatten auch von dem plötzlichen Ghul-Zustrom in meinem alten Heimatstaat gehört, und dazu kamen noch Berichte über vermisste Vampire. 

»Hey, das hier ist ein Tummelplatz für Untote«, fuhr Scratch fort, dem mein Unbehagen nicht aufgefallen war. 

»So viele Ley-Linien und tolle Vibes, also haben wir uns nichts gedacht, als all die Körperfresser aufgetaucht sind. 

Aber ein paar von denen sind echt fies zu Vampiren. Mobben die herrenlosen, verfolgen sie bis nach Hause, fangen Streit an, … da haben wir uns gedacht, dass sie vielleicht etwas mit den verschwundenen Vampiren zu tun haben. Das Problem ist, dass es niemanden kratzt, weil wir keinen Meister haben. 

Wundert mich, dass es  euch interessiert, ehrlich gesagt.« 

»Ich habe meine Gründe«, antwortete Bones wieder in diesem gleichgültigen Tonfall. Mich sah er nicht einmal an. Er hatte jahrhundertelange Übung im Vortäuschen von Teil-nahmslosigkeit. Ed und Scratch würden nicht vermuten, dass wir eigentlich wissen wollten, ob das feindselige Verhalten einiger Ghule - und das Verschwinden der Vampire - mit meinem Status als seltsamster Vampir der Welt zusammenhing. 

»Wenn ihr Geld wollt, wir haben nicht viel«, meldete sich Ed zu Wort. »Übrigens dachte ich, du würdest nicht mehr als Auftragskiller arbeiten, seit deine Sippe sich mit der dieses Mega-Meisters vereinigt hat.« 

Bones zog die Augenbrauen hoch. »Versuch, nicht zu oft nachzudenken, sonst tust du dir am Ende noch was«, gab er munter zurück. 

Eds Gesicht verfinsterte sich, aber er hielt den Mund. 

Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.   Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul - erst recht nicht, wenn er bissig ist. 

»Könnt ihr irgendwie beweisen, dass Ghule hinter dem Verschwinden eurer Freunde stecken?«, fragte ich Scratch, um aufs Thema zurückzukommen. 

»Nein. Kommt uns nur nicht wie purer Zufall vor, dass die Verschwundenen zuletzt immer an einem der Orte gesehen wurden, an dem diese Drecksghule sich herumtreiben.« 

»Was für Orte?«, wollte ich wissen. 

»Bars, Clubs …« 

»Namen«, drängte Bones. 

Scratch begann eine Liste herunterzurattern, aber mit einem Mal ging seine Stimme in einer Vielzahl von anderen unter. 

 »…  noch vier Stunden, bis ich Pause machen kann …« 

 »… hab ich den Kassenzettel? Wenn es nicht passt, bringe ich es zurück …« 

 »… wenn sie noch ein einziges Paar Schuhe anprobiert, schreie ich …« 



Das störende Stimmengewirr kam nicht von den Gesprä-

chen der Einkaufenden um uns herum - die hatte ich schon ausgeblendet, bevor ich mich gesetzt hatte. Es war in meinem Kopf. Wie vom Blitz getroffen zuckte ich zusammen und fuhr mir mit der Hand an die Schläfe. 

O Scheiße. Nicht  schon wieder. 



»Was ist, Kätzchen?«, fragte Bones sofort. 

Ed und Scratch warfen mir ihrerseits besorgte Blicke zu. Ich rang mir ein Lächeln ab, bemüht, mich auf sie statt auf das Durcheinander aus Stimmen zu konzentrieren, das plötzlich in meinem Kopf herrschte. 

»Ist, äh, bloß ein bisschen heiß hier draußen«, murmelte ich. Keinesfalls würde ich zwei wildfremden Vampiren mein eigentliches Problem offenbaren. 

Bones’ Blick wanderte über mein Gesicht, seinen dunkelbraunen Augen entging nichts, während die Stimmen in meinem Kopf unerbittlich weiterschnatterten. 

 »…  niemand hat was gesehen. Hoffentlich kriege ich die Diebstahlsicherung ab …« 

 »… dem werde ich bald einen Grund zum Heulen geben …« 

 »… wenn sie in fünf Minuten nicht auftaucht, esse ich alleine …« 

»Ich, äh, brauche frische Luft«, stammelte ich, bevor mir auffiel, wie bescheuert das klang. Erstens waren wir schon draußen, und zweitens war ich ein Vampir. Zu  atmen brauchte ich nicht mehr, und irgendwelche Gesundheits-probleme, auf die ich mein sonderbares Verhalten schieben konnte, hatte ich erst recht nicht. 

Bones erhob sich, nahm mich beim Ellbogen und warf Ed und Scratch über die Schulter hinweg ein knappes »Bleibt hier« zu. 

Ich ging mit schnellen Schritten, versuchte, mich auf den kühlen Druck von Bones’ Hand statt auf unsere Gehrich-tung zu konzentrieren. Den Kopf hielt ich gesenkt, weil meine Augen vor Aufregung bestimmt grellgrün waren. Klappe halten, Klappe halten, Klappe halten, beschwor ich die un-gebetene Gesellschaft in meinem Kopf. 

Der Aufruhr in meinem Innern schien das Lärmen der uns umgebenden Menschenmenge zu potenzieren, bis alles zu einer Art weißem Rauschen verschmolz. Immer stärker wurde es, überlagerte alle anderen Sinneseindrücke, sodass ich Schwierigkeiten hatte, mich auf etwas anderes als die Stimmen zu konzentrieren, die erbarmungslos von allen Seiten auf mich einredeten. Ich versuchte, sie wegzudrücken, meine Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes zu richten als dieses Lärmen, das mit jedem Augenblick lauter zu werden schien. 

Etwas Hartes presste sich von vorn an mich, während ich im Rücken ein ebeneres, festeres Hindernis spürte. Durch das zu einem Tosen angeschwollene Raunen hindurch hörte ich eine vertraute Stimme mit britischem Akzent … 

»… alles okay, Süße. Unterdrücke es. Hör auf mich, nicht auf sie.« 

Ich versuchte, mir die unzähligen Stimmen in meinem Kopf als Fernsehsender vorzustellen, den ich nur leiser zu schalten brauchte … mit meiner Willenskraft als Fernbedienung. Finger streichelten mein Gesicht; die Berührung war ein Anker, der mir Stärke verlieh. Mit großer Mühe schaffte ich es, meinen Verstand von dem Stimmengewirr zu lösen, mich von dem Lärm zu distanzieren, der all meine Sinne vereinnahmen wollte. Nach einigen Minuten verbis-sener Konzentration verebbte das Getöse in meinem Innern zu einem nervigen, aber erträglichen Murren. Ähnlich den Geräuschen der Menschen um uns herum, denen nicht bewusst war, dass sie sich in Bissweite von Kreaturen befanden, die es gar nicht hätte geben sollen. 

»Ich  muss aufhören, dein Blut zu trinken«, sagte ich zu Bones, als ich mich wieder so weit im Griff hatte, dass ich mich traute, die Augen zu öffnen. Ich sah mich um und stellte fest, dass er mich so an eine Säule gedrängt hatte, dass es, den schiefen Blicken nach, die man uns zuwarf, wohl wirkte, als hielten wir uns leidenschaftlich umarmt. 

Bones seufzte. »Dann wirst du schwächer.« 

»Aber bei klarem Verstand«, fügte ich hinzu. Und auch sicherer, denn wenn mich im Kampf aus heiterem Himmel Hunderte von Stimmen bestürmten, war ich womöglich so unkonzentriert, dass ich draufging. 

Ich zupfte an Bones’ kurzen dunklen Locken, bis er ein Stück zurückwich und mich ansah. »Du weißt, dass das nicht mehr von Mencheres’ Blut kommen kann; es geschieht immer öfter, nicht seltener«, sagte ich sanft. »Es muss von dir kommen. Und ich kann es nicht kontrollieren.« 

Ich hatte geglaubt, mit meinem Status als Sonderling wäre es vorbei, wenn ich erst vom Halbblut zum vollwertigen Vampir geworden wäre, aber das Schicksal hatte anders entschieden. Als ich nach meiner Auferstehung wieder zu mir gekommen war, hatte ich zwei in der Geschichte der Vampire nie da gewesene Besonderheiten besessen: ein Herz, das gelegentlich schlug, und ein Verlangen nach untotem Blut. Nebeneffekt letzterer Besonderheit war, dass ich über das Blut, das ich trank, zeitweise auch die besonderen Fähigkeiten des Spenders in mich aufnahm, ähnlich normalen Vampiren, die aus menschlichem Blut Leben bezogen. 

Das war zwar alles gut und schön, aber wenn ich von einem Meisterv ampir trank, übernahm ich zeitweise eben auch dessen Fähigkeiten. Das war toll, wenn es mehr Körperkraft bedeutete, aber weniger toll, wenn es um Besonderheiten ging, die sich meiner Kontrolle entzogen. Wie Bones’ Gabe, menschliche Gedanken zu lesen. 

»Du unterschätzt dich, Kätzchen«, antwortete er leise. 

Ich schüttelte den Kopf. »Vampire bekommen ihre besonderen Fähigkeiten nicht ohne Grund erst nach Jahrhunderten - und nur, wenn sie zu Meistern werden. Sie wären sonst überfordert. Wenn ich weiter von dir trinke, wird mein Zustand nur schlimmer. Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, die Mencheres auf dich übertragen hat, ist offenbar so sehr zu einem Teil von dir geworden, dass ich anfange, sie mit deinem Blut in mich aufzunehmen.« 

Und falls Bones durch die Macht, die er von seinem Mitregenten erhalten hatte, noch andere Besonderheiten entwickelte, wollte ich an denen  keinesfalls auch noch teilha-ben. Ich hatte einmal von Mencheres getrunken, als ich keine andere Wahl gehabt hatte, und war über eine Woche danach noch völlig zugedröhnt gewesen. Ich schauderte bei der Erinnerung.   Nie wieder, wenn es nach mir ging.  Die Stimmen, die in meinem Hinterkopf dröhnten, schienen mir recht zu geben. 

»Wir kümmern uns später darum, aber jetzt müssen wir zurück, wenn du so weit bist«, meinte Bones und streichelte noch ein letztes Mal mein Gesicht. 

»Alles okay mit mir. Gehen wir zurück, bevor die beiden ausrasten und sich vom Acker machen.« 

Bones löste sich langsam von mir. Der Lärm in meinem Kopf war inzwischen so leise, dass mir mehrere Frauen in unserer Nähe auffielen, die ihn anschmachteten. Ich verjagte die inneren Stimmen mit noch mehr Nachdruck. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, eine Flut von Sexfantasien mit meinem Mann und anderen Weibern in der Hauptrolle mitzubekommen. 

Verdenken konnte ich es den Mädels ehrlich gesagt nicht. 

Selbst in seinen üblichen schwarzen Hosen und dem lässigen weißen Pullover stach Bones mit seinen fein geschnittenen Zügen und der hochgewachsenen wohlgeformten Gestalt aus der Menge heraus wie ein Juwel unter Kieseln. Jede seiner Bewegungen ließ die schlanken Muskelstränge spielen, und seine makellose Alabasterhaut drängte einen praktisch dazu nachzuforschen, ob sie sich so gut anfühlte, wie sie aussah,… 

was der Fall war. Bereits bei unserem ersten Zusammentref-fen, als ich noch die Absicht gehabt hatte, ihn umzubringen, hatte Bones’ gutes Aussehen mir den Kopf verdreht. Was das betraf, war er ein perfekter Jäger, der seine Beute anlockte, bis sie nah genug war, um sie reißen zu können. 

»Während wir reden, treiben es in Gedanken etwa ein Dutzend Mädels mit dir, aber das weißt du bestimmt schon«, bemerkte ich sarkastisch. 

Bones’ Lippen hauchten zarte Küsse auf meinen Hals, die mich schaudern ließen. 

»Mich interessieren nur die Begierden einer Frau«, murmelte er, und sein Atem liebkoste beim Sprechen mein Ohr. 

Er war mir so nah, dass sein Körper meinen leicht berühr-te, ein verlockender Hinweis darauf, wie gut er darin war, jeder meiner Begierden nachzukommen, sowie einigen, von denen ich womöglich noch gar nichts wusste. Mir wurde ganz heiß, aber wir mussten ein paar Vermisstenfällen nach-gehen. Die Leidenschaft musste warten. 

Wie zum Beweis schwoll der Stimmenchor in meinem Kopf wieder an und setzte der warmen Sinnlichkeit ein Ende, die Bones’ Nähe in mir ausgelöst hatte. 

»Ich weiß nicht, wie du diesen Radau jeden Tag aushältst«, murmelte ich und schüttelte den Kopf, als könnte mir das Ruhe verschaffen. 

Bones warf mir einen unergründlichen Blick zu und wich zurück. »Wenn man ihn immer hört, ist er leichter zu ignorieren.« 

Das stimmte vielleicht. Hätte mein Kopf nicht die meiste Zeit über meinen eigenen Gedanken gehört, hätte es mich vielleicht weniger überwältigt, anderer Leute Frequenzen einzufangen. Ich wusste es nicht. 

Trotzdem wollte ich keinesfalls weiter Bones’ Blut trinken, um es herauszufinden. 

Ed und Scratch verloren kein Wort über unser abruptes Verschwinden, als Bones und ich uns wieder zu ihnen setzten. 

Ihre Gesichter waren entsprechend ausdruckslos, aber die verstohlenen Blicke, die sie mir zuwarfen, sprachen Bände. 

Sie fragten sich, was zum Teufel gerade passiert war. 

»Ich dachte, ich hätte einen Bekannten gewittert«, verkündete ich und kippte den Gin Tonic, der während unserer Abwesenheit zusammen mit den anderen Drinks serviert worden war. 

Die Lüge war offensichtlich, aber Ed und Scratch brumm-ten zustimmend und taten, als würden sie mir glauben. Der Blick, den Bones ihnen zuwarf, erstickte eventuelle Nach-fragen im Keim. 

»Also gut. Hängen diese fiesen Körperfresser sonst noch irgendwo rum?«, erkundigte sich Bones, als wäre die Unterhaltung nie unterbrochen worden. 



Scratch stieß den anderen Vampir mit dem Ellbogen an. 

»Nein, aber Ed möchte euch etwas sagen.« 

Ed wirkte unschlüssig, straffte dann aber die schmalen Schultern. 

»Ein Freund von mir, Shayne, hat letzte Nacht bei mir angerufen und erzählt, unser Kumpel Harris wäre von ein paar Ghulen in einem Club zusammengeschlagen worden. 

Shayne wollte mit Harris nach Hause gehen, um sie nicht weiter zu provozieren. Ich versuche jetzt schon den ganzen Tag, Shayne auf seinem Handy zu erreichen, aber er meldet sich nicht, und das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich habe es Scratch erzählt, und der hat gemeint, ich soll mitkommen, weil er sich mit ein paar Leuten treffen will, die uns vielleicht helfen können.« 

»Weißt du, wo Harris wohnt?«, erkundigte ich mich sofort. 

»Ja. Gar nicht so weit von hier.« 

»Und doch bist du nicht hingegangen, um nach ihm zu sehen?«, forschte Bones skeptisch nach. 

Ed warf Bones einen müden Blick zu. »Nein, und das werde ich auch nicht, es sei denn, ein paar Leute kommen mit. 

Ich will nicht der  nächste Vampir sein, der auf Nimmerwie-dersehen verschwindet. Denkt von mir, was ihr wollt, aber ich habe keine Mega-Kräfte, um mich zu verteidigen, falls Shayne und Harris etwas zugestoßen ist … und die Ghule, die es zu verantworten haben, noch da sind.« 

Mitgefühl kam in mir auf und ließ die in meinem Kopf vor sich hinmaulenden Stimmen in den Hintergrund treten. Ed und Scratch taten ihr Bestes, um in einer Welt, die sie praktisch wie Bürger zweiter Klasse behandelte, für ihre Freunde da zu sein. Ich wusste aus Erfahrung, wie schlimm es war, niemanden zu haben, der einem den Rücken stärk-te, während die Monster um einen herumstrichen. Genau genommen waren Ed und Scratch natürlich auch Monster. 

Wie ich selbst. Was in diesem Fall ein Vorteil war. 

Bones sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

»Packen wir’s an«, beantwortete ich seine unausgespro-chene Frage. 

Er erhob sich, ließ mit einer schnellen, geübten Bewegung die Fingerknöchel knacken und warf ein paar Scheine auf den Tisch. 

»Also schön, Leute. Sehen wir nach, ob Shaynes Handy bloß keinen Saft mehr hat.« 

Wie Ed gesagt hatte, war Harris’ Wohnung nur zwanzig Minuten entfernt. Ich fand es ironisch, dass sie nur etwa anderthalb Kilometer entfernt von dem Apartmentkomplex lag, in dem ich gewohnt hatte, als ich - wie es mir schien in einem anderen Leben - an die OSU gegangen war. Falls Bones die Nähe zu meiner alten Wohnung auffiel, sagte er nichts dazu. Sein Interesse schien eher dem Gebäude zu gelten, in dessen Inneren er etwaige gefährliche Schwingungen zu erspüren versuchte. Fabian als Kundschafter vorzuschi-cken, konnten wir nicht riskieren. Der Geist war von Ed und Scratch unbemerkt in den Kofferraum unseres Wagens ge-huscht, aber hätten wir ihn jetzt vorgeschickt, wären die beiden  definitiv auf ihn aufmerksam geworden. 

Prickelnde Energie erfüllte die Atmosphäre auf dem schmalen Parkplatz hinter uns. Ed und Scratch fuhren herum, aber Bones zuckte nicht mit der Wimper. Das waren Tiny und Band-Aid, unsere Verstärkung, die uns vom Einkaufszentrum aus gefolgt war. 

»Tiny, Band-Aid, behaltet die beiden kurz im Auge, ja?«, wies Bones sie an, bevor er sich dem Gebäudekomplex nä-

herte. Während ich ihm folgte, streifte ich mir meinen langen Ledermantel über. Nicht, weil mir kalt war; es war ein warmer Spätsommertag, aber mein Mantel beherbergte ein kiloschweres Arsenal an Silbermessern. Unter meiner Bluse hatte ich natürlich auch welche, aber bei denen handelte es sich um kürzere Wurfmesser für Vampire. Ghule konnte man nur durch Enthauptung töten, was bedeutete, dass ich größe-re Kaliber brauchte, falls wir da drinnen von irgendwelchen übel gesinnten Angehörigen dieser Spezies erwartet wurden. 

Als wir im ersten Stock angekommen waren, witterte Bones. Ich ebenfalls. Die Eingangstüren der Wohnungen lagen alle nebeneinander in Richtung Parkplatz, sodass die frische Luft verräterische Gerüche der Bewohner größtenteils verwehte, aber aus der vorletzten Wohnung drang ein leichtes, nicht menschliches Aroma zu mir. Bones hatte es wohl ebenfalls erschnuppert, denn seine Schritte beschleunigten sich. Als wir fast bei der Tür angekommen waren, sog ich noch einmal die Luft ein und zog die Nase kraus. Bones blieb stehen und warf mir einen grimmigen Blick zu. 

Die Rollos waren komplett heruntergelassen, sodass wir nicht sehen konnten, was drinnen vor sich ging, aber ich wusste bereits, was uns erwartete. Der Geruch des Todes war unverkennbar. 

»Wir sind zu spät«, flüsterte ich. Das aufgebrochene Türschloss brauchte ich eigentlich gar nicht mehr zu sehen. 

Bones stieß die Tür auf und trat sofort zur Seite, falls ihn jemand mit einem blitzenden Silbermesser begrüßen wollte. Aber nichts regte sich. In der Wohnung war es still wie in einer Gruft. 

Und genau wie in einer Gruft lagen Leichen darin. 



»Ich spüre niemanden, aber halte die Augen auf«, sagte Bones, als er eintrat. Ich folgte ihm, sah erst in den Ecken nach und machte dann gemeinsam mit Bones einen Rund-gang durch die gesamte Wohnung, wobei wir so vorsichtig waren, als wüssten wir, dass feindliche Truppen dort lauerten. Wie wir bereits vermutet hatten, war aber außer uns -

und zwei verschrumpelten Vampiren auf dem Boden des winzigen Wohnzimmers - niemand anwesend. 

Die verdammten Stimmen in meinem Kopf wurden wieder lauter. Der Apartmentkomplex war nicht so überfüllt wie die Mall, also sprengte mir der Lärm nicht den Schädel, aber es war, als surrte ein aufgebrachter Bienenschwarm in meinem Kopf. Ich rieb mir die Schläfe, als könnte das die Geräusche dämpfen, aber natürlich half es nicht. 

Bones entging die Geste. Seine Aufmerksamkeit war noch auf die beiden schrumpligen Leichen zu unseren Füßen gerichtet. 

»Sieht nach einem Hinterhalt im Morgengrauen aus«, stellte er fest, während er die Körper betrachtete, die weder Schuhe trugen noch vollständig bekleidet waren. »Die armen Schweine hatten keine große Chance, sich zu wehren.« 

Das fehlende Durcheinander in dem Apartment bestätigte das. Wenn übernatürliche Wesen sich einen Kampf auf Leben und Tod lieferten, zog das für gewöhnlich mehr als nur ein paar umgestürzte Tische und Blutflecken auf dem Teppich nach sich. Für mich war es noch immer ein wenig ungewohnt, in vampirischen Mordfällen zu ermitteln. Zwar hatte ich jahrelang für eine Geheimabteilung des Heimat-schutzes gearbeitet und es dort ebenfalls mit paranormalen Mordfällen zu tun gehabt, aber da waren für gewöhnlich die Vampire die Täter gewesen. Nicht die Opfer. 



 »…  wenn ich die Rate für das Auto nicht zahle, habe ich genug Geld für die Hypothek …« 

 »… habe dem Bastard doch gesagt, ich lasse mir das nicht mehr gefallen, dass er die ganze Nacht wegbleibt…« 

 »… so stolz auf sie, sie wird mit ihrer Klasse den Ab-schluss machen …« 

Ich rieb mir abermals den Schädel, als die Stimmen lauter wurden. Diesmal sah es Bones. 

»Schon wieder?« 

»Mir geht’s gut.« 

Sein Blick wurde bohrend. »Schmonzes.« 

»Ich hab’s unter Kontrolle, du musst dir keine Sorgen machen«, lenkte ich ein. Es stimmte. Leichen hatten Vorrang vor dem Geplapper in meinem Kopf. 

Seinem Gesichtsausdruck nach kaufte Bones mir mein cooles Gehabe nicht ab, aber die Zeit drängte. Wir hatten Leichen zu beseitigen, Beweise zu vernichten und Killer aufzuspüren. 

Bones hob die Stimme. »Ed, komm rauf.« 

Der magere Vampir verzog das Gesicht, als er eintrat und die Leichen sah. »Ach, Scheiße«, stöhnte er. 

»Sind das Shayne und Harris?«, erkundigte sich Bones in sanfterem Tonfall als zuvor. 

Ed beugte sich vor und schnupperte an den beiden Leichen. Nach ihrer Verwandlung alterten Vampire äußerlich zwar nicht mehr, aber wenn sie tot waren, war es damit vorbei. Dann verfiel die Leiche ihrem wahren Alter gemäß, sodass in den meisten Fällen nichts übrig blieb als mumifizier-te Reste in den Kleidern, in denen der Betreffende gestorben war. Diese beiden bildeten keine Ausnahme. 

Ed hockte sich neben dem Leichnam mit den Jeans auf die Hacken. »Sie sind es«, antwortete er mit belegter Stimme. 

Dann fauchte er: »Scheiß Ghule.« 

»Geh doch wieder nach draußen, ja?«, sagte ich und tätschelte Eds Arm. Er konnte nichts mehr tun, aber Bones und ich mussten uns noch um einiges kümmern. 

Ed warf Harris’ und Shaynes Leichen noch einen langen Blick zu und stand dann auf, um hinauszugehen. Ich seufzte. Das hier war aus so vielen Gründen furchtbar, und Eds Schmerz war nur einer davon. 

»Warum, glaubst du, haben sie die Leichen hier liegen lassen?«, fragte ich Bones leise. »Laut Ed und Scratch gab es bei den anderen Vermisstenfällen keine Leichen. Meinst du, die Täter wurden gestört?« 

Bones’ Blick schweifte durch den Raum. Das dauerte nicht lang; er bestand nur aus einer winzigen Küche und einem Wohnbereich, in dem gerade mal eine große Couch Platz hatte. 

»Nein, Süße«, antwortete er schließlich. »Ich glaube, wer immer das hier war, hatte Zeit, die Leichen verschwinden zu lassen, wollte es aber nicht.« 

Ich schluckte. Ich hatte schon erlebt, dass Killer sich für zu schlau hielten, um erwischt zu werden. Leider glaubte ich, dass das in diesem Fall nicht so war. Es schien mir eher der Beweis für ein viel größeres Problem zu sein. Die Killer 

 wollten,  dass wir über sie Bescheid wussten. Nur ein Idiot hätte die Ghule nicht als Hauptverdächtige eingestuft, nachdem sie Harris am Abend vor seiner und Shaynes Ermordung aufgemischt hatten. Die Ghule wussten, dass sie praktisch ihre Namen auf die Leichen geschrieben hatten, indem sie sie hier liegen ließen. 

Mir fiel nur eine Erklärung dafür ein, dass plötzlich nicht mehr nur Vampire verschwanden, sondern auch ihre Leichen absichtlich am Tatort belassen wurden: Wer auch immer der Drahtzieher hinter all dem war, er fühlte sich stark genug, um sich zu seinen Taten zu bekennen. Hier wollte jemand öffentlich bekannt geben, dass die Ghule ihre Angriffe verstärken wollten, und es war bestimmt kein Zufall, dass die Leichen der Vampire ausgerechnet in der Gegend auftauchten, in der ich aufgewachsen war. Nein, wer immer es war, wollte sagen: »Du kannst mich nicht aufhalten, Gevatterin.« Und das wollte ich keinesfalls auf mir sitzen lassen. Anderswo verschwanden zwar auch Vampire, aber hier provozierten uns die Täter, indem sie die Leichen einfach so zurückließen. Wenn wir jetzt keinen Schlussstrich zogen, forderten wir geradezu heraus, dass es andernorts noch schlimmer wurde. 

»Außer uns wird wohl niemand etwas unternehmen, oder?«, fragte ich Bones in einem plötzlichen Anfall von Frust. »Mein altes Team wird sich nicht einmischen, weil es nur etwas unternimmt, wenn Menschen von Untoten angegriffen werden. Die Vampire werden nur mit den Achseln zucken, weil Shayne und Harris herrenlos waren. Ed und Scratch können es allein nicht mit einer Horde Ghule aufnehmen, und wenn  wir uns die Killer vorknöpfen und ihr Meister der ist, den ich vermute, spielen wir dem Bastard direkt in die Hände.« 

Bones starrte mich unverwandt an. »Du weißt, dass du recht hast, was dein altes Team, die Vampire und die Tatsache angeht, dass wir uns die Ghule nicht offen vorknöpfen können, falls Apollyon in die Sache verwickelt ist.« 

Apollyon. Das Bild des jahrhundertealten Ghuls mit seinem gedrungenen Körper und den fast schon lächerlichen, über die Glatze gekämmten Haarsträhnen tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Eine Augenweide war Apollyon wahrlich nicht, aber im vergangenen Jahr hatte er uns eine Menge Ärger eingebrockt. Bones war fast draufgegangen, als wir vor einigen Monaten in Paris von Ghulen angegriffen worden waren, die noch dazu einen Meistervampir unterstützt hatten, der mich zwingen wollte, zu ihm zurück-zukehren. Alles dank Apollyons Hetzreden. Ich hoffte zwar, dass ich falsch lag, wusste im Grunde aber genau, dass er hinter den Angriffen steckte. 

Was natürlich bedeutete, dass all diese schrecklichen Dinge meinetwegen geschahen. 

»Das dürfen wir ihm und den anderen nicht durchgehen lassen«, knurrte ich. 

Bones’ Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Lä-

cheln. »Kätzchen … Ich habe gesagt, wir können sie uns nicht  offen vorknöpfen.« 



Ein großer Schatten schob sich vor die Tür und verdunkelte die Sonne, als Tiny die Wohnung betrat. Der Spitzname des Vampirs war pure Ironie, denn er war so riesig, dass selbst Conan der Barbar Komplexe bekommen hätte. 

»Die Bullen kommen«, sagte er. 

Ich hatte schon lange gehört, wie das Sirenengeheul sich näherte. Beim Anblick der finsteren Gestalten auf dem Parkplatz hatte ein Hausbewohner es wohl mit der Angst zu tun bekommen. Der tödliche Kampf, der ein paar Stunden zuvor stattgefunden hatte, war offenbar unbemerkt geblieben, sonst wären wir nicht die Ersten am Tatort gewesen. 

»Sieh dich weiter um, ich kümmere mich um sie«, wandte ich mich an Bones. Mit etwas Glück erkannte Bones einen der Killer am Geruch. In seinem über einhundertzwanzig-jährigen Leben als Vampir war er einer Menge Untoter begegnet, und deren Geruch war so einzigartig wie ein Finger-abdruck. 

Ich hegte allerdings nicht allzu viel Hoffnung, dass wir die Morde so einfach würden aufklären können. Bones kannte zwar viele Untote, aber Vampire und Ghule stellten etwa fünf Prozent der Weltbevölkerung. Obwohl Bones so alt war, konnte er die nicht alle persönlich kennen. 

Bones warf Tiny einen Blick zu, als der mir nach draußen folgte. Obwohl es mein erster Impuls gewesen war, zückte ich nicht mein Handy. Ich hatte jahrelang für die Regierung gearbeitet, und so war es mir zur Gewohnheit geworden, meine Verbindungen zu nutzen, um die Bullen von Tatorten zu verscheuchen. Was ich jetzt machen musste, war mir dagegen relativ neu. 

»Hey«, rief ich auf den Parkplatz hinunter, als die Poli-zeibeamten eintrafen und aus dem Streifenwagen stiegen. 

»Gut, dass Sie da sind, ich wollte gerade anrufen.« 

»Wohnen Sie hier, Ma’am? Uns wurde gemeldet, in der Gegend würden sich verdächtige Personen aufhalten«, antwortete der blonde Beamte, Tiny argwöhnisch beäugend. 

Die Hand seines Partners wanderte zur Pistole. 

»Rühr das Teil noch einmal an, und ich vergesse, dass ich nicht hungrig bin«, murmelte Tiny so leise, dass es die Beamten nicht hören konnten. 

Ich unterdrückte ein Lachen und wandte mich wieder an die Polizisten. »Ich wohne nicht hier, aber in die Wohnung meines Freundes ist eingebrochen worden. Können Sie mal nachsehen?« 

Die Beamten musterten mich von oben bis unten, während sie die Treppe zum ersten Stock heraufkamen. Ich lä-

chelte unschuldig und achtete darauf, dass meine leeren Hände gut sichtbar waren. Ein ordentlicher Cop hätte sich natürlich gefragt, warum ich an einem warmen Sommer-nachmittag einen langen Mantel trug. 

Als die Männer noch etwa drei Meter von mir entfernt waren, ließ ich meine grauen Augen grün aufblitzen. Ich richtete ihren Strahl auf sie, um durch meine vampirischen Hypnosekräfte ihren Verstand zu vernebeln. 

»Hier ist nichts passiert«, verkündete ich. »Dreht euch um und geht, der Anruf war falscher Alarm.« 

»Nichts passiert«, leierte der blonde Beamte. 

»Falscher Alarm«, wiederholte sein Kumpel, während seine Hand sich von der Pistole löste. 



»So ist’s recht. Verschwindet. Geht woanders eurer Pflicht nach.« 

Die beiden machten auf dem Absatz kehrt, stiegen wortlos wieder in ihren Wagen und fuhren davon. Bevor ich zur Vampirin geworden war, wären zwanzig Minuten und zwei Telefonate nötig gewesen, um dasselbe Ergebnis zu erreichen, es sei denn, Bones wäre mir zu Hilfe gekommen. Wenn man Gedanken kontrollieren konnte, hatte man es an Tatorten auf jeden Fall leichter, bürokratische Hindernisse zu umgehen. 

Bones erschien mit zwei schmalen, in Laken gehüllten Bündeln in der Wohnungstür. Für neugierige Nachbarn sah es aus, als würde er lediglich eingepackte Rollos herumtragen, … nicht die sterblichen Überreste von Shayne und Harris. 

»Tiny, pack die hier in deinen Kofferraum«, befahl Bones und übergab dem anderen die Leichen. Dann sprang er über die Brüstung, landete geschmeidig auf dem Parkplatz und lief auf Ed und Scratch zu. Beide Vampire sahen ihm düster entgegen. 

»Was macht ihr mit ihren Leichen?«, erkundigte sich Ed. 

»Irgendwo vergraben«, antwortete Bones. 

Scratch fuhr sich mit der Hand durch das grau melierte Haar. »Ihr haut dann jetzt wohl wieder ab, nachdem ihr erfahren habt, was ihr wissen wolltet.« 

Er klang resigniert. Ich bemerkte Bones’ leises Lächeln, als ich ganz normal über die Treppe auf den Parkplatz kam. 

»Steigt ein, Jungs. Wir haben was zu besprechen.« 

Ich setzte mich hinters Steuer, Bones nahm auf dem Bei-fahrersitz Platz, während Ed und Scratch argwöhnisch hinten einstiegen. Im Rückspiegel sah ich, wie Tiny die Überreste der Vampire in den Kofferraum packte, dann waren er und Band Aid aufbruchsbereit. 

»Zurück zum Einkaufszentrum?«, fragte ich, als ich vom Parkplatz rollte. 

»Genau, Kätzchen«, antwortete Bones. Sein Arm ruhte auf der Rückenlehne seines Sitzes, während er es sich lässig bequem machte und dabei Ed und Scratch anstarrte. 

»Würdet ihr versuchen, die Mörder eurer Freunde zur Rechenschaft zu ziehen, wenn euch jemand dabei behilflich wäre?«, wollte Bones von ihnen wissen. 

Ed schnaubte spöttisch. »Natürlich. Shayne hat ein solches Ende nicht verdient. Harris kannte ich nicht sehr gut, aber für ihn gilt sicher das Gleiche.« 

»Und ob«, murmelte Scratch. 

Ich warf Bones einen Seitenblick zu und fragte mich, worauf er hinauswollte, denn eine Verbindung zu seinen Emotionen konnte ich noch immer nicht herstellen. Nachdenklich tippte er sich ans Kinn. 

»Wäre gefährlich, sogar mit Unterstützung.« 

Wieder ein spöttisches Schnauben, diesmal von Scratch. 

»Das ganze Leben ist gefährlich, wenn man keinen Meister hat und nicht gerade zu den glücklichen Starken gehört, nicht, dass du davon eine Ahnung hättest.« 

Ein Lächeln geisterte um Bones’ Lippen. »Was es bedeutet, in Gefahr zu leben, weiß ich sogar recht gut, aber da ihr offensichtlich nicht gern herrenlos seid, wie würdet ihr es finden, meiner Sippe beizutreten?« 

Mein Blick huschte kurz zu Bones, bevor ich wieder in den Rückspiegel sah. Ed und Scratch machten verdutzte Gesichter. Ich auch. Was Bones ihnen da anbot, war quasi eine Adoption. 



»Denkt nach, bevor ihr antwortet«, fuhr Bones fort. »Habt ihr den Eid einmal geleistet, könnt ihr euch nicht mehr um-entscheiden und eure Freiheit wiederhaben, es sei denn, ihr bittet mich förmlich darum, und ich beschließe, eurem Wunsch nachzukommen.« 

Ed stieß einen leisen Pfiff aus. »Du meinst das ernst, oder?« 

»Todernst«, antwortete Bones lässig. 

»Ich habe gehört, du wärst ein fieser Bastard«, sagte Scratch nach einer langen Pause. »Aber fair bist du angeblich auch. Fies und Fair, damit komme ich klar. Immer noch besser als herrenlos zu sein und es allein mit jedem Arschloch aufnehmen zu müssen, das glaubt, vogelfreie Vampire zu töten, wäre eine leichte Methode, sich einen Namen zu machen.« 

Seine unverblümten Worte ließen mich die Augenbrauen hochziehen, aber Bones wirkte kein bisschen beleidigt. »Wie steht’s mit dir, Ed?« 

»Warum bietest du uns das an?«, erkundigte sich der Vampir und sah Bones aus schmalen Augen an. »Du er-kennst doch an unserem Energieniveau, dass wir nie Meister sein werden. Unseren mickrigen Zehnten hast du doch wohl auch nicht nötig, also, was bringt es dir?« 

Bones erwiderte Eds Blick. »Erstens will ich diese Ghule schnappen, und ihr helft mir dabei. Ihr habt sicher auch ge-hört, dass in den letzten Kriegen einige meiner Sippenmitglieder umgekommen sind. Selbst nach dem Tod eurer Herrin wart ihr euren Freunden gegenüber noch loyal, und das, ohne ihnen gegenüber zu etwas verpflichtet zu sein. Dann wart ihr schlau genug, nicht ohne Rückendeckung in eine potenzielle Falle zu tappen. Ich habe immer Verwendung für schlaue Burschen, die mir, meiner Frau und meinem Mitregenten treu ergeben sind.« 

Ed begegnete kurz meinem Blick im Rückspiegel, bevor er wieder Bones ansah. »Also schön«, sagte er, die Worte einzeln betonend. »Ich bin dabei.« 

Bones zog ein Silbermesser hervor. Ich zwang mich, mein Augenmerk wieder auf die Straße zu richten, bevor ich durch meine Unaufmerksamkeit noch einen Unfall provozierte. 

Mir war schließlich klar, dass Bones nicht vorhatte, Ed und Scratch zu erstechen. Er wollte lediglich den Pakt besiegeln. 

»Bei meinem Blut«, sagte Bones, während er sich in die Handfläche schnitt, »erkläre ich, dass du, Ed, und du, Scratch, Mitglieder meiner Sippe seid. Sollte ich diesen Eid brechen, soll zur Strafe mein Blut fließen.« 

Bones gab das Messer an Ed weiter. Die Schnittwunde ver-heilte, bevor die ersten Blutstropfen auf seine dunkle Hose fielen. Ich musste nicht nach hinten sehen, um zu wissen, dass Ed sich ebenfalls in die Handfläche schnitt; der verfüh-rerische Geruch frischen Blutes verriet es mir. 

»Bei meinem Blut erkenne ich dich, Bones, als meinen Meister an«, krächzte Ed. »Sollte ich diesen Schwur brechen, soll zur Strafe mein Blut fließen.« 

Scratch sprach die gleichen Worte, während wieder dieser köstliche Geruch den Wagen erfüllte. Abgesehen von dieser ganzen »Meister«-Geschichte, die in Vampirsippen üblich war, machte mir jetzt auch noch ein Ziehen im Magen zu schaffen. Seit letzter Nacht hatte ich nichts zu mir genommen, und an meine nächste Mahlzeit war unter Umständen nur schwer heranzukommen, nachdem ich beschlossen hatte, nicht mehr von Bones zu trinken, und erst einen anderen Blutspender finden musste. Normalen Vampiren standen Nahrungsquellen in Hülle und Fülle zur Verfügung. Durch ihren Hypnoseblick konnten sie sich bei ihren Opfern bedie-nen, ohne dass diese sich daran erinnerten. Oder sie stellten ausgewählten Sterblichen Kost und Logis im Austausch für ihre Blutspenden zur Verfügung. 

So leicht hatte ich es nicht. Vampire waren immun gegen Hypnose, und mir war kein vampirischer Haushalt bekannt, in dem man  Vampire als Blutspender hielt. Außerdem wollten wir meine absonderlichen Ernährungsgewohnheiten - und ihre Nebenwirkungen - nach wie vor nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen. Ich konnte also schlecht den erstbesten Vampir, der mir über den Weg lief, fragen, ob ich ihn mal beißen durfte. 

Nachdem Scratch seine Treue geschworen hatte, gab er das blutverschmierte Messer an Bones zurück. Ich widerstand dem spontanen Drang, die Klinge abzulecken, konzentrierte mich auf die Straße und überlegte mir dabei, wie ich an Blut kommen konnte. Juan, eins meiner alten Teammitglieder, war seit knapp einem Jahr untot, den konnte ich also anpumpen. Vielleicht würde ich ihn dazu bringen können, mir etwas von seinem Blut zu schicken, obwohl er sich zweifellos fragen würde, wozu ich es brauchte. Keiner meiner Ex-Kollegen wusste über meine seltsamen Ernährungsgewohnheiten Bescheid. 

Bones’ bester Freund, Spade, war eingeweiht, und sein Blut hatte ich auch schon getrunken, aber das wollte ich nicht zur Gewohnheit werden lassen. Spade war ein Meistervampir und damit zu stark. Das traf auf die meisten von Bones’ Freunden zu. 

Verdammt. Wenn ich nicht verhungern wollte, würde es schwieriger sein als gedacht, auf Bones’ Blut zu verzichten. 



»Verratet vorerst niemandem etwas von unserer Verbindung«, wies Bones Ed und Scratch an und holte mich damit ins Hier und Jetzt zurück. »Macht einfach weiter, als wären wir uns nie begegnet. Hier ist eine Nummer, unter der ihr mich erreichen könnt. Sobald die Ghule auftauchen, verständigt ihr mich, aber legt euch  nicht mit ihnen an. Verstanden?« 

»Alles klar« und »natürlich« lauteten ihre Antworten. Ich fragte mich, ob sie wirklich kapierten, was hier lief. Ich hatte es kapiert und war alles andere als begeistert. 

Ich setzte die Vampire in der Nähe des Springbrunnens ab, an dem wir uns mit ihnen verabredet hatten, und fuhr ein paar Kilometer, bevor ich Bones einen Blick zuwarf. 

»Du benutzt sie als Lockvögel.« 

Bones begegnete meinem Blick, seine dunkelbraunen Augen verbargen nichts. »Ja.« 

»Gott«, murmelte ich. »Du verbietest ihnen zu erzählen, dass sie nicht mehr herrenlos, sondern Mitglieder der Sippe eines mächtigen Vampirs sind, damit diese Ghule sie nach wie vor als leichte Beute ansehen. Du bringst sie bewusst in Gefahr.« 

»Nicht mehr als vorher, wie sie selbst gesagt haben. Wenn ihnen jetzt aber etwas geschieht, habe ich unserem Gesetz zufolge das Recht, Nachforschungen anzustellen«, war seine allzu logische Antwort. »Glaub mir, Schatz, ich hoffe, ihnen geschieht nichts und sie führen mich lediglich zu den Ghulen. Steckt allerdings Apollyon hinter den Übergriffen, müssen wir eine Möglichkeit finden, ihm das Handwerk zu legen, ohne grundlos feindselig zu wirken. Sonst …« 

Bones musste den Satz nicht beenden.   Sonst sieht es erst recht aus, als wollte ich eine Art Vampir-Stalin werden, wie er behauptet,  führte ich seinen Satz im Geist zu Ende. Klar, als würde  das jeden Morgen auf meiner To-do-Liste stehen. 

 Zähne putzen. Haare waschen. Welt der Untoten mit eiserner Faust regieren. 

»Ich weiß nicht, warum überhaupt irgendwelche Ghule Apollyon Glauben schenken, wenn er behauptet, ich wäre eine Riesenbedrohung«, murrte ich. »Ich habe zwar komische Ernährungsgewohnheiten, aber Apollyon kann niemandem mehr weismachen, ich würde ghulische und vampirische Kräfte in mir vereinen. Mit diesem paranoiden Ge-wäsch dürfte es nach meiner Verwandlung ja wohl vorbei sein.« 

Bones’ Blick war mitfühlend, aber unnachgiebig. »Kätzchen, du bist erst seit knapp einem Jahr eine Vampirin. In dieser Zeit hast du einem Meistervampir durch Pyrokinese den Kopf weggeblasen und Dutzende Vampire per Telekinese gelähmt. Deine Fähigkeiten und dein gelegentlich schlagendes Herz machen den Leuten einfach Angst.« 

»Aber das sind gar nicht  meine Fähigkeiten!«, rief ich. 

»Okay, es ist mein Herz, das ab und zu schlägt, aber die anderen Kräfte hatte ich nur geborgt. Ich habe sie ja nicht mal mehr, und hätte ich nicht von Vlad und Mencheres getrunken, hätte ich sie auch nie bekommen.« 

»Niemand weiß, wie du dazu gekommen bist, beziehungsweise, dass du sie nach einer Weile wieder verlierst«, bemerkte Bones. 

»Vielleicht sollten wir es öffentlich machen.« Doch schon während ich das sagte, wusste ich es besser. 

Bones stieß eine Art Seufzer aus. »Wüsste Apollyon, wie du zu deinen Kräften kommst, könnte er behaupten, du wärst in der Lage, dir jede gewünschte Fähigkeit anzueignen, indem du von einem Vampir trinkst, der sie besitzt. Besser, er glaubt, du wärst einfach ein Ausnahmetalent.« 

Anders ausgedrückt, egal wie wir es der Öffentlichkeit verkauften, ich würde immer als gefährlicher Sonderling da-stehen. Ich atmete tief durch, in der Hoffnung, das vertraute Ritual würde mich beruhigen. Was nicht der Fall war. Ich sog lediglich den Duft des Blutes ein, sodass mein Magen sich beinahe schmerzhaft zusammenkrampfte. 

»Zu schade, dass dein Mitregent sein zweites Gesicht noch nicht wieder ganz zurückerlangt hat. Dann wären wir nicht im Ungewissen darüber, ob Apollyon hinter allem steckt.« 

Bones zuckte bestätigend mit den Schultern. »Mencheres hatte bereits wieder die eine oder andere Zukunftsvision, aber keine, die uns betrifft, und er kann seine Visionen auch nicht willentlich herbeirufen. Wenn wir Glück haben, kommen seine Kräfte bald zurück.« 

Aber bis dahin waren wir auf uns allein gestellt. »Wir er-zählen also weiterhin niemandem, dass ich meine Fähigkeiten aus Vampirblut beziehe, und benutzen Ed und Scratch als Lockvögel für die Ghule, um herauszufinden, ob Apollyon der Drahtzieher ist.« 

»Genau, Süße.« 

Ich schloss die Augen. Der Plan gefiel mir zwar nicht, aber im Augenblick hatten wir keine andere Wahl. 

»Dann wäre da noch etwas«, sagte ich, öffnete die Augen und bedachte Bones mit einem matten Lächeln. »Wir müssen jemanden finden, dessen Blut ich trinken kann, um nicht auf deins angewiesen zu sein.« 



Ich kannte die Wachleute nicht, die zum Helikopterlande-platz gesprintet kamen, um Bones und mich ins Innere des Militärstützpunktes zu führen, der von meinem ehemaligen Chef und Onkel, Don Williams, geleitet wurde. Aber ich war ja auch seit letztem Jahr nicht mehr hier gewesen. Vielleicht hätte ich erst anrufen sollen. Mich beim Tower zu melden, als wir den Luftraum der Basis erreicht hatten, war ja nicht gerade eine Vorankündigung, aber Don musste über das sich zusammenbrauende Unheil Bescheid wissen. So etwas musste man meiner Meinung nach persönlich besprechen. Außerdem war Juan hier, den ich hoffentlich dafür erwärmen konnte, mir eine kleine Blutspende zukommen zu lassen. 

Um ganz ehrlich zu sein, bei dem Spontantrip nach Ost-Tennessee ging es nicht allein um Informationsübermitt-lung und Nahrungsbeschaffung. Aus geschäftlichen Gründen hatte Don unsere letzten Treffen absagen müssen, sodass es einige Monate her war, seit ich meinen Onkel zum letzten Mal gesehen hatte. Wir hatten uns anfangs zwar schwer miteinander getan, aber ich vermisste ihn. Mit diesem Besuch konnte ich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen, was Don bestimmt gefallen würde. Er stand auf Multitasking. 

Wir hatten gerade die Doppeltür auf dem Dach erreicht, als Bones so abrupt stehen blieb, dass einer der Wachhabenden mit ihm zusammenstieß. 

»Verdammte Scheiße«, murmelte Bones. 

Ich sah mich hektisch um, aber nirgends war etwas Ungewöhnliches zu sehen, bis auf den Soldaten, der ein verlegenes Gesicht machte, weil er in Bones hineingelaufen war. 

Dann flimmerten Mitgefühl und Entschlossenheit durch mein Unterbewusstsein. Ich verspannte mich. Das waren nicht meine Gefühle. 

»Was?«, wandte ich mich an Bones. 

Er machte ein so beherrschtes Gesicht, dass ich es mit der Angst bekam. Die beiden Wachen neben uns tauschten verdutzte Blicke aus, aber ob sie wussten, wo das Problem lag, konnte ich nicht sagen. Im Augenblick konnte ich nur meine eigenen Gedanken hören. 

Bones nahm meine Hand. Sein Mund öffnete sich, aber bevor er sprechen konnte, schwangen die Türen auf, und ein muskulöser Vampir mit kurzem braunem Haar trat zu uns heraus. 

»Cat, was machst du hier?«, wollte Tate wissen. 

Ich ignorierte die Frage meines einstigen Hauptmanns und sah weiter Bones an. »Was?«, fragte ich noch einmal. 

Seine Hand schloss sich um meine. »Dein Onkel ist sehr krank, Kätzchen.« 

Etwas Kaltes kroch mir in den Nacken. Ich sah zu Tate. Er straffte grimmig die Schultern, also hatte Bones recht. 

»Wo ist er? Und warum hat mich niemand  angerufen?« 

Tate verzog den Mund. »Don ist hier, im Sanitätstrakt, und dich hat niemand angerufen, weil er nicht wollte, dass du davon erfährst.« 

Tate klang nicht, als würde er Dons Entscheidung guthei-

ßen, aber ich wurde trotzdem wütend. 

»Ihr wolltet es mir also erst sagen, wenn die Beerdigung ansteht? Klasse, Tate!« 

Ich riss mich von Bones los und rauschte an Tate vorbei nach drinnen. Der Sanitätstrakt lag im zweiten Untergeschoss, eine Etage über den Trainingsräumen und zwei Etagen über den Zellen, in denen wir immer die gefange-nen Vampire untergebracht hatten. Ich drückte den Aufzug-knopf und trommelte dabei vor Ungeduld mit dem Fuß auf den Boden. Die Wachhabenden warfen mir verdutzte Blicke zu, aber ich kümmerte mich nicht darum, dass meine Augen leuchteten und meine Fänge gegen meine Lippen drückten. 

Falls die Wachen noch nicht gewusst hatten, dass es Vampire gab, konnte Tate ihr Gedächtnis löschen. 

»Woher zum Teufel wusstest du das mit Don ?«, hörte ich Tate an Bones gewandt fragen. 

»Die ganze Hektik, die hier veranstaltet wird, um ihn für Cat präsentabel herzurichten«, antwortete Bones knapp. 

»Gedankenlesen, weißt du nicht mehr?« 

Die Aufzugtüren öffneten sich, und ich trat hindurch, ohne weiter zuzuhören. Normalerweise hätte es mich beun-ruhigt, Bones mit Tate allein zu lassen, denn die beiden waren wie Hund und Katz. Aber im Augenblick galten meine Gedanken allein meinem Onkel. Was fehlte ihm? Und  warum hatte er allen verboten, mir etwas zu sagen? 

Als die Fahrstuhltüren sich im zweiten Untergeschoss öffneten, sprintete ich beinahe hinaus und dann weiter durch den Flur und die Tür mit der Aufschrift »Sanitätsbereich«. 

Das Personal, an dem ich vorbeikam, ignorierte ich. Mir musste niemand sagen, wo mein Onkel war. Im letzten Zimmer rechts hörte ich Don husten und mit jemandem murmeln. 

Kurz vor der Tür verlangsamte ich mein Tempo, da ich nicht einfach hereinplatzen wollte, falls mein Onkel, der stets Wert auf ein korrektes Erscheinungsbild legte, noch nicht angezogen war. 



»Don?«, rief ich, plötzlich zögerlich, als mich nur noch ein kurzes Stück von ihm trennte. 

»Einen Augenblick, Cat«, kam seine Antwort. Er klang heiser, aber nicht, als müsste er jeden Augenblick sterben. 

Erleichterung überkam mich. Vielleicht hatte Don sich die Schweinegrippe oder etwas ähnlich Ekelhaftes eingefangen und war gerade dabei, sich wieder zu erholen. 

Eine mir unbekannte Pflegerin kam aus seinem Zimmer und warf mir einen Blick zu, den man auch ohne telepathi-sche Fähigkeiten interpretieren konnte. 

»Er zieht sich an«, informierte sie mich steif und verström-te dabei den ammoniakartigen Geruch von Verärgerung. 

»Das soll er nicht, nehme ich an?«, fragte ich sie. 

»Nein, aber er lässt sich nicht davon abhalten«, antwortete sie unverblümt. 

»Ich kann Sie hören, Anne«, schnauzte mein Onkel. 

Die Frau bedachte mich mit einem demonstrativen Blick und senkte dann die Stimme zu einem Flüstern. »Sorgen Sie dafür, dass er sich nicht überanstrengt.« 

Man hörte einen Hustenanfall, dann murrte mein Onkel: 

»Ich kann Sie noch immer hören.« Ich zog die Augenbrauen hoch. Was auch immer meinem Onkel fehlte, seine Ohren funktionierten noch prächtig. 

Wieder hörte man es rumoren, dann öffnete mein Onkel die Tür. Er trug ein leicht zerknautschtes Shirt und graue Hosen in der Farbe seiner Augen. Kurz stutzte ich, als mir bewusst wurde, dass ich Don zum ersten Mal mit zerzausten Haaren und etwas anderem als Anzug und Schlips bekleidet sah. 

»Cat. Entschuldige, aber du hast mich ein wenig über-rumpelt.« 



Die Ironie in seinem Tonfall war mir vertraut, was ich von seinem Äußeren nicht behaupten konnte. Don schien in den Monaten, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, um zehn Jahre gealtert zu sein. Die Linien um Mund und Augen waren ausgeprägter, sein graues Haar fast weiß, und er hielt sich leicht gebeugt, statt tadellos aufrecht wie sonst. 

Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir im Hals saß. 

»Du kennst mich doch«, presste ich hervor. »Ich bin und bleibe eben eine Nervensäge.« 

Don streckte die Hand aus und drückte meine Schulter. 

»Bist du nicht. Ehrlich.« 

Sein Tonfall und die Traurigkeit, die kurz in seinem Gesicht aufflackerte, kosteten mich beinahe die Fassung. Jetzt wusste ich, dass seine Krankheit unheilbar war. Andernfalls hätte Don mir mit augenzwinkernder Boshaftigkeit geantwortet, dass ich  tatsächlich eine furchtbare Nervensäge wäre und es auch immer bleiben würde, statt mit zittrigen Fingern meine Schulter zu drücken und mich dabei tapfer anzulächeln. 

Dinge, die ich früher mit einem Achselzucken abgetan hatte, wurden mir plötzlich überdeutlich bewusst. Dons ständiger Husten, als ich ihn die letzten paar Male gesprochen hatte, der ihm zufolge »bloß eine Erkältung« war. Die Termine, die er in letzter Minute abgesagt und dann wieder angesetzt hatte, nur um sie erneut abzusagen … 

Ich umarmte ihn, spürte wie hager er unter seiner Kleidung war, und atmete tief ein, sodass mir der Geruch von Antiseptika, Schweiß und Krankheit in die Nase stieg. Wieder brannten Tränen in meinen Augen, und ich blinzelte sie weg.   Was ihm auch fehlt, Vampirblut wird es richten,  sagte ich mir in Gedanken und versuchte, mich zusammenzurei-

ßen. Don war vermutlich einfach nur stur und weigerte sich, es zu trinken, obwohl gerade er wusste, welch enorme Heil-kraft es besaß. 

Naja, ich würde ihn schon dazu bringen, seinen törichten Entschluss noch einmal zu überdenken. 

»Du wolltest angeblich nicht, dass ich von deiner Krankheit erfahre«, sagte ich, wobei es mir gelang, statt hysteri-scher Besorgnis nur sanften Tadel in meine Stimme zu legen. Ein Punkt für mich. 

»Du hattest in letzter Zeit genug um die Ohren«, antwortete Don. 

Ich löste mich von ihm und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Sein Bett war eines dieser verstellbaren Modelle, dessen Kopf- und Fußteil man hochfahren konnte, aber es fehlten die an Krankenhausbetten üblichen Seitengitter. Auf einem Rollschränkchen in der Nähe thronte ein aufgeklapp-ter Laptop neben einem Ordnerstapel, Dons Handy, diversen Piepsern und einem Festnetztelefon. 

»Typisch, dass du nicht mal deine Arbeit unterbrichst, obwohl du aussiehst wie der bleiche Tod«, bemerkte ich halb witzelnd, halb tadelnd. 

Mein Onkel warf mir einen bösen Blick zu. »Ich sehe vielleicht aus wie der bleiche Tod, aber du  bist bleich und tot, schon vergessen?« 

Normalerweise hätte sein treffender Konter mich zum Lächeln gebracht, aber sein grauer Teint und die offensichtliche Anstrengung, die es ihn kostete, einen Schritt zurück-zutreten, machten mir zu große Sorgen. Mein Onkel war stets in allen Lebenslagen eine ehrfurchtgebietende Erscheinung gewesen, jetzt aber wirkte er gebrechlich. Das jagte mir mehr Angst ein, als unbewaffnet einem feindlichen Heer gegenüberzustehen. 



»Warum bist du hier?«, fragte ich ihn noch einmal und unterdrückte die Angst, die meine Stimme schriller als üblich klingen ließ. 

»Eine böse Grippe«, antwortete Don, dessen Stimme vom Husten geschüttelt wurde. 

»Lüg sie nicht an.« 

Bones’ Stimme drang ins Zimmer, und ein paar schwere Fußtritte später folgte er selbst. Der Blick seiner dunkelbraunen Augen richtete sich auf Don, der sichtbar erstarrte. 

»Nur aufgrund deiner Fähigkeiten hast du nicht das Recht …« 

»Ich aber, weil ich deine Angehörige bin«, mischte ich mich ein, die Hände zu Fäusten geballt. »Du bist mit mir verwandt. Ich habe also ein Recht, es zu wissen.«  Und wenn du es mir nicht sagst, hypnotisiere ich deine Pflegerin, damit die es tut,  fügte ich im Geist hinzu. 

Eine endlose Weile sah Don schweigend von mir zu Bones und wieder zurück. Schließlich zog er die Schultern zu einem schwachen Achselzucken hoch. 

»Ich habe Lungenkrebs.« Sein Lächeln wirkte verkrampft, aber sein typischer trockener Humor funktionierte noch. 

»Die Warnhinweise auf den Zigarettenschachteln sind anscheinend korrekt.« 

Alles in mir erstarrte, als er es aussprach. »Aber ich habe dich nie rauchen sehen«, rief ich. Ich war so schockiert, dass ich es gar nicht glauben konnte. 

»Ich habe aufgehört, bevor wir uns kennengelernt haben, aber dreißig Jahre lang habe ich ein Päckchen pro Tag ge-qualmt.« 

 Lungenkrebs.  Und zwar im fortgeschrittenen Stadium, sonst hätte er nicht so schlecht ausgesehen und sich im Sanitätstrakt unterbringen lassen. Don als Workaholic zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. In all der Zeit, die ich ihn kannte, hatte mein Onkel weder Ferien gemacht, noch sich an Feiertagen, Geburtstagen, geschweige denn aus Krankheitsgründen freigenommen. Und während ich noch völlig perplex die neue Situation zu begreifen versuchte, verfiel ich in eine nüchterne Sachlichkeit, die gnädig den Kummer ausblendete, der mich wie ein Schlag in die Magen-grube getroffen hatte. 

»Die Ärzte werden doch operieren? Oder eine Chemotherapie einleiten? Beides? Was für einen Behandlungsplan haben sie dir vorgeschlagen?« 

Er seufzte. »Der Krebs ist so weit fortgeschritten, dass weder OP noch Chemo etwas bringen würden, Cat. Mein Behandlungsplan lautet, so viel wie möglich aus der Zeit zu machen, die mir noch bleibt.« 

 Nein.  Das Wort hallte so laut in meinem Kopf wie sonst die störenden Stimmen der Menschen. Dann entkrampfte ich die Finger, die ich an meinen Seiten zu Fäusten geballt hatte, und bemühte mich, meine Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. Heulen und Zähneklappern würden mir nicht weiterhelfen, Logik und Gelassenheit schon. 

»Die Schulmedizin kann vielleicht nichts mehr ausrichten, aber wir haben andere Möglichkeiten. Vampirblut kann weiteren Schaden an deiner Lunge verhindern, den Krebs womöglich sogar zurückdrängen …« 

»Nein«, fiel Don mir ins Wort. 

»Verdammt!«, rief ich. So viel zu Logik und Gelassenheit. 

»Deine Vorurteile vernebeln dir den Verstand. Dein Bruder war bereits ein Arschloch, bevor er zum Vampir wurde, Don. 

Ich bin nach meiner Verwandlung nicht bösartig geworden, und wenn du jetzt Vampirblut trinkst, um deine Gesundheit zu stärken, wirst auch  du nicht bösartig werden.« 

»Ich weiß«, sagte er zu meiner Überraschung. »Kurz nach der Diagnose vor sieben Jahren habe ich angefangen, Vampirblut zu trinken. Du hast es mir ermöglicht, indem du ge-fangene Vampire von deinen Einsätzen mitbrachtest, als du für mich gearbeitet hast. Du hast recht, es hat den Krebs auf-gehalten, aber die Zeit holt jeden ein, und jetzt ist es auch bei mir so weit.« 

 Sieben Jahre! Meine Gedanken überschlugen sich. »Du hast mir das verheimlicht, seit wir uns kennen?   Warum?« 

Dons Seufzer rasselte in seiner Kehle. »Anfangs, als du dem Team beigetreten bist, habe ich dir nicht vertraut, wie du dich erinnern wirst. Dann wollte ich dich nicht von deinem Job ablenken. Als du herausgefunden hast, dass du meine Nichte bist … Immer kam etwas dazwischen. Du hattest viel um die Ohren, mehr als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben zu verkraften haben. Ich hatte ja vor, es dir zu sagen, aber ich wollte mir selbst noch Zeit geben, um bestimmte Dinge zu klären.« 

Mir war bewusst, dass ich mit offenem Mund dastand, aber irgendwie hatte ich keine Kraft, ihn zu schließen. Bones kam zu mir, ergriff meine Hand und drückte sie wortlos. 

»Dein Kommen muss einen wichtigen Grund haben, wenn du vorher nicht einmal angerufen hast«, sagte Don. 

»Was ist los?« 

Ich konnte nicht glauben, dass er erwartete, ich würde einfach zum nächsten Thema übergehen, als wäre sein nahen-der Tod keine weiteren Worte wert. 

»Chemo, OP und Vampirblut können dir vielleicht nicht mehr helfen, aber  ich kann es.« Die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus. »Ich bin jetzt ein Vampir und kann dich auch zu einem machen. Diesen blöden Treueschwur brauchst du mir nicht zu leisten, und durch die Verwandlung wirst du geheilt …« 

»Nein.« 

Er sprach leise, aber mit Nachdruck. Ich wollte sofort zu einer Entgegnung ansetzen, verstummte aber, als Don von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. 

»Aber du kannst … du kannst nicht einfach so  sterben«, 

flüsterte ich. 

Er straffte sich und unterdrückte seinen Husten. Der eiserne Wille, mit dem er Tate befohlen hatte, mich zu erschie-

ßen, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, stand wieder in seinen grauen Augen. 

»Doch, das kann ich. Das nennt man menschlich sein.« 

Ich schluckte schwer. Das Argument, das ich benutzt hatte, um Bones einzureden, eine Beziehung zwischen uns könnte unmöglich funktionieren, hatte sich soeben gegen mich selbst gerichtet. Jetzt konnte ich nachempfinden, wie frustriert Bones damals gewesen sein musste, denn ich hatte plötzlich den Drang, Dons Verbohrtheit geradewegs aus ihm herauszuschütteln. 

Da ich das aber nicht konnte, musste ich eine andere Taktik anschlagen. »Du bist für diese Einheit unersetzlich. 

Nicht nur ich würde unter deinem Tod leiden. Denk an das Team …« 

»Das hat Tate übernommen«, unterbrach mich Don. »Er leitet die Abteilung bereits seit drei Monaten und macht seine Arbeit exzellent.« 

»Tate wird im Einsatz gebraucht, nicht im Büro«, argu-mentierte ich, während mir von dieser neuesten Enthüllung ganz schwummrig wurde. »Außer Tate hast du nur noch einen anderen Vampir und einen Ghul im Team. Das reicht nicht, um gegen Untote vorzugehen. Außerdem braut sich in der Ghulbevölkerung gerade eine riesige Scheiße zusammen.« 

Don hustete, sodass er eine Sprechpause einlegen musste, bevor er antwortete. »Wir haben vielleicht bald noch einen Vampir im Team.« 

Vermutlich Cooper. Er stand als Nächster auf der War-teliste. Wie es aussah hatte sich einiges verändert. Ich war zwar kein Teammitglied mehr, hatte aber gedacht, als Freundin und Familienangehörige würde man mich auf dem Lau-fenden halten. Junge, hatte ich mich getäuscht. 

»Grundgütiger«, murmelte Bones. 

Don warf ihm einen bösen Blick zu. »Das besprechen wir später. Jetzt erzähl mir erst mal, welchen Ärger es mit den Ghulen gibt, Cat.« 

Die Miene meines Onkels gab zu verstehen, dass es im Augenblick sinnlos war, ihm weiter zu erläutern, aus welchen offensichtlichen Gründen er sein Leben retten sollte. 

Ich versuchte, mich so weit zusammenzureißen, dass ich mich auf den Grund unseres Kommens konzentrieren konnte, fühlte mich aber, als hätte sich gerade die Erde unter mir aufgetan. 

»Du weißt doch noch, dass letztes Jahr dieser Ghul-Führer, Apollyon, sich komplett in die Vorstellung verrannt hat, ich könnte mich in einen Vampir-Ghul-Mischling verwandeln? Naja, er hat sich nicht gerade beruhigt …« 

Kurze Zeit später hatte ich Don in alle uns bekannten Details eingeweiht. Beim Zuhören zupfte er an seiner Augenbraue. Als ich fertig war, stieß er einen schweren Seufzer aus. 



»Diese Vampire, die dir Bericht erstatten, sind ein guter Anfang, aber ich glaube, das reicht nicht. Nehmen die Feind-seligkeiten zwischen Vampiren und Ghulen zu, haben die Menschen am meisten darunter zu leiden. Wir müssen jemanden in Apollyons Gruppe einschleusen. Alles herausfinden, was wir jetzt nur erahnen.« 

Ich stieß ein Schnauben aus. »Das wäre toll, aber es gibt ein Problem. Sämtliche Ghule, denen wir genügend vertrauen, sind bekanntermaßen Verbündete von Bones und mir und würden auf der Stelle getötet werden. Jemanden zu finden, der sowohl stark als auch verlässlich und gleichzeitig Apollyon unbekannt ist, dürfte schwierig werden …« 

Bones zog die Augenbrauen hoch, als ich verstummte. 

Don nickte mir kurz zu. 

»Dave.« 

Ich schloss die Augen, weil ich es entsetzlich fand, meinen Freund einer solchen Gefahr auszusetzen, aber Don hatte recht. Dave war klug, stark, erfahren und bereits tot. Bones hatte ihn vor über zwei Jahren zum Ghul gemacht, als er bei einem Einsatz ums Leben gekommen war, aber unter den Untoten war Dave bisher noch recht unbekannt. Als Teammitglied von Don hatte er so viel um die Ohren gehabt, dass er bisher kaum dazu gekommen war, sich auf Blutsauger-und Körperfresserparties zu amüsieren. 

»Wir fragen ihn«, sagte ich schließlich. »Dann kann er selbst entscheiden, ob er es machen will oder nicht. Underco-ver-Einsätze sind immer gefährlich, aber eine Bande mordlustiger untoter Fanatiker zu unterwandern, können wir ihm kaum per Befehl auferlegen.« 

»Hol ihn«, sagte Don. »Er ist im Trainingsraum.« 

Ich erwiderte den eigensinnigen Blick meines Onkels ebenso eigensinnig. »Ich hole ihn, und wir kümmern uns um das Ghul-Problem, aber ich gebe dich nicht auf. Denk über mein Angebot nach. Über all die positiven Verände-rungen, die du in der Welt bewirken kannst, wenn du am Leben bleibst.« 

Er schenkte mir ein mattes Lächeln. »Der Tod stand mir von jeher bevor, Cat. Ob er nun in ein paar Monaten oder ein paar Jahren eintritt, er lässt sich nicht vermeiden. Du hättest das längst akzeptieren müssen, aber das hast du nicht. Schon an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dachtest du wie eine Vampirin. Deine Reißzähne sind neu, aber sonst hast du dich seit deiner Verwandlung nicht ver-

ändert.« 

Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte nicht wahrhaben, dass er womöglich recht hatte. »Ich gehe Dave holen.« 



Mit Bones im Schlepptau verließ ich Dons Zimmer, be-müht, seinen traurigen, sturen Blick aus dem Kopf zu kriegen. Klick-klick-klick machten meine Sohlen auf den Flie-sen.   Lungenkrebs.  Klick-klick-klick näherte ich mich dem Aufzug.   OP, Chemotherapie und Vampirblut können nichts mehr ausrichten.  Klick-klick-klick.   Diagnose vor sieben Jahren. 

Als ich im Aufzug angekommen war, konnte ich mich allerdings nicht mehr beherrschen, sodass rosafarbene Tränen mir die Sicht vernebelten. Don war abgesehen von meiner Mutter mein einziger richtiger Verwandter. Meine Groß-

eltern waren vor einigen Jahren ermordet worden, und mein Vater hatte mehrmals versucht, mich umzubringen, und erfuhr gerade auf Staatskosten, was »Buße tun« wirklich hieß. 

Obwohl unsere Beziehung alles andere als normal war, hatte Don sich in den vergangenen Jahren zu einer Art Vaterersatz für mich entwickelt. 

Und bald würde er fort sein. Für immer. 

Bones schloss mich in die Arme. Er war so groß, dass mein Gesicht an sein Schlüsselbein gepresst wurde und ich seinen Ledermantel kühl an der Wange spüren konnte, während er mir übers Haar strich. Ich hielt mich an ihm fest, ließ mich in seine schützende Umarmung sinken und spürte seine Stär-ke nicht nur durch seinen muskulösen Körper, sondern auch durch die Energie, die mich wie eine dichte Wolke umhüllte. 

Irgendwann schob ich ihn weg und verscheuchte den pinkfarbenen Schleier vor meinen Augen, indem ich ein paar Mal blinzelte. Wenn ich mich jetzt zu sehr in alles hinein-steigerte, würde ich die schweren Aufgaben, die vor uns lagen, nicht mehr meistern können. Ich gab Don nicht auf, aber ich musste mich zusammenreißen und mich auf das konzentrieren, was getan werden musste. Ich durfte mich jetzt nicht gehen lassen. 

»Alles okay mit mir«, versicherte ich Bones und unterbrach ihn mit erhobener Hand, als er etwas erwidern wollte. 

»Gehen wir Dave holen. Immer schön eine Krise nach der anderen, okay?« 

Die Aufzugtüren öffneten sich und gaben den Blick frei auf einen gutaussehenden Vampir mit dunklem Teint. Sein schwarzes Haar war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden, und seine sonst so heiteren Züge wirkten düster. 

»Hey, Juan«, grüßte ich ihn und rang mir ein schwaches Lächeln ab. 

 »Querida«,  murmelte er und breitete die Arme aus. Obwohl ich sauer auf ihn war, lief ich hinein und drückte ihn kurz. 

 »Lo Siento«,  flüsterte er, als ich mich von ihm löste. 

»Ja, mir tut’s auch leid«, antwortete ich düster. »Tate, Dave, du … Ihr  alle hättet es mir sagen müssen.« 

»Wir mussten Don versprechen, es für uns zu behalten. 

Er wollte dich nicht beunruhigen.« 

Ich war zu durcheinander, um über die Ironie seiner Worte zu lachen. »Zu spät.« 

»Bones,   mi amigo, cömo es usted?«, sagte Juan. Bones antwortete ebenfalls auf Spanisch, aber ich war so abgelenkt, dass ich gar nicht versuchte, etwas zu verstehen, während ich auf den Trainingsraum zustrebte. Ich hatte mir zwar vor-genommen, nicht mehr über Dons Krankheit nachzudenken, aber ein Teil von mir überlegte noch immer, wie man ihn doch noch retten konnte.   Vielleicht war das Vampirblut, das Don gegen den Krebs genommen hatte, einfach nicht stark genug gewesen. Wenn er jetzt eine Therapie mit dem Blut eines Meistervampirs begann - mit dem von Bones oder Mencheres zum Beispiel-, wäre das Ergebnis vielleicht ein anderes. 

In einiger Entfernung öffneten sich die Flügeltüren zum Trainingsbereich, und Tate betrat den Flur. Er kam direkt auf mich zu, aber ich würdigte ihn keines Blickes, während ich auf die Tür zusteuerte, aus der er gekommen war. 

Als wir auf gleicher Höhe waren, fasste Tate mich am Arm. »Cat, ich muss etwas mit dir …« 

»Vergiss es«, antwortete ich und stieß seine Hand weg. 

»Als du letztes Jahr dachtest, Bones würde mich betrügen, konntest du es mir nicht schnell genug auf die Nase binden, aber wenn es um Don und noch dazu um die  Wahrheit geht, wahrst du respektvolles Schweigen.« 

»Das ist nicht…«, begann er und streckte noch einmal die Hand nach mir aus. 

Bevor Tates Finger auch nur meine Haut streiften, packte ihn Bones, der schneller aufgetaucht war, als hätte er sich aus dem Nichts heraus materialisiert. 

»Wenn du den behalten willst«, knurrte er, während seine Finger sich fester um Tates Arm schlossen, »versuch nicht noch einmal, sie anzufassen.« 

Normalerweise hätte ich protestiert, weil mir klar war, dass Bones nicht bluffte und er Tate  tatsächlich den Arm abreißen würde, aber heute war es mir egal. Zwar hatten alle mir den Zustand meines Onkels verschwiegen, aber bei Tate schmerzte es am meisten. Ja, seit Bones wieder in mein Leben getreten war, hatten wir ein angespanntes Verhältnis, aber davor war Tate lange Zeit mein engster Freund gewesen. Wir hatten während zahlreicher Einsätze gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt, sodass starke Bande zwischen uns gewachsen waren, aber jetzt war für mich das Maß voll. 

»Ich habe eine bessere Idee:  Ich reiß dir den Arm selbst ab, wenn du noch einmal versuchst, mich anzufassen«, fauchte ich, während ich an ihm vorbei durch den Flur rauschte. »Ich habe dir eine Menge durchgehen lassen, obwohl du Bones gegenüber so feindselig warst und nicht akzeptieren wolltest, dass wir nie mehr als Freunde sein würden. Aber jetzt ist es aus zwischen uns, also halte dich von mir fern.« 

Hinter mir räusperte sich Juan. »Ah,   querida …« 

»Versuch gar nicht erst, ihn zu verteidigen«, antwortete ich und riss die schwere Tür zu dem Bereich auf, den wir wegen des intensiven Trainings, das dort stattfand, in Schrott-presse umgetauft hatten. »Ich bin nicht …« 

Ich verstummte und machte große Augen. Dort, mitten im Raum, durchlief eine brünette Vampirin einen offensichtlich neuen Hindernisparcours. Mit Leichtigkeit wich sie den Zementblöcken aus, die ihr entgegenschwangen. 

»Was?«, keuchte ich. 

Die Vampirin hörte mich nicht. Täte murmelte etwas, das wie »Ich habe ja versucht, dich zu warnen« klang, aber ich drehte mich nicht um.   Sie trägt eine Uniform,  wurde mir undeutlich bewusst, und dann:  Warum zum TEUFEL trägt sie eine Uniform? 

»Mom!«, brüllte ich die Vampirin an. »Was  machst du hier?« 

Ihr Kopf fuhr herum, dann wurde sie von dem nächsten Zementblock umgerissen. Selbst aus der Ferne fiel mir der verärgerte Blick auf, den meine Mutter mir zuwarf, als sie wieder aufsprang. 

»Geschlampt, Crawfield!«, bellte Cooper sie an, der das Training von oben überwachte. 

»Catherine ist hier«, antwortete meine Mutter und deutete mit dem Finger auf mich. 

Cooper fuhr herum, ein schuldbewusster Ausdruck glitt über sein mokkafarbenes Gesicht. Mein Schock ließ so weit nach, dass ich es schaffte, den Raum zu betreten, und am Rande mitbekam, wie Bones murmelte, die Leute hier könnten von Glück sagen, dass meine Wutausbrüche keine Brän-de mehr nach sich zogen. 

Er hatte recht. Noch vor sechs Monaten hätte dieser erneute Angriff auf meine ohnehin schon angespannten Nerven meine Hände in Flammen aufgehen lassen. Vor drei Monaten hätte ich jede Regung im Raum mit einem wütenden Zucken meines Geistes erstarren lassen. Da sich diese geborgten Fähigkeiten aber verflüchtigt hatten, konnte ich nur verbal um mich schlagen. 

»Das soll wohl ein  Witz sein«, bellte ich in den Raum hinein. »Ich dachte schon, es wäre ein mieser Zug von euch, mir nichts von Dons Krankheit zu sagen, dabei hattet ihr noch  ganz andere Geschosse auf Lager!« 

»Zehn Minuten Auszeit für alle«, rief Dave. Die vielen Teammitglieder brachen ihre jeweiligen zermürbenden Aktivitäten ab und marschierten aus dem Raum - durch die mir gegenüberliegende Tür, wie mir auffiel. 

Binnen Minuten war der Trainingsraum leer bis auf Cooper, Dave, Tate, Bones, Juan und meine Mutter, die, von Bones einmal abgesehen, als Einzige kein schuldbewusstes Gesicht machte. 



»Catherine, reg dich nicht künstlich auf«, tadelte sie mich, als sie zu mir kam. »Ich mache schließlich nichts, was du nicht seit über zehn Jahren tust.« 

»Und ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich dabei schon fast draufgegangen wäre«, schoss ich zurück und unterdrückte den Drang, sie zu schütteln. 

Der Blick ihrer blauen Augen wurde kälter. »Ich bin draufgegangen«, antwortete sie rundheraus. »Indem ich mich vor dem Bösen in dieser Welt versteckt habe, konnte ich mich nicht schützen. Damals nicht und die Male davor auch nicht.« 

Als ich sie hörte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, das meinem Zorn die Spitze nahm. Abgesehen von der Nacht, in der sie meinen Vater kennengelernt hatte, war immer ich schuld daran gewesen, dass Vampire und Ghule sie misshandelt hatten. Monster kämpften nicht fair, und wenn sie hinter mir her gewesen waren, dann immer auch hinter denen, die mir nahestanden. Der letzte Vampir, mit dem ich aneinandergeraten war, hatte geglaubt, er könnte mir eine Lektion erteilen, indem er meine Mutter gegen ihren Willen verwandelte. Ich bereute nur, dass ich ihn nicht mehr als einmal umbringen konnte. 

»Ist aber doch ein ziemlicher Unterschied, ob man sich vor der Gefahr versteckt oder sich ihr direkt in die Arme wirft«, bemerkte Bones in sachlicherem Tonfall als ich. »Du kannst das Unrecht, das man dir zugefügt hat, nicht wiedergutmachen, indem du dich überforderst, Justina.« 

»Du hast recht, mir kann man nicht mehr helfen«, sagte sie, während ihr Gesicht, das eher zu einer Mittdreißigerin als zu einer Sechsundvierzigjährigen gepasst hätte, sich verdüsterte. »Anderen aber schon«, fuhr sie fort. »Was ich bin, kann ich nicht ändern, aber die Tötung dieses Vampirs vor ein paar Monaten hat mir bewusst gemacht, dass ich zumindest verhindern kann, dass andere genauso enden.« 

 Klingt wie ich, als ich jünger war,  dachte ich ungläubig. So lange hatte ich mein wahres Wesen verabscheut und meine Unwissenheit und meinen Hass an anderen Vampiren ausgelassen, weil ich glaubte, ich könnte damit das Unrecht meines Vaters wiedergutmachen. Hätte Bones mir nicht klarge-macht, dass das Böse eine Entscheidung und keine Spezies war, wäre ich vielleicht heute noch in diesem Teufelskreis der Selbstzerstörung gefangen gewesen. 

Und schon zum zweiten Mal an diesem Tag waren mir dieselben kleinkarierten Argumente um die Ohren gehau-en worden, die ich selbst einst benutzt hatte. Ich warf einen kurzen, flehentlichen Blick gen Himmel.   Jetzt hast du mir aber genug den Spiegel vorgehalten, lieber Gott, ehrlich. 

»Und wenn du Hunderte von kriminellen Vampiren und Ghulen tötest, der Schmerz wird nicht vergehen«, sagte ich schließlich und bekam immer stärker das Gefühl, ein Deja-vu zu erleben, denn jetzt klang ich wie früher Bones. »Glaub mir, ich weiß es. Nur wenn du dich selbst akzeptierst, wird der Schmerz nachlassen, und das heißt, du musst auch das annehmen, was dir nicht gefällt und worauf du keinen Einfluss hast.« 

Meine Mutter sah weg und blinzelte einen rosafarbenen Schimmer fort, der kurz in ihren Augen gestanden hatte. 

»Ach ja? Rodney hat mich akzeptiert. Ihr wisst ja, wie es ihm bekommen ist.« 

»Rodney hat dich nicht nur akzeptiert, er hat dich geliebt«, sagte Bones leise. »Sonst hätte er bei dem Versuch, dich zu retten, nicht sein Leben geopfert.« 



Sie drehte sich abrupt von uns weg, sodass wir nur noch ihren Rücken sehen konnten, doch obwohl sie hoch auf-gerichtet stand, sah ich, wie ihre Schultern bebten. Ich wollte sie umarmen, wusste aber, dass mein Mitgefühl nur Salz in ihren Wunden gewesen wäre. Eine Umarmung würde ihr nicht den einzigen Mann zurückbringen, zu dem sie je eine echte Bindung aufgebaut hatte. 

»Ich werde mir jeden mordenden Blutsauger vorknöpfen, den ich erwische«, stellte sie nach einem endlosen Augenblick fest. Als sie sich umdrehte, war der Roseton in ihren Augen von einem leuchtenden Vampirgrün ersetzt worden. 

»Das kannst du nicht bestimmen. Das  Einzige,  was du bestimmen kannst, ist, ob ich es mit Unterstützung deines alten Teams mache, falls ich bestehe, was hier als Grundaus-bildung angesehen wird, oder ob ich es auf eigene Faust versuche.« 

»Selbst mit Unterstützung der Jungs wirst du vermutlich draufgehen. Du weißt nicht, wie gefährlich es ist.« Ich stieß einen zutiefst frustrierten Seufzer aus. »Bitte, tu es  nicht.« 

Sie biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. »Ich mache es.« 

»Gott, du bist genauso stur wie Don!«, sagte ich. Ich hatte die Schnauze voll. 

»Da kenne ich noch jemanden«, murrte Tate. 

»Klappe, Tate«, schnauzte ich. 

»Kätzchen.« Bones legte mir die Hand auf den Arm. Wellen der Gelassenheit schwappten über mein Unterbewusstsein hinweg und wirkten auf das Gefühlschaos in meinem Inneren so lindernd wie Salbe auf eine Verbrennung. »Es gibt Dinge, die muss man selbst herausfinden. Aber in einer Sache haben wir Einfluss: Wir können diese Ghul-Fanatiker stoppen. Bekommen sie noch mehr Zulauf, sind alle Vampire in Gefahr, deine Mutter eingeschlossen.« 

Richtig. Das Problem würde sich nicht einfach aufschie-ben lassen, bis ich meine verstockte Familie zur Vernunft gebracht hatte. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Erstens: die gefährliche faschistische Propaganda in den Reihen der Ghule stoppen, wegen der bereits einige herrenlose Vampire hatten sterben müssen. Wenn das geschafft war, konnte ich mich damit befassen, meiner Mutter und meinem Onkel ihre plötzliche Todessehnsucht auszureden. 

Die Zynikerin in mir fragte sich, ob das mit den Ghul-Fanatikern nicht vielleicht die leichtere Aufgabe sein würde. 

Böse starrte ich meine ehemaligen Teammitglieder an. 

»Ihr habt bei mir so was von Verschissen, weil ihr mir das hier und Dons Zustand verschwiegen habt, aber im Augenblick haben wir größere Sorgen. Kommt mit, dann bringe ich euch schnell auf den neuesten Stand. Mom.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir unterhalten uns später.« 

Im Weggehen zog sie ihren dunklen Pferdeschwanz fester zusammen. »Viel später. Ich habe noch ein paar Stunden Training.« 



Don saß auf dem Bett; auf dem Tisch neben ihm lag eine Sauerstoffmaske. Der schwache Abdruck auf seinem Gesicht verriet, dass er sie aufgehabt hatte, bevor wir gekommen waren. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle sie aufbehal-ten, aber mein Ratschlag wäre doch nur auf taube Ohren gestoßen. Als wir zu sechst eingetreten waren, schloss ich die Tür und erläuterte die Lage. 

»Wie ich Cat bereits gesagt habe, brauchen wir einen In-sider«, stellte Don fest, als ich zu Ende gesprochen hatte. 

»Die Sache ist so wichtig, dass ich dich, Dave, bitte, dir eine längere Auszeit vom Team zu nehmen, um dich unter diese Fanatiker zu mischen. Dieses Land hat genug Probleme mit sterblichen Terroristen. Wir brauchen nicht noch untote zu-sätzlich. Das könnte katastrophale Auswirkungen haben.« 

Dave fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hast recht. 

Ich mach’s.« 

Ich hatte gewusst, dass er so antworten würde. Dave war noch vor keinem gefährlichen Auftrag zurückgeschreckt. 

Nicht mal vor dem, bei dem er umgekommen war. 

Ein Gefühl der Befriedigung breitete sich kurz in mir aus und war dann gleich wieder verschwunden. Als ich Bones einen Blick zuwarf, konnte ich gerade noch sein leises Lä-

cheln sehen, bevor auch das wieder verschwand. Da dämmerte es mir. 

Er hatte das von Anfang an geplant. Bones war klar gewesen, was Don tun würde, wenn wir ihm von den Ghulen erzählten, und ihm war auch klar gewesen, dass ich seinem Vorschlag, Dave als verdeckten Ermittler einzusetzen, energisch widersprochen hätte. Mir war es ja schon gegen den Strich gegangen, Scratch und Ed Lockvögel spielen zu lassen, und die hatten wir gerade erst kennengelernt. 

Kein Wunder, dass er so begeistert gewesen war, als ich vorgeschlagen hatte, meinem Onkel einen Besuch abzustatten. 

Ich hatte noch einen Tag warten wollen, aber Bones hatte gemeint, wir sollten gleich gehen. Ich hatte geglaubt, er wollte einfach schnell wieder zurück in Ohio sein, falls Scratch und Ed am Abend einen Zusammenstoß mit den Ghulen hätten, aber er hatte einen ganz anderen Plan verfolgt. 

»Wir beide sprechen uns noch«, informierte ich ihn mit leiser, beherrschter Stimme. 

Er zog die dunklen Augenbrauen hoch, gab aber nicht vor, keine Ahnung zu haben, worum es ging. 

»Warum hat dieser Ghul dich schon wieder ins Visier genommen, Cat?«, erkundigte sich Täte, während der Blick seiner indigoblauen Augen hin und her huschte. »Ich dachte, da du jetzt ein richtiger Vampir bist, wäre es auch mit Apollyons Paranoia vorbei.« 

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte gehofft, dieses Thema nicht anschneiden zu müssen, aber wenn Dave sein Leben riskierte und mein altes Team auf längere Zeit ein Mitglied entbehren musste, war ich den anderen die Wahrheit schuldig. 

»Also, ich habe so eine Art Essstörung …«, begann ich, um dann genauer meine ungewöhnlichen Ernährungsgewohnheiten und ihre Nebenwirkungen zu erläutern. 

Stille senkte sich über den Raum. Mein Onkel schien so schockiert zu sein, dass er nicht einmal husten konnte, während die anderen mich verwundert ansahen. 



»Du saugst Blut von  Vampiren und absorbierst ihre Kräf-te?«, rief Juan.   »Madre de Dios! « 

Dave schüttelte langsam den Kopf. »Du warst schon immer was Besonderes, Cat. Da konnte es in diesem Fall ja nicht anders sein.« 

»Und ich dachte, du hättest den Freak-Award schon als halbvampirische Truppenführerin gewonnen.« 

Täte hatte noch nichts gesagt, aber seine indigoblauen Augen musterten mich. »Sieht aus, als wären wir nicht die Einzigen, die ein Geheimnis hatten«, meinte er schließlich. 

»Das ist doch etwas  völlig anderes«, gab ich zurück. 

»Klar doch«, antwortete er sarkastisch. 

»Woher ich meine Fähigkeiten beziehe, haben wir nur deshalb niemandem erzählt, weil wir Apollyon keinen weiteren Vorwand liefern wollten, Front gegen mich zu machen«, rief ich aufgebracht. »Unter normalen Umständen würde es vermutlich keinen kümmern, dass ich mich von untotem statt von menschlichem Blut ernähre, aber einige Ghule denken im Augenblick eben eindeutig nicht normal. 

Wozu Öl ins Feuer gießen?« 

Meine Frage stieß auf Schweigen. 

»Da wir jetzt alle im Bilde sind, machen Bones und ich uns mal wieder auf den Weg«, fuhr ich fort. »Wir müssen zu-rück sein für den Fall, dass unsere Vampir-Spione anrufen, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Kater in der Obhut eines Gespensts in einer Höhle zurückgelassen habe.« 

»Wir können noch nicht gehen«, stellte Bones fest. 

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Was führte er jetzt wieder im Schilde? »Warum?« 

Seine Lippen kräuselten sich. »Weil du noch Hunger hast, Kätzchen.« 



Ach ja. Das hatte ich in der Aufregung ganz vergessen. Ich räusperte mich und wurde verlegen. Wie fragt man einen Freund, ob man sein  Blut trinken darf? 

»Ah, Juan, würdest du vielleicht …« 

»Trinke von mir«, schnitt Tate mir das Wort ab. Smaragdfarbene Pünktchen tauchten in seinen Augen auf. »Das wolltest du ihn doch fragen, oder?« 

»Dich aber nicht«, sagte ich, während Bones sich versteifte wie eine angriffsbereite Klapperschlange. »Ich habe dir bereits gesagt, dass meine Geduld mit dir zu Ende ist, weil du ständig nach Belieben heruminterpretierst.« 

Er stieß eine Art Schnauben aus. »Keine Bange. Ich bilde mir nicht mehr ein, dass zwischen uns etwas laufen könn-te. Hat eine Weile gedauert, aber letztes Jahr, als ich gesehen habe, wie du mit dem Fürst der Finsternis statt mit mir abgezogen bist, als du dachtest, Bones würde dich betrügen, habe ich es endlich kapiert. Du willst mich nicht und wirst mich nie wollen. Nicht mal, wenn Bones aus dem Spiel wäre.« 

Ich machte große Augen, während Bones murmelte: 

»Dachte schon, du raffst es  nie.« Cooper und Juan taten, als wären sie plötzlich taub geworden, aber mein Onkel warf Tate einen nachdenklichen Blick zu. »Und warum willst du dann, dass Cat dein Blut trinkt?«, fragte er. 

Tate straffte die Schultern. »Weil ich dieses Team leite, wenn also jemandes Blut vergossen wird, dann meins.« 

Seltsamerweise überkamen mich plötzlich nostalgische Gefühle. Das war der Tate, der meinen Panzer geknackt hatte, als ich vor Jahren dem Team beigetreten war. Ein starker Charakter, der nicht zögerte, stets an vorderster Front zu kämpfen, sei es für seine Freunde oder seine Einheit. Nicht der zynische Dickschädel, der in der irrigen Annahme, wiederholte Abfuhren wären eine Ermunterung, versuchte, einen Keil zwischen Bones und mich zu treiben. Die freund-schaftlichen Gefühle, die ich eben noch für tot gehalten hatte, gaben ein leises Lebenszeichen von sich. 

»Aber beißen werde ich dich nicht. Kanüle und Beutel, so machen wir das«, sagte ich nur. 

Tate zuckte mit den Schultern. »Bedien dich.« 

Don drückte einen Knopf. »Anne, könnten Sie eine Kanü-

le und einen leeren Blutspendebeutel holen?« 

Die Pflegerin nickte und hatte das Gewünschte in exakt zwei Minuten griffbereit. Tate winkte ab, als Anne sich an die Arbeit machen wollte und führte sich die Nadel selbst ein. Bald füllte sich der Beutel mit karmesinroter Flüssigkeit. 

Mein Magen ließ zu meiner Beschämung ein für jeden im Raum gut vernehmbares Knurren hören. 

»Verrätst du uns auch, warum du nicht von ihm trinkst?«, wollte Tate mit einem Kopfrucken in Richtung Bones wissen. 

»Er ist zu stark. Mit den Kräften, die ich von ihm beziehe, kann ich nicht umgehen«, antwortete ich und versuchte, nicht zu gebannt den inzwischen halb vollen Beutel an-zustarren. 

»Und einer wie ich ist schön schwach.« Tate stieß ein Schnauben aus. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie eine Vasektomie wirkst? Ich kann schon gar nicht mehr mitzählen, wie oft du mir die Eier abgeschnitten hast.« 

Obwohl Tate sich nach allem, was er in den letzten Jahren so abgezogen hatte, eine Abreibung wirklich verdient hatte, konnte ich mich nicht dazu bringen, Salz in seine Wunden zu streuen. »Du bist nicht schwach; du bist einfach ein junger Vampir. Wärst du so alt wie Bones, könnte ich sicher auch nicht mehr von dir trinken.« 



Ich spürte Bones’ Erheiterung, während Tate murmelte: 

»Nur so zur Info: Mitleid macht die Demütigung erst perfekt, also versuch nächstes Mal nicht, mich aufzuheitern.« 

Ich warf die Hände in die Höhe. Männer. Mit denen konnte man einfach nicht vernünftig reden. 

»Wie soll Dave Kontakt zu uns aufnehmen, während er ermittelt?«, wechselte Bones das Thema, indem er sich an Don wandte. 

Mein Onkel runzelte die Stirn. »Wie immer. Anrufen, wenn sich eine sichere Gelegenheit bietet.« 

»Zu riskant«, stellte Bones fest. »Sein Handy könnte überwacht, SMS und E-Mails abgefangen werden. Ihr braucht ein Kommunikationsmittel, mit dem die Ghule nicht rechnen, während Dave noch dabei ist, sich ihr Vertrauen zu er-schleichen.« 

»Und welches Kommunikationsmittel wäre das?«, fragte Don mit unverhohlener Skepsis in der Stimme. 

Bones lächelte verschmitzt. »Geisterkurier.« 

»Natürlich!«, rief ich und räumte Dave mit einem Mal schon viel bessere Chancen ein. »Falls die Ghule Fabian überhaupt bemerken, werden sie ihn einfach ignorieren.« 

Don schien Interesse zu haben. »Wäre der Geist zu so etwas bereit?« 

»Wir fragen ihn, aber ich wette, er sagt Ja.« Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser wurde meine Laune. »Fabian hat mir erzählt, dass er vor allem das Gefühl vermisst, nützlich zu sein. Wenn man körperlos ist, hat man einen ziemlich eingeschränkten Wirkungskreis, musst du wissen.« 

Gesellschaft hatte Fabian auch vermisst, weshalb er bei Bones und mir gelandet war. Einsamkeit empfanden nicht nur die Lebenden. 
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»Warum können wir Fabian nicht als verdeckten Ermittler und Kurier einsetzen, statt die Aufgaben zwischen Dave und Fabian aufzuteilen?«, wollte Cooper wissen. 

Ich schürzte die Lippen. So verlockend die Vorstellung auch war, weil sie das geringste Risiko bedeutet hätte, war sie doch nicht praktikabel. 

»Geister werden gemeinhin ignoriert, aber um an die gleichen Informationen zu kommen wie Dave, der so tun wird, als wollte er in die Gruppe aufgenommen werden, müsste Fabian die Ghule buchstäblich auf Schritt und Tritt verfolgen. Wenn die dann zwei und zwei zusammenzählen, weil immer derselbe Geist um sie herumschwirrt, geben sie ihm womöglich Falschinformationen.« 

Manchmal machte man es eben besser auf die traditionelle Art, auch wenn die das größere Risiko beinhaltete. 

Tate zog sich die Nadel aus dem Arm, und der kleine Einstich war verheilt, bevor er mir den vollen Beutel reichen konnte. 

»Da wäre noch jemand, der bei dieser Operation hilfreich sein könnte«, sagte er bedächtig. »Ein freier Journalist, der Geheiminformationen über paranormale Vorgänge öffentlich macht.« 

»Wie kann ein Journalist uns behilflich sein, eine Bande fanatischer Ghule aufzuspüren? Die kündigen ihre An-ti-Vampir-Versammlungen doch nicht in der Zeitung an, oder?« 

»Der Typ hat gute Instinkte«, antwortete Tate mit leichter Bitterkeit im Tonfall. »So gute, dass wir inzwischen einen Mitarbeiter haben, der einzig und allein dafür zuständig ist, seine Geschichten zu diskreditieren, wenn in seinem E-Zine >Die Grausame Wahrheit< mal wieder zu viele Informationen auftauchen, die zu erfahren die Öffentlichkeit noch nicht bereit ist.« 

Ich war noch nicht davon überzeugt, dass ein Journalist für uns von Nutzen sein konnte. Erst recht keiner, der im Internet heikle Informationen über paranormale Phänomene breittrat, aber man sollte nichts unversucht lassen. 

»Ihr wollt euch also diesen Morpheus der Gegenwart vorknöpfen und ihn bitten, für unsere Sache zu arbeiten?« 

Tates Mundwinkel zuckten. »Nein, Cat. Du übernimmst das, denn zufällig ist er in Ohio.« 



Ich starrte auf die schmale Allee vor uns, die auf beiden Seiten von mächtigen Bäumen begrenzt wurde, was ein Gefühl natürlicher Abgeschiedenheit vermittelte. 

»Ausgerechnet hier muss er aufkreuzen«, murrte ich. 

»Würde mich wundern, wenn die uns hier überhaupt rein-lassen.« 

Bones grinste zu mir herüber, während er den Wagen von der Straße auf einen Kiesweg lenkte. Ein geöffnetes Tor in etwa anderthalb Kilometer Entfernung war der einzige Hinweis darauf, dass wir nicht auf eine Sackgasse zufuhren. 

»Wir kommen rein. Vertrau mir.« 

Als wir das Maschendrahttor passiert hatten, kam ein riesiges Lagerhaus in Sicht. Von außen wirkte es verlassen mit seinen brettervernagelten Fenstern und dem auf dem leeren Parkplatz herumliegenden Müll. Nur dank meines übernatürlich feinen Gehörs vernahm ich die Musik, die durch die schallgedämpften Wände drang. 

Bones fuhr um das Gebäude herum. Hinter dem Lagerhaus kam ein zweiter Parkplatz in Sicht, dieser allerdings war voller Autos. Wegen des ungewöhnlichen Publikums, das im Club verkehrte, lag der tatsächliche Eingang hier, während die baufällige Fassade zufällig vorbeikommende Autofahrer abschrecken sollte. 

»Warum hängen wir nicht einfach ein bisschen hier drau-

ßen ab, bis er rauskommt?«, wollte ich wissen. »Drinnen werden wir vielleicht erkannt.« 

Ich hatte meinen Ehering im Hotel gelassen, mein Haar allerdings nicht gefärbt und auch sonst nichts an meinem Aussehen verändert. Und Bones fiel sowieso auf, egal welche Farbe seine Haare hatten. 

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn wir erkannt werden, umso besser. Wir bleiben nur noch ein paar Tage in Ohio, aber wenn man sieht, dass wir Kneipen besuchen, vermuten die Ghule vielleicht nicht, dass wir hinter ihnen her sind. Die erwarten doch, dass wir uns bedeckt halten.« 

Da hatte er nicht unrecht. Ich  selbst hatte ja geglaubt, dass wir uns bedeckt halten würden. 

»Und noch was.« Bones’ Augen glitzerten kalt, obwohl er seinen munteren Tonfall beibehielt. »Wenn sie glauben, wir wären uns keiner Gefahr bewusst, sind vielleicht einige von ihnen dumm genug, sich mit uns anzulegen. Ich muss bloß einen am Leben lassen, um nachzuweisen, dass Apollyon hinter den Anschlägen steckt.« 

Unbehaglich rutschte ich auf dem Sitz hin und her. In einem fairen Kampf hatte ich mit dem Töten kein Problem, aber bei der Art von Verhören, wie Bones sie eben angespro-chen hatte, wünschte ich, es gäbe eine andere Möglichkeit. 

Was natürlich nicht der Fall war. Nicht, wenn es um Untote ging. Und wenn wir eben zu drastischen Mitteln greifen mussten, um einen potenziellen Ghul-Aufstand zu verhindern … na ja, dann war ich eben Hannibal Lecter. Mit Brüsten. 

Scheinwerfer blitzten im Rückspiegel auf, als ein weiterer Wagen auf dem Parkplatz auftauchte. Tiny und Band Aid würden draußen Wache halten, damit wir nicht überfallen werden konnten, wenn wir später aus dem Club kamen, was mich ein bisschen entspannter machte. 

Bones parkte den Wagen, ich stieg aus und wischte mir ein paar Fussel von meinem anthrazitgrauen Rock. Er saß knapper, als mir lieb war, und so tief auf meinen Hüften, dass mein Nabel und ein paar Zentimeter Bauch unter dem Top zu sehen waren, aber schließlich sollte es aussehen, als wollten wir Spaß, keinen Kampf. Dass unter meinen kniehohen Stiefeln das eine oder andere Messer versteckt war, konnte man zwar vermuten, dass aber die Absätze aus etwas anderem als Holz bestanden, würde nur dem wirklich aufmerk-samen Beobachter nicht entgehen. Genau wie die schwachen Konturen unter meinem Top, die mitnichten von einem trä-

gerlosen BH stammten. 

Auch Bones sah aus, als suchte er lediglich sein Vergnü-

gen. Sein langärmliges Top bestand vollständig aus schwarzem Netzmaterial, das seine Alabasterhaut eher betonte als verdeckte. Die schwarze Lederhose saß ihm tief auf den Hüften, war eng genug, um seine Vorteile gut in Szene zu setzen, bot aber dennoch ausreichend Bewegungsfreiheit. Das komplett schwarze Outfit und die dunklen Haare betonten noch seine bleiche Haut und lenkten das Auge des Betrach-ters auf den muskulösen Körper, der durch die zahllosen Guckfenster im Oberteil sichtbar war. 

Er sah, dass mein Blick an der Stelle verweilte, an der sein Peep-Show-Top endete und die Hose begann, und schenkte mir ein schlüpfriges Grinsen. 

»Merk dir das für später, Süße. Mit etwas Glück sind wir vor der Dämmerung wieder im Hotel und können den Ja-cuzzi einweihen.« 

Als Sterbliche wäre ich jetzt vielleicht rot geworden. Eigentlich hätte ich inzwischen aus der Phase heraus sein sollen, in der ich für jedermann offensichtlich meinen eigenen  Ehemann mit den Augen auszog und sexuell belästigte. Wir waren schließlich keine Frischverliebten mehr. Aber als Bones mit grünen Fünkchen in den dunklen Augen an mich herantrat, bekam ich eine Gänsehaut, als würden wir zum ersten Mal miteinander ausgehen. Ich erstarrte erwartungsvoll, als er ganz dicht, aber ohne mich zu berühren, vor mir stehen blieb und nur sein Atem meine Haut traf, als er sprach. 

»Habe ich dir schon gesagt, wie reizend du heute aussiehst?« 

Eine Hitzewelle schwappte über mich hinweg wie eine sinnliche Liebkosung meiner Nervenenden. Langsam ballte ich die Hände zu Fäusten, widerstand dem Drang, Bones zu berühren, und genoss die sich aufbauende Spannung zwischen uns. Ja, das hier war anders als die aufwühlende erste Phase der Zuneigung, die ich für ihn empfunden hatte, aber es schmälerte seine Wirkung auf mich nicht. Das Verlangen, das ich empfand, war sogar noch heftiger, stärker und sehr viel berauschender, seit Bones mein Herz gehörte. 

Sein Duft wurde intensiver, die Mischung aus karamel-lisiertem Zucker und Moschus lockte mich, bewies, dass er ebenso empfand wie ich. Als wir am Abend zuvor den Stützpunkt verlassen hatten, war ich wegen der Krankheit meines Onkels und der selbstmörderischen Pläne meiner Mutter emotional so angespannt gewesen, dass ich für Romantik keinen Sinn gehabt hatte. Außerdem hatten wir noch Fabian unseren Plan erläutern, ihn abholen und nach Tennessee zu Dave bringen müssen, bevor wir selbst nach Ohio zurückkehren konnten. So hatten wir gerade noch Zeit gehabt, ein paar Stunden zu schlafen, bevor wir uns in unsere nächtlichen Aktivitäten stürzten. 

Jetzt allerdings wünschte ich mir, wir wären noch eine Stunde länger im Hotel geblieben. Seit Bones den Jacuz-zi erwähnt hatte, geisterten mir schlüpfrige Fantasien im Kopf herum. Wie verführerisch Bones mit nichts als Seifen-schaum am Leib aussehen würde zum Beispiel … und dann mit nichts als meinem Körper bedeckt. 

Und noch ein Gedanke drängte sich mir auf.   Wozu warten? Der Rücksitz ist doch nur einen Meter entfernt.. . 

»Neben der Fähigkeit, Gedanken zu lesen, habe ich anscheinend auch noch ein bisschen was von deiner Scham-losigkeit in mich aufgenommen, als ich dein Blut getrunken habe«, meinte ich mit leichtem Kopfschütteln. Ganz bestimmt war es so. Normalerweise hätte ich nicht im Traum daran gedacht, eine Nummer auf dem Parkplatz zu schieben, während wir im Club dahinter einen Reporter finden mussten  und nur ein paar Meter entfernt zwei untote Freunde warteten. 

Ein leises Lachen kitzelte meinen Hals, während sich die unsichtbare Liebkosung durch Bones’ Aura intensivierte. 

»Sei still, mein nicht schlagendes Herz.« 

Sein sündiger Tonfall sagte mir, dass er mehr als offen für meine Idee gewesen wäre, unseren Clubbesuch noch etwas zu verschieben - und Tiny und Band Aid ein Hörspiel zu liefern, hätte ich ihm den Vorschlag gemacht. Ich trat einen Schritt von ihm weg und beschloss, dass es in Anbetracht meiner immer lockerer werdenden Moralvorstellungen das Beste war, Bones erst wieder anzufassen, wenn wir sicher im Inneren des Clubs angekommen waren. 

»Dann, äh, gehen wir mal unseren Freund von der Presse suchen«, sagte ich und geriet ins Stocken, als ein von Bones’ 

Lust geschwängerter Lufthauch an meine Nase drang. Ich konnte dem Impuls nicht widerstehen, noch einen kurzen, sehnsüchtigen Blick zum Wagen zu werfen, und gab mir dann einen Ruck.   Reiß dich zusammen, Sexmonster! Du musst dich mit Leuten treffen, böse Ghule aufhalten, weißt du nicht mehr? 

Bones atmete tief durch, sodass ich mich fragte, ob auch meine Erregung in der Luft hing. Vermutlich. Wenn ein Vampir nach Lust roch, war das für seine Artgenossen verräterischer als ein Ständer bei einem Menschen. 

»Okay«, sagte er ein wenig heiser. Dann zog er seine Aura um sich zusammen, und die unsichtbare Energie, die ihn umgab, schwächte sich ab, bis nur noch das leichte Prickeln eines Durchschnittsvampirs zu spüren war. Gleichzeitig riss meine Gefühlsverbindung zu ihm ab, abrupt wie ein unterbrochenes Handygespräch. Nur sehr alte Vampire oder Meister konnten sich derart abschirmen, was sie umso ge-fährlicher machte. Irgendwann würden wir uns vielleicht zu erkennen geben, aber anscheinend wollte Bones, dass wir uns erst einmal bedeckt hielten. 

Wir näherten uns dem Eingang des »Bite«. Die Men-schenschlange, die auf Einlass wartete, war kürzer als sonst, aber das führte ich auf die Tatsache zurück, dass es Mitt-wochabend war und nicht Wochenende. Wir stellten uns nicht an, da unser fehlender Pulsschlag uns quasi auf die VIP-Liste setzte. Aber sobald wir der großen, muskulösen Türsteherin so nahe gekommen waren, dass sie uns erkannte, streckte sie uns abwehrend die Hand entgegen. 

»Stopp. Verses ist sauer auf euch.« 

Bones schenkte der Vampirin sein charmantestes Lächeln. 

»Na, na, Trixie, wegen dieser Kleinigkeit kann er doch un-möglich so aufgebracht sein.« 

Ungläubig sperrte sie den Mund auf, sodass ihre vergolde-ten Eckzähne sichtbar wurden. »Kleinigkeit? Ihr habt seinen Parkplatz in Schutt und Asche gelegt!« 

»Hol ihn wenigstens her, damit er uns selbst sagen kann, dass wir die Mücke machen sollen, wenn er das wirklich so sieht«, antwortete Bones noch immer entspannt lächelnd. 

Trixie ließ ein aufgebrachtes Schnauben hören, knurrte aber jemandem, den ich nicht sehen konnte, den Befehl zu, den Besitzer zu holen. Ein paar Augenblicke später tauchte ein großer schwarzer Ghul mit eindeutig finsterem Gesichtsausdruck auf. 

»Ihr habt ja Nerven, noch mal hier aufzukreuzen …«, fing Verses an. 

»Ach komm schon, mein Bester, es war nicht unsere Schuld, und das weißt du auch«, unterbrach Bones ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Das hätte jedem passieren können, aber heute wollen wir bloß etwas trinken und ein bisschen tanzen.« 

Falls das möglich war, verfinsterten sich die mokkafarbe-nen Züge des Ghuls noch mehr. »Bilde dir nicht ein, bloß weil wir seit achtzig Jahren befreundet sind, wäre ich dumm genug, dir das abzukaufen. Mein Etablissement soll ein Ort des Friedens für alle Spezies sein. Keine Gewalt auf meinem Grund und Boden, und der Parkplatz gehört  dazu\« 

»Tut mir echt leid, was passiert ist, aber diesmal werden wir nicht mal einen Strohhalm falsch herum knicken«, meldete ich mich zu Wort und schenkte Verses mein gewin-nendstes Lächeln. 

»Garantiert«, fügte Bones hinzu, auch sein Grinsen wurde breiter. »Auf meine Ehre, Kumpel.« 

»Und auf deine Kreditkarte, falls irgendwas hier auch nur eine Beule abbekommt«, schoss Verses mit einem Schnauben zurück. »Na schön. Kommt rein, aber dass ich es nicht bereue.« 

Dass das »Bite« kein gewöhnlicher Club war, konnten selbst Menschen, die die Vibrationen der untoten Gäste nicht wahrnehmen konnten, auf den ersten Blick erkennen. 

Erstens waren die Lichtblitze, die über die Decke zuckten, sehr viel gedämpfter als in anderen Läden, und dunkler als gesetzlich zulässig war es ebenfalls. Die Musik hier tat mir nicht in den Ohren weh, ein weiteres Zugeständnis an die scharfen Sinne der Untoten. 

Der auffälligste Unterschied allerdings war, dass die Gäste nicht nur an den Bars ihre Drinks holen konnten. In Sepa-rees, auf der Tanzfläche und sogar in allen möglichen Ecken hielten sich Pärchen in Umarmungen gefangen, die bei nä-

herem Hinsehen eher brutal als leidenschaftlich anmuteten. 

Blutgeruch schwängerte die Luft mit seinem leicht kupf-rigen Aroma, das Bones’ Geschmacksknospen vielleicht kitzelte, mich jedoch kaltließ, weil es von menschlichem, nicht von vampirischem Blut ausging. 

»Wie lange willst du warten, bis wir uns trennen?«, murmelte ich Bones zu, sobald wir uns von Verses entfernt hatten. Falls der Inhaber des »Bite« uns noch beobachtete, durf-ten wir nicht sein Misstrauen wecken, indem wir uns gleich voneinander entfernten, nachdem wir ihm so erfolgreich weisgemacht hatten, wir wären nur zum Spaß hier. 

»Trinken wir erst einmal was. Danach kannst du dir vielleicht die Nase pudern gehen und auf dem Rückweg ein bisschen trödeln. Dann suche ich mir einen Blutspender und lasse mir bei der Auswahl ordentlich Zeit«, antwortete Bones genauso leise. 

Guter Plan. Immerhin würden wir den Journalisten sofort erkennen, wenn er hier war. Ich ließ mich von Bones zur Bar führen, froh darüber, dass bis jetzt nur meine eigenen Gedanken in meinem Gehirn ratterten. Bei dem hohen Anteil an untoten Gästen im Club hoffte ich, dass mich irgendwelche herumschwirrenden Gedanken, die ich vielleicht noch auffangen würde, nicht so umhauen würden wie im Einkaufszentrum. Wie es aussah, hatte es Vorteile, sich in Etablissements zu bewegen, in denen meinesgleichen verkehrte, statt sich größtenteils mit Sterblichen zu umgeben. 

 Meinesgleichen.  Wie seltsam, dass ich inzwischen so empfand. Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag hatte ich nicht gewusst, dass ich ein Vampir-Mischling war, die folgenden acht Jahre lang hatte ich Vampire gehasst und dann Bones kennengelernt. Nun, mit neunundzwanzig, war ich zwar erst seit einem knappen Jahr eine vollwertige Vampirin, konnte mich aber schon kaum noch daran erinnern, wie ich als Mensch gedacht hatte. Immerhin hatte ich mich nicht mehr als Mensch gefühlt, seit meine Mutter mir erzählt hatte, was mich von den anderen unterschied. 

»Einen Gin Tonic und einen Whiskey pur«, wandte sich Bones an den Barkeeper. 

Seltsamerweise musste ich daraufhin lächeln. Manches änderte sich eben doch nie. 



Ich war gerade auf dem Rückweg von meinem dritten Toi-lettenausflug und dachte, dass meine Nase nicht weniger glänzen könnte, als ein Aufschrei meinen Kopf herumfahren ließ. 

»Loslassen!« 

Trotz der Musik und des Umgebungslärms war das Wort gut zu verstehen. Ich drehte mich um und steuerte in Richtung des Schreis, als mir klar wurde, dass er aus dem Sitzbereich kam, wo ich Bones zum ersten Mal begegnet war. 

Eine Gruppe von Vampiren hatte sich zu einem Kreis ge-schart, die Rücken mir zugewandt. Sie hatten jemanden in die Mitte genommen, und wie es sich anhörte, war derjenige nicht glücklich darüber. 

»Hände weg von mir!«, hörte ich die Stimme wieder. Sie klang so schrill, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie kannte. 

»Ihr kennt die Regeln. Nicht im Club«, tönte der DJ. Was außerhalb des Clubs passieren würde, schien ihn nicht besonders zu kümmern. 

Ich erreichte die Vampire genau in dem Augenblick, als sie den schreienden Mann aus meinem Gesichtsfeld stießen. 

Dem hektischen Pochen in seiner Brust nach zu urteilen, war er ein Mensch. 

»Was liegt an, Leute?« Mein Tonfall war beiläufig, die unter meinem Top versteckten Silberwaffen rührte ich nicht an. Schließlich hatte ich Verses versprochen, dass wir uns diesmal an die Hausordnung halten würden. 



Einer der Vampire bedachte mich mit einem feindseligen Blick. »Geht dich nichts an, Rotschopf.« 

Bones kam herbeigeschlendert. Offenbar hatte er gehört, dass eine Auseinandersetzung stattfand, und auch, dass ich in sie verwickelt war. Er lächelte den Vampiren zu, aber das war es nicht, was sie dazu brachte, ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Es war die Macht, die Bones freisetz-te, als er seiner Aura freien Lauf ließ, sodass sie brodelnd wie ein Geysir die Atmosphäre mit ihren unsichtbaren Strö-

mungen erfüllte. 

»Ich glaube, meine Frau hat euch eine Frage gestellt«, bemerkte er in trügerisch sanftem Tonfall. 

Es war zwar sehr unemanzipiert von mir, aber als ich den Argwohn sah, der sich auf den Gesichtern der Vampire breit-machte, musste ich mir auf die Innenseite der Wangen bei-

ßen, um nicht laut loszulachen.   Habt wohl gerade gemerkt, dass ihr im Rudel nicht automatisch stärker seid, Jungs? 

»Der Sterbliche ist ein Spitzel«, wandte sich der Typ, der mich so angeraunzt hatte, in sehr viel respektvollerem Tonfall an Bones. »Ich habe gesehen, wie er reingekommen ist und Fragen über unseresgleichen gestellt hat. Jetzt haben wir ihn beim Fotografieren ertappt. Das können wir nicht tolerieren, das ist dir doch wohl klar.« 

Hinter den vielen Vampiren konnte ich noch immer niemanden erkennen, aber bei dem Opfer handelte es sich bestimmt um den von uns gesuchten Journalisten. Und wenn er erst außerhalb des Clubs war, steckte er tief in der Schei-

ße. Vampiren und Ghulen war jedes Mittel recht, um sicherzustellen, dass den Sterblichen, bis auf wenige Ausnahmen, verborgen blieb, mit welch mythischen Kreaturen sie sich den Planeten teilten. 



»Überlass ihn mir«, sagte ich geistesgegenwärtig. »Ich verpasse ihm eine Gehirnwäsche und mache seine Ausrüstung unbrauchbar. Ist doch nix passiert.« 

»Aber ich habe Hunger«, protestierte einer der Vampire. 

Ach ja, die Schadensbegrenzungsmaßnahmen, die ihnen vorgeschwebt hatten, zielten auf eine weitaus nachhaltige-re Wirkung ab. »Dabei würden euch eine Menge Leute hier gern behilflich sein, aber ihr kriegt ihn  nicht«,  sagte ich in leisem, aber eisernem Tonfall. 

Der offensichtliche Anführer der Gruppe ignorierte mich, zog eine Zigarette hervor und steckte sie sich zwischen die Zähne. 

»Kein Grund zum Streiten. Ihr wollt ihn? Ich schlage euch einen Handel vor«, wandte er sich an Bones. 

Ich fand es inzwischen gar nicht mehr komisch, wie ihr übertriebenes Interesse an Bones sie dazu brachte, mich wie Luft zu behandeln. Außerdem war Bones der Ansicht gewesen, dass es sogar  besser wäre, wenn wir uns zu erkennen gäben. Na, dann wollte ich mich mal vorstellen. 

»Ich habe eine Idee. Wie wäre es mit Armdrücken? Der Gewinner kriegt den Sterblichen.« 

Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Die Vampire brachen in Gelächter aus, und der Anführer wurde sogar ganz pinkfarben im Gesicht von seinen Lachtränen. 

»Das soll wohl ein Witz sein«, prustete er. 

Sein Blick wanderte zu Bones. »Das erlaubst du ihr doch wohl nicht, oder?« 

Bones schnaubte. » Erlauben?  Mann, wenn du glaubst, man kann einer Frau vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat, bist du wohl Single. Und ich wette tausend Pfund, dass sie dich zur Minna macht.« 



»Wir machen es hier«, fuhr ich fort, während ich einen Stehtisch ansteuerte, der an dem halbhohen Mäuerchen stand, das den Sitzbereich von der Tanzfläche trennte. »Na los. Der Mond steht hoch am Himmel.« 

Eine kleine Zuschauergruppe begann sich zu formen. Ich sah nicht hin; meine Aufmerksamkeit war ganz auf den Anführer der Vampire gerichtet, als ich den Ellbogen auf den Tisch stützte und aufmunternd die Augenbrauen hochzog. Ich hätte vorschlagen können, die Angelegenheit au-

ßerhalb des Clubs zu regeln. Dort hätten wir statt des einfachen Kräftemessens eine handgreifliche Auseinandersetzung austragen können. Aber obwohl ich mich nicht wie ein Mädchen zu geben gedachte, wollte ich mir auch keine neuen Feinde machen. 

Der Vampir gab seine Zigarette an einen seiner Kumpels ab, bevor er zu mir kam. Während er sich den rechten Ärmel aufkrempelte, maß er mit selbstzufriedenem Blick meine äußerst durchschnittliche Statur. Meine Aura wür-de ihn auch nicht einschüchtern. Bones hatte mir gesagt, dass ich die Ausstrahlung eines jungen Vampirs hatte, was eine ebenso gute Tarnung war wie mein schlagendes Herz, als ich noch ein Mensch gewesen war. Der Vampir dagegen war fast so groß wie Bones, aber schwarzhaarig und von einer Stämmigkeit, die auf dicke Muskeln unter seiner prallen Fettschicht schließen ließ. Meine Aufmerksamkeit galt allerdings nicht in erster Linie seinem Äußeren, sondern seiner Aura, die ihn als etwa Einhundertfünfzigjährigen auswies, und seine massige Gestalt bewegte er mit eleganter Lässigkeit. 

Kein unschlagbarer Gegner, aber auch keiner, den man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Ich stützte den Ellbogen auf den Tisch. Weitere Vorbereitungen meinerseits waren nicht erforderlich, weil mein Trägertop keine Ärmel hatte. Um uns herum wurden Wetten abgeschlossen. Es er-heiterte mich, als ich hörte, wie gering meine Chancen eingeschätzt wurden. 

Der Vampir stützte ebenfalls den Arm auf den Tisch und schloss die Hand um meine, wozu er sich aufgrund seiner Körpergröße ein wenig vorbeugen musste. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft, sodass er ein bisschen in meiner Achtung stieg. Ein Arschloch hätte mir die Finger zermalmt, um sich zu beweisen. 

Aus dem Augenwinkel sah ich Verses, der sich einen Weg durch die Umstehenden bahnte. Vermutlich wünschte er sich, er hätte uns doch den Zutritt verweigert. 

»Bei drei?«, fragte ich den Vampir. 

Seine blauen Augen färbten sich grün, als er mich ansah. 

»Warum nicht?« 

Rufe wie »Zeig ihr, was in dir steckt, Nitro!« und »Versohl ihr den süßen Arsch!« erschallten, als ich zu zählen begann, ohne den Blick von meinem Gegner abzuwenden. 

Kaum hatte ich das Wort »drei« ausgesprochen, packte Nitro ordentlich zu und ließ die Hand wie einen Hammer nach unten sausen. Der unvermittelte Einsatz übermenschlicher Kraft sollte ihm den schnellen Sieg sichern. 

Unsere Arme allerdings blieben in der Vertikalen. Nitros Bizeps wurde fast so groß wie seine Augen, als es ihm miss-lang, meinen Arm auch nur einen Zentimeter zu bewegen. 

Ihm zulächelnd hielt ich die Position und zählte im Geist bis zehn, bevor ich seinen Arm langsam, aber stetig herunter-zudrücken begann. Ich wollte ihn ja nicht demütigen, indem ich seine Hand auf den Tisch donnerte, bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah. Nitro konnte ja nichts dafür, dass er keine Ahnung hatte, wie ungewöhnlich stark ich bereits auf die Welt gekommen war und dass durch Bones’ Blut auch noch etwas von dessen Kraft in mir steckte. Der arme kleine Kraftmeier hatte nicht die geringste Chance. 

Gemurmel erhob sich aus der Menge und übertönte sogar die Musik, als Nitros Arm sich langsam dem Tisch näherte. 

Falten zerfurchten sein Gesicht, und ein scharfes Keuchen entfuhr ihm, als er sich immer stärker gegen mich ins Zeug legte. Ich ließ ihn den Arm wieder ein paar Zentimeter hoch-drücken - das männliche Ego ist schließlich ein  zerbrech-liches Ding -, bevor ich ihn so heftig auf den Tisch donnerte, dass das Resopal einen Sprung bekam. 

Das müssen wir bezahlen, bevor wir gehen, dachte ich, während die Zuschauer in überraschte Rufe ausbrachen. 

Ungläubig starrte Nitro seinen Arm an. Dann ging sein Blick wieder zu mir, während ich noch damit beschäftigt war, meine Finger von seinen zu lösen und die vorübergehen-de Taubheit herauszuschütteln. Ganz zum Schluss hatte er noch einmal alles gegeben. 

»Wie  zum Teufel bist du so stark geworden?«, wollte er wissen. »Du kannst noch nicht länger als ein Jahr untot sein!« 

»Gut geschätzt«, antwortete ich. »Diesen Herbst ist das Jahr voll, aber ich verrate dir ein Geheimnis: Ich hatte schon lange vorher Vampirkräfte.« 

Er runzelte die Stirn. Dann dämmerte es ihm, und er lachte. »Rothaarig, schön und tough. Du musst die Gevatterin Tod sein.« 

Ich grinste. »Nenn mich Cat.« 

Er warf Bones einen Blick zu und konnte sich natürlich denken, wer er war. Bones bekam es nicht mit; er war zu sehr damit beschäftigt, seine Gewinne einzustreichen. Kom-mentare wie »Ach, herrlich« und »Nächstes Mal habt ihr mehr Glück, Jungs« waren von ihm zu hören. Als er wieder herbeigeschlendert kam, hatte er ein dickes Bündel Scheine in der Hand. Die meisten Vampire konnten sich mit dem, wie sie es nannten, »neuen« Kreditkartentrend noch nicht so recht anfreunden und trugen weiterhin Bares mit sich herum. 

»Typisch, dass du daraus noch Profit schlägst«, bemerkte ich amüsiert. 

Seine Lippen kräuselten sich. »Wer nichts wagt, der nichts gewinnt.« 

Nitro musterte uns kopfschüttelnd. »Dann muss ich meine Schulden wohl auch mal begleichen.« Mit diesen Worten ging er zu seinen Freunden und zog den Journalisten zwischen den Vampiren hervor. Er versetzte dem Mann einen leichten Schubs, der ihn nichtsdestotrotz wie ein Häufchen Elend zu meinen Füßen landen ließ. 

»Er gehört dir, Gevatterin«, verkündete er gedehnt. 

Ich führte eine Hand an die Braue und brachte ihm einen beschwingten Salut dar. »War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Nitro.« 

Darauf musste er lachen. »Nächstes Mal lasse ich mich bestimmt nicht von deinem Kleinmädchencharme einlullen.« 

»Schäm dich nicht, mein Freund«, meinte Bones. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat sie mich genauso an der Nase herumgeführt, bis ich sie einen Vampir habe töten sehen, der siebenmal so alt war wie sie.« 

Damit ging Bones zum nächsten Bartresen und klatschte sein Bündel Bares darauf. »Die Drinks gehen auf mich, bis das hier ausgeht«, verkündete er und erntete Applaus. 

Ich sah, wie er Verses zuzwinkerte und der Ghul widerstrebend den Kopf schüttelte. Den Schaden, den wir bei unserem letzten Besuch angerichtet hatten, konnte Bones vermutlich nicht wiedergutmachen, aber es war ein Anfang. 

Leise lachend trollten sich Nitro und seine Leute, um sich Drinks zu bestellen. Die Zuschauermenge verlief sich. Jeder widmete sich wieder dem Tanzen, dem Trinken oder was immer er vor dem Zwischenfall getan hatte. Ich sah auf den Mann mit dem von der groben Behandlung zerzausten, rot-braunen Haar hinunter, der sich mühsam vom Boden aufrappelte. 

Ja, das war der Typ, den wir suchten. 

»Hi Timmie«, grüßte ich ihn mit leiser Stimme. 

Ruckartig hob er den Kopf, sodass ich seinen Stoppelbart und die Fältchen um die Augen sehen konnte. Er war nicht mehr der schlaksige Junge, der in der Zeit, als ich tagsüber das College besucht und nachts Vampire gejagt hatte, mit mir im selben Haus gewohnt hatte. Nicht nur der Stoppelbart, die Lachfalten um die Augen und die längeren Haare waren neu, er hatte auch zugenommen, war kräftiger und muskulöser geworden.   Das Alter steht ihm gut,  dachte ich. 

»Woher wissen Sie …?«, fing er an. Dann verstummte er und bekam große Augen. 

»Cathy?«, stammelte er. Er musterte mich von oben bis unten, und auf seinem eben noch schockierten Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das sein ganzes Gesicht erfasste. 

»Cathy! Ich habe doch  gewusst,  dass du nicht tot bist!« 



Timmie strahlte mich mit einer Mischung aus Genugtuung und Unglauben im Gesicht an. Ich lächelte zurück, erfreut, in dem so veränderten Mann vor mir Spuren des Jungen zu erkennen, mit dem ich einst befreundet gewesen war. Als Täte mir erzählt hatte, Timmie wäre der Journalist, den wir uns heute Abend vorknöpfen sollten, war ich zwar verblüfft gewesen, hatte mich aber trotzdem auf das Wiedersehen mit ihm gefreut. 

»Ich kann es nicht glauben«, staunte Timmie. »Du siehst noch  genauso aus wie früher, nur, äh, so angezogen warst du damals nicht«, fügte er, mit glasigem Blick mein Outfit musternd, hinzu. Er schickte sich an, mich zu umarmen, hielt aber inne, als er merkte, wer mir zur Seite eilte. 

»Du!«, rief Timmie. Er erbleichte. »Gott, Cathy, bist du immer noch mit ihm  zusammen ?« 

Er klang so ungläubig, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. »Ja. Sogar verheiratet.« 

Bones schenkte Timmie ein Grinsen, das etwas Raubtierhaftes an sich hatte, obwohl er dabei keine Reißzähne blitzen ließ. »Cat sieht ja wirklich ganz reizend aus, aber wenn du weiter auf diese Weise an sie denkst, muss ich dich wohl wirklich entmannen.« 

Timmies Wangen röteten sich. »Ich … ich habe nicht … 

ich meine, ich würde doch nicht…« Dann wurden seine Augen schmal. »Augenblick mal. Du hast dich auch nicht ver-

ändert, nur dein Haar ist jetzt dunkel. Ihr seht  beide keinen Tag älter aus als damals.« 




Angstgeruch ging von ihm aus, als er abwechselnd mich und Bones anstarrte und seine Erkenntnisse im Geiste mit dem zusammenfügte, was er über den Club herausgefunden hatte. Ich beobachtete ihn genau und wartete. Der Timmie, den ich gekannt hatte, war aufgeschlossen und freundlich gewesen, hatte aber wie die meisten Menschen nicht gewusst, dass es Untote gab. Wie viel von seiner früheren Persönlichkeit steckte noch in dem Mann, der vor mir stand? 

Hatte sich mit den Jahren nicht nur sein Äußeres, sondern auch seine tolerante Einstellung geändert? 

»Ich habe recht, oder?«, fragte er schließlich sehr leise. 

»Einige dieser Leute … sind keine Menschen.« 

»Das stimmt«, antwortete ich mit fester Stimme. 

Timmie erbleichte noch mehr, als sein Blick zu den Gästen am nächstgelegenen Tresen ging. Oberflächlich betrachtet wirkten sie wie alle Barbesucher, erst recht, weil Timmie die kleine Geisterschar nicht sehen konnte, die über dem Bar-hocker hinten links schwebte. Aber dann und wann tauchte ein smaragdfarbener Glanz in den Augen eines Gastes auf. 

Oder jemand bewegte sich so schnell, dass Timmie es zwar unterbewusst, nicht aber mit den Augen wahrnahm. 

Schließlich straffte er die Schultern und sah wieder Bones und mich an. »Ihr seid auch keine Menschen.« Eine Feststellung, keine Frage. 

»So ist es«, antwortete ich sanft. 

Er schüttelte den Kopf, als müsste er sich sammeln. »Diese Typen, die mich vorhin geschnappt haben … Wollten die mich aussaugen?« 

Lügen wäre jetzt zwecklos gewesen. »O ja. Definitiv.« 

Sein Blick wanderte zu Bones. »Du aber nicht.« 

Bones zog die Augenbrauen hoch, als wäre er sich da nicht so sicher. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an und sagte: 

»Nein, Timmie, er nicht. Wir werden dir beide nichts tun.« 

»Tim«, antwortete er und schenkte mir dann ein wehmü-

tiges Lächeln. »Seit Jahren hat mich niemand mehr Timmie genannt.« 

Ich lächelte zurück. »Okay. Ich heiße übrigens Cat.« 

»Cat.« Wieder dieses Lächeln. »Passt wohl besser zu dir als Cathy.« 

»Nein«, mischte sich Bones ein. 

Timmies -  Tims - Lächeln verschwand. Ich warf Bones einen verwirrten Blick zu. »Wie, nein? Findest du, ich sehe aus wie eine Cathy?« 

»Nein zu der Bitte, die er an dich richten will«, erklärte Bones. »Sie hat dich vor diesen Typen gerettet, du stehst bereits in ihrer Schuld. Jetzt bitte sie nicht gleich um einen zweiten großen Gefallen.« 

Tim schlang sich die Arme um den Kopf. »Mein Gott, du kannst wirklich hören, was …? Lass das!« 

Bones prustete los. Zugegeben, Timmie sah wirklich komisch aus, wie er sich so den Kopf hielt, aber ich fiel nicht in Bones’ Gelächter ein. 

»Wickel dir das nächste Mal Alufolie um die Rübe, vielleicht hilft’s ja«, schlug Bones sarkastisch vor. 

Ich warf ihm einen strengen Blick zu und bedauerte, dass er nicht mehr in der Lage war,   meine Gedanken zu lesen, um den Tadel darin zu hören. »Hör auf. Als ich erfahren habe, dass es Leute gibt, die meine Gedanken belauschen können, war ich selbst nahe dran, so zu reagieren.« 

Tim ließ die Arme sinken. »Mir doch egal, was er sagt, du musst mir helfen«, stieß er hektisch hervor Bones verdrehte die Augen und schenkte Tim dann einen Blick, der die meisten Leute vor Angst hätte verstummen lassen. »Bist ein bisschen begriffsstutzig, was? Mal sehen, ob ich dir draußen verständlich machen kann, was ich meine.« 

Außerhalb des Clubs, wo Gewalt erlaubt war? »Denk nicht mal dran«, ermahnte ich Bones. 

»So habe ich das nicht gemeint«, antwortete er, obwohl ich am Zucken seiner Mundwinkel erkennen konnte, dass ihm der Gedanke  durchaus gekommen war. »Glaub mir, Kätzchen, du hast ihm umsonst das Leben gerettet, wenn jemand mitbekommt, was er von dir will.« 

Das klang gar nicht vielversprechend. Aber ich brauchte Timmie - verdammt, Tim! - ebenfalls, also würde ich mir seine Bitte anhören. Dass ich sie erfüllen würde, konnte ich nicht garantieren, aber anhören würde ich sie mir. 

»Okay. Gehen wir nach draußen und reden.« 

Timmie warf Bones und mir einen forschenden Blick zu. 

»Eins noch: Wenn das mit dem Gedankenlesen stimmt, wäre da noch etwas, das ich immer schon über Vampire wissen wollte …« 

»Frag mich, ob ich glitzere, und ich mache dich auf der Stelle kalt«, antwortete Bones vollkommen ernst. 

»Nicht das.« Timmies Lippen zuckten, aber dann machte er ein ernstes und seltsamerweise hoffnungsvolles Gesicht. 

»Wenn ich zurück in meine Wohnung gehe, stimmt es, dass, äh, euresgleichen mir dorthin nicht folgen kann? Oder ist das ein Mythos?« 

Ich wollte ihm das Gefühl der Sicherheit nicht nehmen, aber wenn er weiter solche Ammenmärchen glaubte, war er in Gefahr. 

»Tut mir leid, das ist ein Mythos. Man muss Vampire nicht hereinbitten, sie können kommen und gehen, wie sie wollen.« Ich sagte ihm nicht, dass wir schon in seiner Wohnung gewesen waren und von seinem Mitbewohner erfahren hatten, wo er den heutigen Abend verbringen würde. 

Nachdem Bones und ich ihn mit unseren Leuchtaugen an-gefunkelt hatten, erinnerte sich der junge Mann natürlich nicht mehr daran, aber ich glaubte, im Augenblick wäre Timmie mit so viel Information überfordert gewesen. 

Er schwieg. »Scheiße«, sagte er schließlich mit Inbrunst. 

Ich nickte. Manchmal konnte selbst ich es nicht besser ausdrücken. 

»Gehen wir, bevor sich jemand fragt, was wir hier bequat-schen«, meinte Bones mit einem Nicken in Richtung Tür. 

Wir ließen den überfüllten Parkplatz hinter uns und strebten den einsamen Teil weiter vorn an. Er war vom echten Eingang des »Bite« so weit entfernt, dass uns dort - abgesehen von Tiny und Band Aid, die im Auto Wache hielten -

wohl niemand würde belauschen können. Ich konnte Timmies Gedanken nicht hören, aber er roch nach einer Mischung aus Erregung, Angst und Entschlossenheit. Was er auch von mir wollte, es musste von großer Wichtigkeit für ihn sein. 

»Also, wenn deine Freundin auf der Suche nach einem Beweis für die Existenz von Vampiren verschwunden ist, lebt sie wohl nicht mehr«, verkündete Bones, als wir das Maschendrahttor erreicht hatten. 

Ich stutzte über seine herzlose Direktheit. Timmie wirkte ebenfalls betroffen, aber dann hob er das Kinn. »Nadia ist nicht meine Freundin, und ich glaube auch nicht, dass sie tot ist. Du kennst sie nicht. Sie ist meine beste Mitarbeiterin, weil sie jeden bezirzen kann.« 



Bones schnaubte. »Selbst wenn sie Helena von Troja und Scheherazade in einer Person wäre, hat irgendjemand sich über ihre Schnüffelei geärgert und sie sich geschnappt. Die Tatsache, dass sie nicht mit gelöschten Erinnerungen und dem plötzlichen Wunsch, den Journalismus an den Nagel zu hängen, zurückgeschickt wurde, will nichts Gutes für sie heißen.« 

Wieder störte mich seine unverblümte Art, aber Bones hatte vermutlich recht. Die Existenz Untoter war nicht ohne Grund weitgehend ein Geheimnis. Die Vampire und Ghule sorgten mit allen Mitteln dafür. Dabei ging manch einer zu weit, wie die Gruppe, die vorgehabt hatte, Timmie als Mit-ternachtsimbiss zu verbuchen. 

»Wir könnten uns mal umhören«, meinte ich und schüttelte kaum merklich den Kopf, als Bones sich anschickte, Einwände zu erheben. Ja, wir hatten dringende Aufgaben zu erledigen, aber Timmie sah uns so flehend an, dass ich nicht Nein sagen konnte. 

»Diskret natürlich«, fügte ich hinzu. »Als Erstes fragen wir Verses, ob er sich an sie erinnert, und zeigen ihr Foto dann deiner und Mencheres’ Sippe und ein paar Alliierten. 

Vielleicht weiß ja jemand, wo sie ist.« 

Ich hatte nicht viel Hoffnung, dass Nadia lebend auftauchen würde, aber wenigstens kam Timmie sich jetzt nicht mehr vor, als würde er jemanden im Stich lassen, der ihm am Herzen lag. Und dass Nadia nicht seine Freundin war, lag seinem Gesichtsausdruck nach nicht an mangelndem Interesse seinerseits. 

»Wirklich?«, fragte er. Dann fiel er mir um den Hals. 

»Danke, Cathy!« 

Wir würden uns den richtigen Namen des anderen  nie merken können. 



»Ich kann nicht versprechen, dass wir sie finden werden, aber wir suchen nach ihr«, meinte ich und drückte ihn ebenfalls kurz an mich. 

Timmie löste sich von mir und bedachte Bones mit einem schiefen Grinsen. »Willst du mir jetzt nicht drohen, mir die Eier abzureißen?« 

Bones zog die dunklen Brauen hoch. »Im Augenblick nicht.« 

»Cathy, was ist vor sieben Jahren passiert?«, wollte Timmie wissen. »Warum hat die Regierung behauptet, du wärst auf der Flucht erschossen worden, nachdem du den Gouverneur und deine ganze Familie ermordet hast? Ich wusste, dass das Quatsch ist. Du bringst doch niemanden um.« 

Bones entfuhr ein Laut, der irgendwo zwischen Lachen und Schnauben lag. Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Hoffentlich würde ich Timmie niemals erklä-

ren müssen, warum man mich die Gevatterin Tod nannte. 

»Na ja, das mit der Ermordung des Gouverneurs … das stimmt, aber er hatte es nicht anders verdient. Er hat ein paar ganz krumme Dinger gedreht, und wegen ihm mussten meine Großeltern sterben. Dann bin ich von dieser geheimen Regierungsbehörde angeworben worden …« 

»Die  Men in Black! «,  fiel Timmie mir triumphierend ins Wort. »Ich  wusste,  dass es sie gibt. Diese Dreckskerle boy-kottieren schon seit Jahren meine Berichterstattung über paranormale Phänomene!« 

Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu ver-drehen. »Äh,   ja,  aber warum überrascht dich das? Sie können schließlich nicht abwarten und Tee trinken, während du mit deinen Horrorgeschichten die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzt.« 



Timmie wurde fuchsteufelswild. »Unglaublich, dass du so redest. Die Öffentlichkeit hat ein Recht, das zu wissen …« 

»Schmonzes«, mischte sich Bones in barschem Tonfall ein. 

»Die Regierungen haben durchaus meist egoistische Grün-de, das Volk zu belügen, aber in dieser Sache ist es gerecht-fertigt. Glaubst du etwa, eine weltweite Massenpanik wäre zu verhindern, wenn die Leute erfahren, dass sie sich den Planeten mit Kreaturen aus Schauermärchen teilen? Eine Atombombe würde weniger Schaden anrichten.« 

»Wir würden das verkraften«, meinte Timmie und schob das Kinn noch weiter vor. 

Bones stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Das glaube ich an dem Tag, an dem die Menschheit aufhört, sich wegen unterschiedlicher Hautfarben oder Religionen gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.« 

Ich räusperte mich und hatte plötzlich das Gefühl, die Spezies, der ich früher selbst angehört hatte, verteidigen zu müssen. »Wenn man bedenkt, was zwischen Vampiren und Ghulen gerade so abläuft, würde ich sagen, dass die Menschen nicht die Einzigen sind, die sich durch Vorurteile zum Töten hinreißen lassen.« 

»Stimmt, aber es ist jetzt sechshundert Jahre her, dass unsereins sich deswegen in die Haare gekriegt hat«, murrte Bones. 

»Wirklich? Was war denn vor sechshundert Jahren?«, wollte Timmie wissen und sprach damit die Frage aus, die mir ebenfalls in den Kopf geschossen war. 

Bones’ Gesicht wurde ausdruckslos, unergründlich. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm gerade unbe-absichtigt etwas entschlüpft war, obwohl ich nicht verstand, wo das Problem lag. Sechshundert Jahre waren eine lange Zeit. Was damals geschehen war, konnte doch keine Auswirkungen auf die Auseinandersetzung haben, die im Augenblick zwischen Vampiren und Ghulen stattfand … 

Ganz langsam kam mir eine böse Vorahnung. In den vergangenen Tagen, an denen ich sowohl durch meine Mutter als auch meinen Onkel immer wieder mit den dummen Vorurteilen konfrontiert worden war, mit denen ich einst selbst um mich geworfen hatte, war mir meine Anfangszeit mit Bones wieder eingefallen. Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich eine Erinnerung an damals. Längst ver-gessene Worte, die Bones mir gegenüber geäußert hatte, als er sich einbildete, ein anderer Vampir hätte mich auf ihn angesetzt, weil er nicht glauben konnte, dass ich ein Halbblut war. 

 Nur mal angenommen, du wärst tatsächlich ein Halbblut. Davon hat man zwar noch selten gehört, aber darauf kommen wir später zurück. 

»Bones, was ist aus dem anderen Halbblut geworden? Du hast gesagt, man hätte  selten von so einem Fall gehört, also muss es vor mir wenigstens noch einen anderen gegeben haben, oder?« 

Er stieß langsam und zischend die Luft aus, was er nur tat, wenn er aufgebracht oder erregt war, und die Umstände waren  alles andere als erregend. 

»Kätzchen, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt …« 

»Und ob«, fiel ich ihm ins Wort. Meine Stimme war schärfer geworden, als ich meinen Verdacht bestätigt sah. »Rede.« 

Timmie beobachtete uns interessiert, sagte aber nichts. 

Bones fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar, bevor er meinem Blick begegnete. 



»Fahren wir ein Stück. Wir müssen ohnehin deinen Freund nach Hause bringen.« 

Er wollte also  keinesfalls belauscht werden. Wir würden Timmie natürlich erst zu Hause absetzen, wenn wir ihm er-klärt hatten, warum wir in der Sache mit den Ghulen seine Hilfe brauchten. Ich nickte knapp und bedeutete Timmie, dass er uns folgen sollte. 

»Komm, unser Wagen steht da hinten.« 

»Ich bin selbst mit dem Auto hier«, begann er, verstummte aber, als er den strengen Blick sah, den Bones ihm zuwarf. 

»Aber das kann ich ja später holen«, beendete Timmie lahm seinen Satz. 

»Kluge Einstellung«, bemerkte Bones. »Nach dir, mein Freund.« 



Wir waren sieben Meilen vom Club entfernt unterwegs auf der Interstate 70, und Bones hielt sich wie immer nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung, als er weitersprach. 

»Einmal, im vierzehnten Jahrhundert, gab es eine Frau, die als Halbvampirin bekannt war. Vielleicht gab es ja noch andere, aber dann haben sie es geschafft, unentdeckt zu bleiben. Sie nicht. Sie hieß Jeanne d’Arc, aber ihr kennt sie sicher besser unter dem Namen Johanna von Orleans.« 

Kurz dachte ich, Bones würde einen Witz machen, auch wenn er eigentlich nicht der Typ für solche Dummheiten war. Verdutzt wie ich war, wurde mir dann aber bewusst, dass er mit todernstem Gesicht auf die Straße starrte, also war es kein Witz. 

»Johanna von Orleans?«, fragte ich nach. »Die heilige Johanna? Sie ist das einzig andere bekannte Halbblut?«  Das war wirklich nicht leicht zu toppen! 

»Es war vor meiner Zeit, aber ich erzähle euch die Geschichte, wie ich sie von Mencheres kenne. Damals war Johanna unter den Menschen bekannt für ihre Kampfkunst und religiösen Überzeugungen. Die Vampire erkannten, dass sie ein Halbblut war, als einer sie im Kampf gesehen hatte. Apollyon machte sich ihren ungewöhnlichen Status zunutze, um unter den Ghulen in Europa eine Revolution zu entfachen. Er behauptete, Johanna könnte die mächtigste Untote der Welt werden, wenn sie ihre Vampirkräfte mit denen eines Ghuls verbinden würde, und dann würde sie alle Vampire gegen die Ghule vereinen.« 



»Anders ausgedrückt, der gleiche Mist, den er über mich verbreitet.« Meine anfängliche Überraschung wich Zorn. 

»Und ich nehme mal an, sie hat genau wie ich nichts dergleichen im Sinn gehabt.« 

»Apollyon hatte damals nicht die geringsten Beweise, und gefunden wurden auch keine, aber manch einer war dennoch ängstlich oder dumm genug, ihm zu glauben. Einige Ghule begannen, sich aus der Gemeinschaft der Untoten zu entfernen, herrenlose Vampire anzugreifen. Irgendwann fielen sie sogar offen über kleinere Vampirsippen her, wobei sie sich zuerst nur die schwächsten und am wenigsten in die Gesellschaft eingebundenen vorknöpften. Gerüchten zufolge wollten sie eine Armee zusammentrommeln, um einen Generalangriff auf alle Vampire zu starten. Ein Endkampf der Spezies schien unvermeidbar, aber als Johanna auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, konnte ein Waffenstillstand zwischen Vampiren und Ghulen ausgehandelt werden. 

Seitdem hält Apollyon einigermaßen Ruhe … bis jetzt.« 

Denn jetzt war ein anderes Halbblut aufgetaucht, das er als Sündenbock für seine Völkermordabsichten benutzen konnte. Und die Übergriffe auf herrenlose Vampire ließen vermuten, dass womöglich alles von vorn losging. 

Timmie starrte uns mit offenem Mund an, dass es fast schon komisch war, aber ich spürte nur Wut in mir. »Es war nicht nur der Klerus, der Johanna auf dem Scheiterhaufen sehen wollte, oder?« 

Bones schloss kurz die Augen. »Nein, Süße. Selbst nach ihrem Tod hatten einige von Apollyons Ghulen noch Angst vor ihr. Sie gruben ihr Skelett aus und zermahlten es zu Staub, um sicherzustellen, dass Johanna nicht wieder auf-erstehen konnte.« 



»Und die Vampire ließen zu, dass sie hingerichtet wurde«, sagte ich und sah Bones fest an, als er die Augen öffnete. Meine Stimme wurde lauter. »Sie war ihr Opferlamm, ihr Tod der Preis, den sie für den Waffenstillstand zahlten.« 

Seine Augen waren so düster und unergründlich, dass ich fast das Gefühl hatte, in ihren braunen Tiefen zu versinken. 

»Ja und nein. Man stellte Johanna vor die Wahl, eine vollwertige Vampirin zu werden oder auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Sie wählte den Tod.« 

Ein ganz seltsames Gefühl von Trauer beschlich mich. Johanna war Jahrhunderte vor meiner Geburt gestorben, und trotzdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, eine Freundin verloren zu haben. Nur sie teilte meine Erfahrungen, wusste, wie es war, weder in die Welt der Menschen noch in die der Vampire zu gehören. Wie ich war sie für ihr ungewolltes Anderssein bestraft worden. Doch selbst wenn sie sich gegen den Tod entschieden hätte und sich in eine Vampirin hätte verwandeln lassen, wäre sie vor Apollyon womöglich nicht sicher gewesen. Jedenfalls nicht, wenn alle Mischlinge, die diesen Weg gingen, sich zu so seltsamen Kreaturen entwickelten wie ich. Mehr Vampir konnte ich nicht werden, doch der Ghul-Anführer benutzte mich noch immer als Vorwand für seine Kriegshetze. 

Und da beschloss ich, Apollyon zu töten. Das hatten wir bisher vermeiden wollen, um keinen Märtyrer aus ihm zu machen und damit noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, aber selbst wenn ich es aussehen lassen musste wie einen furchtbar schmerzhaften Unfall, würde dieser Ghul sterben. Es reichte nicht, ihn aufzuhalten oder zu diskreditieren. Er würde einfach abwarten, bis ein weiteres Halbblut auf der Bildfläche erschien, das er zum Buhmann machen und so selbst an die Macht gelangen konnte. Das würde ich  nicht 

zulassen. 

»Kein Wunder, dass die Vermutung, Apollyon könnte hinter den Anschlägen stecken, dich so umtreibt«, sagte ich leise. »Du hättest mir das alles früher erzählen sollen.« 

»Dieser Kotzbrocken ist noch am Leben?«, warf Timmie entgeistert ein. 

»Das  wollte ich ja, Kätzchen.« Er verzog den Mund. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir das Thema einigermaßen gegen den Strich geht. Das kannst du dir ja wohl vorstellen.« 

Und ob ich das konnte. Jetzt wusste ich, in welcher Gefahr wir schwebten, falls Apollyon auf bewährte Muster zurückgriff - und im Augenblick deutete alles darauf hin. Gelang es uns nicht, ihn aufzuhalten, bevor es kein Zurück mehr gab, würden die Vampire ihm womöglich das anbieten, was auch den letzten Krieg verhindert hatte: das Leben des Halbbluts. 

Oder in meinem Fall, das Leben der seltsamen, größtenteils toten Vampirin mit dem gelegentlichen Herzschlag und den äußerst sonderbaren Essgewohnheiten. Und im Gegensatz zu Johanna würde man mich nicht vor die Wahl stellen, denn ich war ja bereits verwandelt. Würde die Vampirwelt diesen Kuhhandel akzeptieren, wäre ich nirgendwo mehr sicher. Fünfundneunzig Prozent aller Vampire würden sicher meinen Tod fordern, wenn sich dadurch ein Krieg mit den Ghulen verhindern ließe. 

Und Bones würde auch sterben, weil er versuchen wür-de, mich vor seinesgleichen zu schützen, selbst wenn unsere Lage hoffnungslos war. Das wusste ich, weil ich für ihn das Gleiche getan hätte. Nun verstand ich auch sehr viel besser, warum er Ed, Scratch und sogar Dave gegenüber, den er als seinen Freund betrachtete, so kaltherzig gewesen war. Es reichte nicht, Apollyon davon abzuhalten, einen Krieg anzuzetteln. Wir mussten ihn aufhalten, bevor der kritische Punkt auch nur  annähernd erreicht war. Gelang uns das nicht, war ich geliefert, und Bones dazu. 

»Also dann«, ich sprach sehr ruhig; die Lage war so ernst, dass ich nicht einmal mehr Nervosität empfinden konnte, »müssen wir eben noch ein bisschen schneller arbeiten, nicht wahr?« 

»Kann ich irgendwie helfen?« Timmies Stimme war ein heiseres Krächzen, aber ich wandte mich mit einem dank-baren, etwas gezwungenen Lächeln ihm zu. 

»Ich bin so froh, dass du das fragst.« 

Die Lichter der Stadt sausten an uns vorbei, als Bones den Freeway entlangfegte. Mehr zur Beruhigung als aus Furcht, vom Motorrad zu fallen, hatte ich die Arme um ihn ge-schlungen. Angst machte mir das Motorradfahren zwar nicht mehr - der Tod kurierte einen wirklich von  vielen Pho-bien -, aber ich würde wohl nie so versessen darauf sein wie Bones. Und ohne Helm fahren, wie er, wollte ich schon gar nicht. In der lauen Sommerluft tummelten sich schließlich jede Menge Insekten. Igitt. 

In den vergangenen zehn Tagen waren wir vergebens durch die Nachtlokale gezogen in der Hoffnung, dabei so harmlos und entspannt zu wirken, dass irgendwelche auf-wieglerischen Ghule der Verlockung, uns zu überfallen, nicht widerstehen konnten. So viel Glück war uns allerdings nicht beschieden. Ed und Scratch hatten in der Zwischenzeit auch keinen Zusammenstoß mit irgendwelchen Ghulen mehr gehabt. Timmie, der sich bereit erklärt hatte, uns zu helfen, war ebenfalls noch auf keine heiße Spur gesto-



ßen. Dave tingelte seinerseits durch alle möglichen Etablissements, in denen laut Ed und Scratch verdächtige Ghule verkehrten, wobei er so tat, als wäre er selbst auf der Suche nach einer netten Fanatikerbande, der er sich anschließen konnte. Bisher allerdings hieß es unverändert eins zu null für die Ghule. 

Der Verstand sagte mir, dass das nicht anders zu erwarten gewesen war. Dass Apollyon zu gerissen war, um sich so leicht in die Falle locken zu lassen, aber ich war trotzdem frustriert. Jeder Tag, den ich damit verbrachte, die Anhän-gerschaft dieses Fanatikers aufzuspüren, war ein Tag weniger, an dem ich meinen Onkel und meine Mutter davon abbringen konnte, sich Hals über Kopf ins Verderben zu stürzen. Konnten die bösen Buben nicht ausnahmsweise mal ein 

 bisschen entgegenkommender sein? 

Anscheinend nicht, also war es an der Zeit, die Taktik zu ändern. Vielleicht hatten sich Apollyons Ghule in eine andere Stadt verzogen, nachdem Bones und ich in Ohio aufgetaucht waren. Vielleicht wollten sie ihren Angriff auch erst starten, wenn sie mehr Unterstützung hatten. Wer wusste das schon? Fest stand nur, dass unsere jetzige Strategie nicht funktionierte, und wir hatten keine Zeit abzuwarten, ob wir in zehn Tagen vielleicht mehr Erfolg haben würden. 

Ich hatte eine Idee für einen potenziellen Plan B: mich mehrmals ohne Bones in der Öffentlichkeit zeigen. Zur Not konnte Mencheres verbreiten, er hätte irgendwelche drin-genden Angelegenheiten mit Bones zu besprechen, um zu erklären, warum er mich nicht begleitete. Bones allerdings weigerte sich rundheraus, meinen Plan auszuprobieren. Zu gefährlich, meinte er, also musste ich das Thema fallen lassen oder tun, was ich hoch und heilig geschworen hatte zu unterlassen: es hinter seinem Rücken machen und das Risiko auf mich nehmen. 

Das hatte ich bereits mehrmals so gemacht, weil es mir der einzige Ausweg zu sein schien, obwohl es bisher immer nach hinten losgegangen war. Ich war zwar einerseits wild entschlossen, Bones zu zeigen, dass ich aus meinen Fehlern gelernt hatte, aber für die Rebellin in mir stand fest, dass Bones durchaus einen Sinn darin gesehen hätte, mich als Lockvogel einzusetzen, wäre ich nicht zufällig seine Frau gewesen. Aber wir hatten einander versprochen, dass wir unsere Kämpfe gemeinsam ausfechten würden, damit nicht einer allein - für gewöhnlich ich - losziehen und den anderen ohnmächtig zurücklassen musste. Und dieses Versprechen wollte ich halten. 

Es würde schwierig werden, die bösen Buben aufzuhalten, aber manchmal kam es mir nicht weniger schwierig vor, zwei gleichermaßen willensstarke Persönlichkeiten in Einklang zu bringen. Wäre Bones allerdings ein Weichei gewesen, das ich mit Leichtigkeit hätte in die Tasche stecken können, hätte ich ihn natürlich auch nicht so geliebt. Seine unbeug-same Entschlossenheit, die mich jetzt so frustrierte, war es schließlich gewesen, die ihn anfangs so interessant für mich gemacht hatte. Über mich hatte er einmal etwas ganz Ähnliches gesagt. Wir waren wohl beide nicht nur stur, sondern auch masochistisch veranlagt. 

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Bones abrupt vom Highway abbog. Bei seinem Tempo hatten wir schnell das Chicagoer Umland erreicht, wo Mencheres im Augenblick wohnte, damit seine Freundin in der Nähe ihrer Familie sein konnte. Ich fand die Vorstellung, dass der Me-ga-Meister jetzt in einer Beziehung lebte, noch immer befremdlich, aber Mencheres war bis über beide Fänge in Kira verliebt. Im Gegensatz zu der mordlustigen Xanthippe, mit der er vorher verheiratet gewesen war, schien sie sogar ein nettes Mädchen zu sein. Andernfalls hätte sich die Welt in Acht nehmen müssen. Wenn Mencheres sich verliebte, dann richtig. Falls Kira auf die Idee kam, sich einen Kontinent zum Geburtstag zu wünschen, würde Mencheres vermutlich einen für sie erobern, bevor sie die Kerzen auf ihrer Torte aus-geblasen hatte. 

Ein paar zugige Straßen später hatten wir uns der Über-wachungskamera am Tor präsentiert und fuhren bei Mencheres vor. Das dreistöckige Haus bot statt fünfzig nur fünf-zehn Bewohnern Platz und war damit um einiges kleiner als Mencheres’ übrige Anwesen. Die neue Bescheidenheit war ein weiteres Zugeständnis an Kira. 

»Das ist kein Haus; das ist ein Hotel«, hatte sie über das Ei-genheim gesagt, in das Mencheres ursprünglich mit ihr hatte einziehen wollen, und der ehemalige Pharao hatte ohne ein Wort des Protests eine bescheidenere Herberge bezogen. 

»Siehst du?«, flüsterte ich Bones zu und stieß ihn grinsend mit dem Ellbogen an. »Er widersetzt sich ihr nie. Ist das nicht süß?« 

Bones stieß ein Schnauben aus, bevor er antwortete. 

»Träum weiter, Schatz.« 

Er war noch dabei, die Ducati abzustellen, als die Haustür aufging und Gorgon, eine Art nordischer Alfred als Unterstützung für Batman Mencheres, heraustrat. Ich setzte den Helm ab und zog gleichzeitig die Ohrstöpsel meines iPods heraus - als Beifahrerin musste ich schließlich nicht auf den Verkehr achten -, als statt des letzten Albums von Norah Jones ganz andere Töne an meine Ohren drangen. 



Gorgon wirkte so gelassen, als Körte er die Stöhnorgie gar nicht, die aus dem Obergeschoss des Hauses hinter ihm drang. 

»Bones, Cat. Mencheres hat bedauerlicherweise gerade andere Verpflichtungen, aber kommt doch bitte herein.« 

Einzig meine neu erworbene vampirische Körperbeherr-schung verhinderte, dass mir das Blut in die Wangen schoss, aber Bones lachte laut los. 

»Offenbar hat er es bisher versäumt, sein Schlafzimmer schalldicht isolieren zu lassen; uns ist also durchaus klar, dass er seine  Verpflichtungen überhaupt nicht bedauerlich findet.« 

Ein gewaltiger Rums, gefolgt von einem lautstarken Quieken, ließ mich verwirrt zum Obergeschoss aufsehen. 

Was  machte er bloß mit ihr? 

Gorgon wirkte verdutzt, und Bones’ Lachen nahm eine anzügliche Qualität an. »Keine Ahnung, aber nachher werde ich ihn auf jeden Fall fragen.« 

Ups. Das hatte ich wohl laut gesagt. Ich räusperte mich und musste mich noch einmal schwer zusammenreißen, damit die eindeutige Geräuschkulisse mir nicht doch noch das Blut in die Wangen schießen ließ. 

»Äh, der Garten hinter dem Haus ist wirklich  reizend«, 

stammelte ich. »Letztes Mal hatten wir, glaube ich, gar keine Zeit, ihn uns anzusehen, Bones.« 

»In einer guten Stunde sind wir wieder hier«, wandte Bones sich lauter als nötig an Gorgon. Der anhaltende Lärm aus dem Obergeschoss ließ allerdings vermuten, dass Mencheres trotzdem nichts mitbekommen hatte, aber ich wartete nicht lange genug ab, um mich zu vergewissern. Den Rasen hinter dem Haus anstrebend, stöpselte ich mich wieder in meinen iPod ein. Ich lief ziemlich schnell, und nach ein paar Klicks auf die Lautstärkeregelung konnte ich bald nur noch Norah über junges Blut und heimkehrende Geister schmachten hören. Das war um einiges besser, als Bones’ 

Mitregenten und seine Freundin bei ihren wilden Sexspielen zu belauschen. 

Mit ein paar ausladenden Schritten holte Bones mich ein. 

Er sagte kein Wort, obwohl ich am Zucken seiner Mundwinkel unschwer erkennen konnte, wie sehr mein Unbehagen ihn amüsierte. Ihm war natürlich gar nichts peinlich. Seine Tätigkeit als Gigolo für Londons gelangweilte Damen der Oberschicht hatte sein Schamgefühl schon lange vor seiner Menschlichkeit getötet. Da ich schon als Kind über ein vampirisch scharfes Gehör verfügt hatte, war es auch für mich nicht das erste Mal, dass ich Leuten beim Sex zuhörte. Diesmal aber war Mencheres beteiligt, der altehrwürdige und ein wenig furchteinflößende Vampir, dessen ungeheure Kräfte mir bereits seit meiner ersten Begegnung mit ihm unheimlich waren. Daher fand ich es umso seltsamer, ihn jetzt stöhnen und schreien zu hören wie, na ja, jeden anderen eben. 

»Wenigstens wird er guter Stimmung sein, wenn wir ihn endlich sprechen können«, sagte ich zu Bones, ohne die Ohr-hörer herauszunehmen. 

Zur Antwort zog er mich an sich und presste die Lippen auf meine, bevor ich auch nur ein Wort hervorbringen konnte. Sein langer, gieriger Kuss, seine Zunge, die mich mit unerbittlicher Ausdauer liebkoste, entfachten ein richtiggehen-des Feuerwerk in mir. Verlangen überkam mich, als ich durch die mentale Verbindung, die ich zu ihm hatte, spür-le, was er empfand und gleichzeitig selbst auf ihn reagierte. 

I’.ine Art doppelter Angriff auf meine Sinne, der mich, meiner Überraschung zum Trotz, dazu brachte, mich ihm ent-gegenzudrängen. 

»Wir werden auch guter Stimmung sein«, murmelte er, nachdem er mir die iPod-Stöpsel aus den Ohren gezogen hatte und anfing, meine Jeans zu öffnen, während sein Mund eine brennend sinnliche Spur auf meinem Hals hinterließ. 

Mein Kopf kippte zurück, obwohl ich noch stammelnd protestierte. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wenn uns jemand sieht.« 

Das Haus war nur etwa hundert Meter entfernt. Klar, es war dunkel, und das Gras war hoch, aber so hoch nun auch wieder nicht! Jeder Untote, der in unsere Richtung sah, konnte uns sehen - und erst recht hören. 

Bones’ Lachen war düster und dekadent. »Natürlich ist das mein Ernst. Warum, glaubst du, habe ich gesagt, wir würden erst in einer Stunde wiederkommen?« 

Seine Lippen glitten wieder hinauf zu meinen, und er küsste mich noch leidenschaftlicher, während er meine Jeans weit genug öffnete, um hineingreifen zu können. Ein paar Streicheleinheiten seiner kundigen Finger, mehr war nicht nötig, damit ich die Welt um mich herum vergaß, mit ihm zu Boden sank und so ungeduldig an seiner Hose zerrte, als handelte es sich um einen Notfall. 

Der Garten hatte mich ohnehin nicht interessiert. 



Anderthalb Stunden später hatte ich auf einem Sofa im Wohnzimmer von Mencheres’ Haus Platz genommen und tätschelte einen Mastiff, der lieber auf meinem Schoß als zu meinen Füßen gesessen hätte. Wäre er zwanzig Kilo leichter gewesen, hätte ich ihn gelassen, aber der Köter war größer als ich. 

Einige Minuten vergingen, dann kam Kira ins Zimmer, das bernsteinfarbene Haar noch nass von der vermutlich hastigen Dusche, die sie genommen hatte. Als junge Vampirin trieben die Aktivitäten, die sie bei unserem ersten Eintreffen davon abgehalten hatten, uns zu begrüßen, ihr ebenfalls nicht die Schamesröte ins Gesicht, aber sie bot uns fast überschwänglich etwas zu trinken an. Bones nahm einen Whiskey, aber ich lehnte höflich ab und verkniff mir ein Grinsen. Gut zu wissen, dass nicht nur mir die Beiläufigkeit abging, mit der die meisten Vampire ihre Sexualität aus-lebten. 

»Mencheres kommt gleich herunter«, sagte Kira zum zweiten Mal und strich sich mit einem Blick zur Treppe eine Haarsträhne hinters Ohr. 

»Wie läuft es mit deiner Vollstreckerausbildung?«, erkundigte ich mich. 

Kiras Laune besserte sich. Der Prozess, an dessen Ende sie eine Art Vampir-Polizistin sein würde, war ihr liebstes Gesprächsthema. 

»Gut.« Sie lachte. »Noch besser wäre es natürlich, wenn Mencheres aufhören würde, jeden, der mich ein bisschen zu hart anfasst, mit seinen telekinetischen Kräften quer durch den Raum zu schleudern. Er sagt, das wären nur Ausrut-scher, aber ich werde ihm wohl verbieten müssen, bei meinem Kampftraining zuzusehen, sonst komme ich nie über Phase eins hinaus.« 

 Die armen Schweine können von Glück sagen, dass sie ihre Köpfe noch haben,  dachte ich und erwiderte ihr Lächeln. 

Ein Stoß quer durchs Zimmer von Mencheres war fast eine Art liebevolles Tätscheln im Vergleich zu dem, was er getan hätte, wenn er wirklich der Meinung gewesen wäre, Kira würde von ihren Ausbildern zu heftig in die Mangel genommen. 

»Bones, Cat. Entschuldigt, dass ihr warten musstet.« 

Mencheres trat ein; auch sein schwarzes Haar war noch feucht. Er trug ein langes weißes Gewand, das ich bei einer Frau als unförmiges Kleid bezeichnet hätte, an ihm aber wie eine Art männlich lässiges Freizeitoutfit wirkte. Er schaffte es sogar, seine Entschuldigung ernst klingen zu lassen, obwohl mir klar war, dass ihm seine Verspätung alles andere als leidtat. Was mich nicht störte. Ich war sogar ganz froh für die Verzögerung, wenn ich bedachte, was dabei heraus-gekommen war. 

»Ahnherr.« 

Bones erhob sich und umarmte Mencheres zur Begrü-

ßung. Ich tat es ihm nach, wenn auch weniger herzlich als er. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten die Wogen zwischen Bones und Mencheres geglättet, was meine Vergangenheit anging, aber ich war noch nicht  ganz über meinen Zorn hinweg. 

Und selbst wenn, wäre Mencheres mir trotzdem noch ein bisschen unheimlich gewesen. Bones nannte ihn zwar Ahnherr, weil Mencheres den Vampir erschaffen hatte, durch den später Bones verwandelt worden war, aber Mencheres sah aus, als wäre er gerade erst Anfang zwanzig. Der Schein jedoch trog. Mencheres existierte bereits länger als so manche Zivilisation, und die Fähigkeiten, über die er verfügte, konnten einem wirklich Angst machen. Ich musste es wissen; ich hatte sie mir kurzfristig geborgt, indem ich Mencheres’ Blut getrunken hatte, um so Freunden in einem Kampf beistehen zu können. Danach war ich eine Woche lang außer Gefecht gesetzt gewesen, weil die Energiemenge einfach zu viel für meinen Organismus gewesen war. Meiner Meinung nach konnte es daher nicht schaden, im Umgang mit Mencheres ein bisschen Vorsicht walten zu lassen. 

»Nehmt doch bitte Platz.« Ganz höflicher Gastgeber wies Mencheres auf das Sofa, von dem wir uns gerade erst erhoben hatten. Sobald ich wieder saß, rückte mir auch schon sein Hund wieder auf die Pelle, der mir den Kopf auf den Schoß legte und gekrault werden wollte. Mencheres setzte sich neben Kira und strich ihr kurz über den Arm, bevor er sich wieder auf uns konzentrierte. 

»Ihr habt Neuigkeiten, was Apollyon angeht, nehme ich an.« 

Ein bisschen amüsierte mich der steife Anblick, den wir sicher gerade abgaben, wie wir uns so mit tiefernsten Gesichtern auf unseren jeweiligen Sofas gegenübersaßen. Ein paar Vampire eben, die eine übernatürliche Gefahrensituation mit der gebührenden Feierlichkeit und Grabeswürde besprachen, sexuelle Ausschweifungen natürlich ausgeklammert. 

»Die einzige Neuigkeit ist, dass es nichts Neues gibt«, knurrte Bones und nahm einen großen Schluck Whiskey, bevor er fortfuhr. »Wir sind unterwegs nach New Orleans, um mit Marie zu sprechen. Mit etwas Glück können wir sie davon überzeugen, dass Apollyon für alle rational denken-den Mitglieder der Ghul-Nation eine ebenso große Bedrohung darstellt wie für uns.« 

Mencheres nickte nachdenklich. »Marie Laveau ist wirklich eine mächtige Verbündete, wenn man sich ihre Loyalität sichern kann.« 

Das war eine Untertreibung. Die Voodoo-Königin war nicht nur Herrin über eine große Ghul-Sippe; sie regierte eine ganze Stadt, und das konnte kein anderer, mir bekannter Untoter von sich behaupten. Daher musste ich bei der Vorstellung, irgendwer könnte sich ihre Loyalität »sichern«, ein Schnauben ausstoßen. 

»Marie ist in erster Linie sich selbst gegenüber loyal, und ich könnte wetten, dass sie sich bereits entschieden hat, ob sie Apollyon unterstützen will oder nicht. Unser einziges Argument ist, dass ein Krieg für alle Beteiligten von Nachteil wäre, nicht nur für die Vampire. Würde Marie nicht immer auf einem persönlichen Treffen bestehen, könnten wir Zeit sparen, indem wir das telefonisch mit ihr klären. Oder per SMS.« 

Über die Vorstellung, eine SMS von Marie zu erhalten, in der stand »I kill u«, musste ich dann allerdings lachen. Marie nahm kein Blatt vor den Mund, wenn sie sich einmal für eine Vorgehensweise entschieden hatte, sodass ich ihr das durchaus zutraute. 

Bones warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich winkte ab. 

»Vergiss es. War nur mein schräger Humor. Also, Mencheres, du hattest wohl nicht zufällig irgendwelche Visionen, was Apollyons gegenwärtigen Aufenthaltsort angeht, hmm? Oder darüber, ob er die Ghule genauso aufwiegeln wird wie letztes Mal?« 

Mencheres machte den Mund auf, aber Kira war schneller. 

Ihre Aura schlug Funken, und in ihren Augen blitzte es grün. 

»Setz ihn nicht unter Druck. Er hat ohnehin schon Schuld-gefühle, weil er in dieser Sache nichts vorhersagen kann.« 

Ich verkniff mir das Lachen, das mir in die Kehle stieg, und spürte, wie auch Bones von einer Welle der Erheiterung erfasst wurde, obwohl seine Miene unverändert blieb. Dass Kira die Krallen ausfuhr, um einen Vampir zu beschützen, der uns alle hätte umbringen können, ohne dazu auch nur von der Couch aufstehen zu müssen, war einfach zu komisch. Genau wie der entschuldigende Blick, den Mencheres uns zuwarf, bevor er ihr etwas Beschwichtigendes zuraunte. 

Durch seine Gefühlsverbindung zu Bones hatte er offenbar mitbekommen, wie erheitert er und auch ich waren. 

»Du hast recht, Kira. Tut mir leid, Mencheres«, sagte ich und brachte einen zerknirschten Tonfall zustande, obwohl mir die Rippen wehtaten, so sehr musste ich mir das Lachen verkneifen. »Äh, eigentlich wollten wir euch nur sagen, wohin wir wollen und warum. Bloß für den Fall, dass wir nicht wieder auftauchen, ihr wisst schon.« 

Das Letzte sagte ich scherzhaft, meinte es aber im Grunde bitterernst. Marie Laveau garantierte einem normalerweise freies Geleit, wenn man sich mit ihr traf, da sie aber die Ghul-Königin von New Orleans war und wir uns im Clinch mit Apollyon befanden, sah im Augenblick alles etwas anders aus. Womöglich hielt sie es im Interesse ihrer Art für angebracht, dieses eine Mal nicht zu ihrem Wort zu stehen und unseren Trip nach New Orleans für uns zu einer Reise ohne Wiederkehr werden zu lassen. 



»Wir begleiten euch«, meinte Mencheres. 

»Nein«, entgegnete Bones sanft. »Ihr bleibt hier und schützt unsere Sippe, falls etwas passiert. Dann sind wenigstens unsere Leute in Sicherheit.« 

Ein kaum sichtbares Lächeln geisterte über Mencheres’ 

Lippen. Bones hatte ihn gerade mit demselben Argument schachmatt gesetzt, das der ägyptische Vampir vor zwei Monaten selbst benutzt hatte, um Bones’ Hilfe in einer gefährlichen Situation abzulehnen. 

»Also schön«, sagte er. »Ich bleibe. Vielleicht kann Spade an meiner Stelle mit euch kommen.« 

»Da gibt es ein Problem«, stellte ich fest. »Erstens wird Spade nicht wollen, dass Denise mitkommt, falls es brenz-lig wird, und das wird es. Und zweitens wird Denise einen Teufel tun und daheim zurückbleiben. Und wenn Apollyon herausfindet, dass Denise zur Gestaltwandlerin geworden ist, hat er  erst recht Grund auszuflippen.« 

Ich ließ unerwähnt, dass Denises Überlebenschancen noch geringer sein würden als meine, falls jemand herausbekam, dass in ihren Adern dämonisch verändertes Blut floss. Mencheres war ja bereits im Bilde, und Kira hielt ich durchaus für vertrauenswürdig, aber ich konnte schließlich nicht wissen, wie viele untote Lauscher abgesehen von Gorgon noch in diesem Haus waren. 

»Wie wäre es mit Vlad?«, fragte Kira. »Er ist tough und furchterregend.« 

»Nicht den Zirkusgaul«, knurrte Bones, während ich sagte: »Gute Idee.« 

Bones wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen mir zu. Ich räusperte mich und wand mich ein wenig unter dem stechenden Blick seiner braunen Augen. 



»Es stimmt doch«, meinte ich und setzte mich ein bisschen gerader hin. »Auch wenn du ihn nicht ausstehen kannst, wäre er trotzdem unsere beste Chance. Er würde ja vielleicht ablehnen, wenn nur du in die Sache verwickelt wärst, aber er lässt sich bestimmt darauf ein, wenn er erfährt, dass ich dabei sein werde.« 

Bones’ Lippen verzogen sich auf eine Art und Weise, die mir sagte, dass meine Argumente nicht gerade die glücklichsten gewesen waren. »Weil wir Freunde sind«, fügte ich schnell hinzu. »Vlad legt Wert darauf, immer für seine Freunde da zu sein.« 

»Ich zweifle ja auch gar nicht an Tepeschs gutem Geschmack, wenn er dich als seine Freundin betrachtet. Nur an deinem, wenn du es mit ihm genauso hältst«, murrte Bones. 

Ich konnte mir ein heimliches Grinsen nicht verkneifen. 

»Vielleicht erinnert er mich ja an jemanden, den ich liebe.« 

Bones schnaubte verächtlich, aber aus dem Augenwinkel sah ich etwas, das er nicht mitbekam: Mencheres zwinkerte mir zu. Ich war so verdutzt, dass ich den Kopf herumriss und ihn anstarrte, aber das Gesicht des Vampirs war schon wieder glatt und undurchsichtig wie ein Teich um Mitternacht. 

»Tepesch muss uns nicht begleiten«, meinte Bones schließlich. »Sein Erscheinen könnte von Marie als Bedrohung aufgefasst werden, weil sie sehr genau weiß, dass er und ich uns nicht ausstehen können. Er könnte allerdings in einer Stadt in der Nähe absteigen, um uns zu helfen, falls es nötig ist.« 

Vlad konnte schließlich fliegen, und wenn er nicht nahe genug war, waren wir ohnehin angeschmiert. Aber das sagte ich nicht laut. Alle hier wussten es. 



Das Ritz Carlton lag ganz am Rande des French Quarters in der Canal Street. Mit seinen weißen Stuckverzierungen und den steinernen Wasserspeiern in Form von Löwenköpfen war es eine wundervolle Verbindung aus moderner Ar-chitektur und historischem Südstaaten-Einfluss. Bei der An-meldung war das Personal zuvorkommend bis zur Unterwürfigkeit, sodass ich den Leutchen am liebsten gesagt hätte, sie sollten sich entspannen; so schwer war ich nun wirklich nicht zufriedenzustellen. Nur als ich bei Vlad gewohnt hatte, war ich bisher so vollgeschleimt worden, und das Management hier hatte nicht den Ruf, die Hotelangestellten bei Fehlverhalten auf lange Holzpflöcke zu spießen. Jedenfalls nicht, dass ich davon gehört hätte. 

Als wir allerdings im Aufzug nach oben standen, wurde mir der Grund für die überbordende Freundlichkeit des Personals schnell klar. Hätte die pelzbemantelte Dame neben mir die Nase noch weiter in die Luft gereckt, hätte sie einen Höhenkoller gekriegt. Und wer trug überhaupt mitten im  Sommer einen bodenlangen Pelzmantel? Ihr Begleiter, vermutlich ihr Ehemann, wie ich aus den Ringen der beiden schloss, sah auch aus, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Seine Gattin musterte mit kühlem Blick mein windzerzaustes Haar und meine insgesamt etwas schludrige Aufmachung und drückte dabei eine solche Verachtung aus, dass ich mich gleich wieder fühlte wie zu meiner Zeit als Kleinstadt-Außenseiterin. Hey, dafür, dass ich den ganzen Weg von Chicago nach New Orleans auf dem Motorrad zu-rückgelegt hatte, sah ich noch verdammt gut aus. Keine einzige Mücke zwischen den Zähnen und so. 

Mit leichtem Naserümpfen wandte die Dame sich schließ-

lich ab und flüsterte ihrem Mann zu: »Das Publikum hier ist auch nicht mehr das gleiche.« Und das so laut, dass ich nicht mal ein übernatürlich feines Gehör gebraucht hätte, um es mitzubekommen. Ich biss die Zähne zusammen und sagte mir vor, dass es  äußerst unreif von mir gewesen wäre, sie zu hypnotisieren und ihr einzureden, ihr Hintern wäre gerade fünf Kleidergrößen breiter geworden. 

Im nächsten Augenblick öffneten sich glücklicherweise die Aufzugtüren auf dem Stockwerk, in dem das Paar aus-steigen wollte. Als die beiden hinaustraten, schenkte Bones dem Mann ein mattes Lächeln. 

»Jeden Donnerstag, wenn Sie im Club sind, treibt sie es mit dem Klempner. Haben Sie wirklich geglaubt, ihr Lokus hätte diesen Monat vier Reparaturen nötig gehabt?« 

Die Frau stieß ein schockiertes Keuchen aus, und der Mann bekam hektische Flecken im Gesicht. 

»Du hast mir gesagt, er würde Rohre verlegen, Lucinda!« 

Bones schnaubte. »Hat er ja auch getan.« 

Als die Türen sich schlössen, begann die Frau gerade ein empörtes, aber unglaubwürdiges Dementi zu stammeln. Ich staunte noch immer mit offenem Mund über das Gehörte. 

»Bones!«, japste ich schließlich. 

»Geschieht der blöden Kuh recht, nach dem, was sie über dich gedacht hat, und er war nicht besser«, antwortete er ungerührt. »Jetzt haben sie was anderes zu tun, als über fremde Leute die Nase zu rümpfen.« 

Einerseits war ich schockiert über Bones’ Benehmen, aber mein weniger wohlerzogenes Ich lachte sich schlapp. Gott, das Gesicht, das die Frau gemacht hatte! Ihr stand praktisch 

»ertappt« in die eben noch so arrogante Visage geschrieben. 

»Ist auch nicht so, als hätte ich gerade einem treusorgen-den Ehegatten das Herz gebrochen«, fuhr Bones fort. »Er vögelt mit seiner Anwältin. Die beiden haben einander verdient.« 

»Was mir mal wieder sagt, dass ich zurecht keine tele-pathischen Fähigkeiten haben will«, sagte ich kopfschüttelnd. »Dann muss ich so etwas nicht aus den Köpfen anderer Leute aufschnappen.« 

Die Aufzugtüren öffneten sich erneut, diesmal auf unserem Stockwerk. Bones’ Hand lag leicht auf meiner Schulter, als wir uns unserem Zimmer näherten. Drinnen war ich wieder sprachlos. Das war kein Hotelzimmer; es war so groß wie ein Haus. Ich ließ den Blick über den herrlichen Par-kettboden, die Perserteppiche und eleganten antiken Einrichtungsgegenstände schweifen. Es gab ein Speisezimmer mitsamt Kronleuchter, einen prunkvollen Salon mit vergol-detem Kamin, deckenhohe Glastüren, durch die man auf den Mississippi blicken konnte … Und das Schlafzimmer hatte ich mir noch gar nicht angesehen. Als wir das letzte Mal in New Orleans gewesen waren, hatten wir in Bones’ Haus im French Quarter gewohnt, aber uns war klar, dass man uns dort zuerst vermuten würde, also schien es uns sicherer zu sein, in einem Hotel abzusteigen. 

Auch wenn es um einiges teurer war, wie der ganze Luxus hier vermuten ließ. 

»Haben wir im Lotto gewonnen, und du hast vergessen, es mir zu sagen?« 

Bones schenkte mir ein Grinsen und warf seinen Mantel über einen Stuhl. »Weißt du, was der Vorteil daran ist, mit einem Vampir befreundet zu sein, der früher mal Zukunfts-visionen hatte? Ich sage nur ein Wort, Süße: Anlagetipps.« 

Ich lachte und streifte ebenfalls meinen Ledermantel ab. 

»Dann habe ich ja jetzt noch einen Grund zu hoffen, dass Mencheres sein zweites Gesicht bald zurückerlangt.« 

»Ganz recht.« Er kam auf mich zugeschlendert und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Wir haben noch Zeit, uns frisch zu machen und umzuziehen, aber mach es dir nicht zu gemütlich. Wir gehen aus.« 

Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir treffen uns erst morgen Abend mit Marie.« 

»Stimmt.« Bones hauchte mir einen ganz leichten Kuss auf die Lippen. »Für heute haben wir andere Pläne.« 

Ich sah auf den Fluss tief unter mir hinab und fragte mich, ob das ein Witz sein sollte. Die Brücke, auf der ich stand -

sie war noch im Bau, sodass kein Verkehr darauf herrschte -, schwankte leicht im Wind; vielleicht kam mir das aber auch nur so vor, weil ich die Verstrebung, an der ich stand, so fest umklammerte. 

»Wie bitte?«, rief ich zu Bones hinunter. Er stand am Fuß der Brücke, wohin er geflogen war, nachdem er mich mit einer Anweisung, die ich falsch verstanden haben musste, auf dem vorspringenden Balken zurückgelassen hatte. 

»Spring«, sagte er noch einmal. Nein, ich hatte ihn doch nicht missverstanden. 

Ich warf noch einen Blick auf die strudelnden Fluten des Mississippi unter mir. »Wenn das deine Art ist, mir zu sagen, dass du die Scheidung willst …« 

»Du kannst beim besten Willen nicht ertrinken«, gab er amüsiert zurück. »Du bist schon seit fast einem Jahr nicht mehr aufs Atmen angewiesen. Jetzt hör auf zu trödeln und spring. Das ist die beste Art, fliegen zu lernen.« 

»Für mich hört sich das eher an wie die beste Art,   fallen und  schreien zu lernen.« 

Er packte zwei der metallenen Träger unter dem Abschnitt, auf dem ich stand, und rüttelte daran. Die entstehenden Vibrationen waren so stark, dass ich aufschrie und die Verstrebung neben mir so fest umklammerte, dass sie knarzte. 

Mistkerl. Er wusste doch, dass ich Höhenangst hatte. 

»Ghule können nicht fliegen, sodass Vampire, die über diese Fähigkeit verfügen, ihnen gegenüber einen großen Vorteil haben«, rief er zu mir empor. »Ich will, dass du fliegen kannst, bevor wir uns morgen Abend mit Marie treffen, falls wir uns schnell vom Acker machen müssen. Du bist schon zweimal geflogen, also kannst du es.« 

»Ich bin nicht geflogen, nur sehr hoch gesprungen«, korrigierte ich ihn, mich noch immer aus Leibeskräften fest-klammernd. »Ich weiß nicht mal, wie ich es gemacht habe.« 

»Der Stress hat deine Instinkte zutage gefördert. Ein Sturz aus dieser Höhe sollte das gleiche Maß an Stress ver-ursachen und deine Instinkte ein zweites Mal hervorkit-zeln«, antwortete er so gelassen, dass es schon fast unfair war. »Na los, Kätzchen, spring. Sonst werfe ich dich runter.« 

»Wenn du das machst, blickst du einer  äußerst enthalt-samen Zukunft entgegen, Bones!« 

Dem Kräuseln seiner Lippen nach zu schließen, beein-druckte ihn das keineswegs. »Dann muss ich eben noch flei-

ßiger daran arbeiten, dich umzustimmen, und du weißt ja, wie sehr ich meine Arbeit liebe. Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden. Wenn du in fünf Minuten noch da oben stehst, schmeiße ich dich runter.« 



Ganz langsam löste ich meine verkrampften Finger von der Verstrebung. Bones würde genau das tun, was er gesagt hatte, und wie ich ihn kannte, hatte er mit dem Countdown schon begonnen. Mein Verstand sagte mir, dass er recht hatte und ich wirklich fliegen lernen sollte - und draufgehen konnte ich bei dem Sprung ja wirklich nicht, selbst wenn ich bäuchlings in den Mississippi klatschte. Aber ich verfluchte Bones trotzdem, während ich von der Verstrebung, an der ich mich festgeklammert hatte, abrückte. 

»Hinterhältiger, manipulativer, skrupelloser Blutsauger …« 

Ein Kichern drang zu mir herauf. »Schon Bettgeflüster? 

Du machst mich noch hart, bevor wir zurück im Hotel sind.« 

»Na ja, dann hoffe ich mal, du freust dich darauf, dir heute Abend allein einen von der Palme zu wedeln!«, zischte ich. 

Er lachte nur noch lauter. »Wirklich, Süße, ich bin beeindruckt. Von wem hast du bloß so derbe Ausdrücke gelernt?« 

Ich stand etwa einen Meter entfernt von der Verstrebung, an der ich mich festgeklammert hatte, nirgends gab es mehr einen Halt, und allein mein Gleichgewichtssinn verhinderte, dass ich in die dunklen Fluten unter mir stürzte. Junge, das war wirklich tief. 

»Von Spade. Er hat Denise geholfen, ihr britisches Slang-Vokabular aufzupolieren.« 

»Ach daher. Nur noch drei Minuten, Kätzchen.« 

Ich konzentrierte mich auf die Lichter der Stadt, die mir von jenseits der Brücke her zuzwinkerten, und versuchte, mich zu beruhigen. Selbst in der Dunkelheit konnte ich die Gebäude am Ufer deutlich erkennen. Da und dort erspähte ich verschwommene Gestalten, Geister, die wie selbstver-ständlich durch die Mauern huschten und ihren gespens-tischen Geschäften nachgingen. New Orleans war eine richtige Spukhochburg, in der es mehr fühlende Geister gab als an jedem anderen Ort, an dem ich bisher gewesen war. Immerhin war auch Fabian von hier. 

»Letzte Minute, Süße. Schluss mit der Trödelei«, drängte Bones unbarmherzig. 

 Bastard.  Ich straffte die Schultern, atmete tief durch, um Mut zu fassen, und stürzte mich dann wie von einem Sprungbrett in die Tiefe. Die Zugluft trieb mir umgehend die Tränen in die Augen. Ich wusste zwar, dass mich das nicht umbringen würde, bekam aber trotzdem Panik, als nichts geschah und ich nur immer schneller auf den Fluss zustürz-te. Wie eine Irre begann ich mit den Armen zu rudern, als könnten mir auf wundersame Weise Flügel wachsen und mich himmelwärts tragen. Bones’ Plan war schiefgegangen! 

Ich flog nicht; ich fiel wie ein Stein. Gott, jeden Augenblick würde ich auf der Wasseroberfläche aufschlagen … 

Mein ganzer Körper machte sich auf den Aufprall gefasst, da spürte ich einen Luftzug, und der Abstand zwischen mir und dem Fluss vergrößerte sich. Einen Sekundenbruchteil lang dachte ich, Bones hätte im letzten Augenblick beschlossen, mich doch nicht ins Wasser stürzen zu lassen, und mich aufgefangen. Aber mir wurde schnell klar, dass keine starken Arme mich hielten. Nein, ich spürte nichts außer einer Art Luftkissen, als würde ich plötzlich von unsichtbaren Düsen emporgetragen. Ein Blick nach unten bewies, dass ich tatsächlich mehrere Meter über dem Fluss schwebte und mit jeder Sekunde höher stieg, unter mir nichts als dieser pulsierende Luftstrom. 

Ein wildes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. 

 Heilige Scheiße, ich hatte es geschafft! Ich flog tatsächlich! 



Meine Panik verwandelte sich umgehend in Stolz. Ich flog, und es war ein absolut  erhebendes Gefühl. So viel besser als die Träume, die ich gelegentlich gehabt hatte, in denen ich ohne Einweisung oder Übung einfach so davonschwe-ben konnte. Auch die Luft fühlte sich noch immer ganz ver-

ändert an. Als hätte sie eine Form, die ich nach Lust und Laune gestalten konnte. Sie war kein leerer Raum mehr, sondern eine Projektionsfläche für meine Wünsche. 

Ich sah mich nach Bones um, und so plötzlich, wie ich in die Luft gestiegen war, begann ich wieder zu fallen. Ich ru-derte abermals mit den Armen, aber nichts passierte. Dumpfe Resignation erfüllte mich, als ich sah, wie die Distanz zwischen mir und dem Fluss schrumpfte.   Gott sei Dank hat Bones meine Lederjacke,  war mein letzter Gedanke, bevor ich mit einem enormen Platschen im Wasser landete. 

Der Aufprall traf mich wie ein Dampfhammer. Ich tauchte ein gutes Stück unter Wasser, und als ich wieder an die Oberfläche kam, spuckte ich aus, was mir in den Mund geraten war, als ich beim Aufprall versehentlich nach Luft geschnappt hatte. Bones’ Gesicht war das Erste, was ich beim Auftauchen sah. Wie eine Erscheinung schwebte er ein Stück über mir und grinste mich an. 

»Ich habe dir ja gesagt, dass deine Instinkte so weit geweckt würden, dass du fliegen kannst, wenn du von der Brü-

cke springst.« 

Ich bedachte das Brackwasser um mich herum mit einem vielsagenden Blick. »Ja, aber ich bin trotzdem im Fluss gelandet, so gut hat es dann wohl doch nicht funktioniert.« 

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe nie behauptet, dass man nicht üben muss, wenn man oben bleiben will.« 

Ich wollte ihn mir schnappen und zu mir ins Wasser rei-



ßen, aber er wich kichernd meinem Zugriff aus. Dann zog er mich an den Schultern aus dem Fluss. Ein perfekt kontrollierter Flug seinerseits -  Angeber -, dann stand ich wieder auf der Brücke und tropfte das Metallgerüst mit meinen durchweichten Klamotten nass. 

»Okay. Noch mal«, forderte Bones. 

Ich sah auf den Fluss hinab und wieder ihn an, musste aber feststellen, dass er weit genug von mir entfernt war, um vor etwaigen weiteren Übergriffen meinerseits sicher zu sein.   Heute Nacht noch,  schwor ich mir im Stillen,   lan-dest du mit mir im Fluss.  Die Umstände hatten es vielleicht notwendig gemacht, mir das Fliegen auf diese extreme Art beizubringen, aber das Grinsen, das Bones im Gesicht stand, sagte mir, dass er Spaß daran hatte, mich auf der Suche nach meinen fliegerischen Instinkten in den Fluss klatschen zu sehen. 

»Ich hatte ganz vergessen, wie sehr du es genießt, mich beim Training fertigzumachen. Man darf sich für keinen noch so miesen Trick zu schade sein, stimmt’s?« 

Sein Grinsen wurde noch dreckiger, was meinen Verdacht bestätigte. »Jetzt, wo du einmal gesprungen bist, dürfte es mir schwerer fallen, dich weit genug aus der Reserve zu locken, dass dir das Fliegen glückt. Vielleicht muss ich dich diesmal ja doch runterwerfen, um dich ausreichend in Rage zu bringen.« 

 »Denk nicht mal dran«, warnte ich ihn. 

Er zog die Brauen hoch. »Soll das eine Drohung sein, Kätzchen?« 

Urplötzlich stand er auf der anderen Seite neben mir. Alles ging so schnell, dass ich keine Chance hatte. Ein kurzer Griff, ein Stoß … und ich taumelte Richtung Fluss; eine Litanei von Flüchen sprudelte in ebenso rasanter Geschwindigkeit aus mir hervor. 

»Gottverflucht noch mal, jetzt bist du fällig! Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege, du Mistkerl …!« 

»Alles leeres Geschwätz, Süße«, hörte ich seine Antwort. 

Dann klatschte ich in den Fluss, was meine Hasstirade abreißen ließ. Prustend kam ich wieder an die Oberfläche und sah Bones über mir schweben, der sich diesmal gar nicht erst die Mühe machte, sich das Lachen zu verkneifen. 

»Du siehst aus wie eine nasse Ratte. Nächstes Mal pro-bierst du es vielleicht mal mit weniger Gefuchtel und mehr Konzentration.« 

»Das wirst du mir  büßen«,  rief ich und versuchte, ihn zu fassen zu kriegen. 

»Wenn du auf Rache aus bist, komm und hol sie dir«, spottete er und flog gerade so weit weg, dass ich ihn schwim-mend nicht erreichen konnte. 

Meine Augen wurden schmal. Er wollte also Spielchen spielen, hm? Na ja, ich hatte vielleicht vergessen, wie sehr er es genoss, mich im Training fertigzumachen, aber  er hatte offensichtlich vergessen, wie schnell ich lernte.   Du bist schon zweimal geflogen, also kannst du es. Du brauchst bloß noch ein bisschen Übung,  hatte er vorhin erst zu mir gesagt. 

Oh, und wie ich üben würde. Jetzt sofort. 

Ich kanalisierte meine Rachegedanken, indem ich mir vorstellte, die Luft über mir sei eine Leiter, die ich erklim-men konnte, wenn ich es schaffte, ihr in meinen Gedanken eine feste Form zu verleihen. Bones flog weiter kleine Kreise über mir, erkundigte sich, wie mir mein abendliches Bad gefiel, und mutmaßte, dass Katzen offensichtlich doch nicht so wasserscheu waren. Ich ignorierte seine Spitzfindigkei-ten und stellte mir weiter vor, die Luft wäre eine formbare Masse. 

Energie begann gegen meinen Körper zu drücken, immer stärker, bis sie so stetig pochte wie einst mein Herzschlag. 

 Denk daran, wie die Luft sich vorhin angefühlt hat. Sie ist kein leerer Raum. Sie ist etwas, das du formen und gestalten kannst, etwas, das dich nach oben und hinter ihm hertragen kann, wenn du dich nur richtig konzentrierst… 

Als ich spürte, dass die Luft über mir im Gleichklang mit der Energie in meinem Körper pulsierte, schwang ich mich aus dem Wasser. Bones schwebte gerade wieder über mir, und ich stürzte mich auf ihn, auch wenn er mir in letzter Sekunde noch ausweichen konnte. Das Glücksgefühl kehrte zurück, eine Art Adrenalinstoß, als ich spürte, wie die Luft sich meinem Willen beugte und mir so viel Schwung und Sicherheit verlieh, dass ich ihn packen und uns beide im Flug herumreißen konnte. 

Mit triumphierendem Kichern griff ich fester zu, riss Bones mit mir in den Fluss hinab und hörte gerade noch sein Lachen, bevor die Wellen über uns zusammenschlugen. 



»Jetzt weiß ich, warum du eine Suite auf dem Dach genommen hast«, bemerkte ich, als Bones mit mir im Arm eine elegante Landung auf der Dachterrasse hinlegte. Nach den vielen Übungsstunden, die ich hinter mir hatte, wäre ich vermutlich selbst in der Lage gewesen zu landen, hätte dabei aber womöglich Teile des schmiedeeisernen Mobiliars beschädigt. 

»Kommt uns jetzt gelegen«, meinte er mit einem vielsagenden Blick auf sein zerrissenes Hemd und die Hose, die mir zum Opfer gefallen waren, als ich ihn vorhin aus der Luft geholt hatte. Wären wir ganz normal durch die Lobby gegangen und dort so zerfleddert und durchgeweicht irgendwelchen versnobten Hotelgästen unter die Augen gekommen, hätten die wegen uns noch einen Herzinfarkt gekriegt. 

Ich schenkte ihm ein Grinsen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich rächen würde.« 

Sein Lachen wirkte wie eine Liebkosung auf meine Sinne. Nass und nach Brackwasser stinkend konnte Bones mich noch immer verzaubern. Seine Klamotten unter seinem tropfnassen Ledermantel waren zwar zerrissen, aber an ihm wirkte das sexy. Was vielleicht daran lag, dass Hose und Hemd durch die Nässe knalleng an ihm klebten und seine schlanken Muskeln und festen Konturen wie gegossen wirken ließen. 

Er beugte sich zu mir herunter. »Darf man hoffen, dass die Genugtuung, die dir das verschafft hat, ausreicht, um dich die Rache vergessen zu lassen, die du mir außerdem noch angedroht hast?« 

Meine Hände wanderten über seine Brust und verweil-ten bei seinen Brustwarzen, die durch die nassen Klamotten ganz steif waren - vielleicht aber auch, weil er wusste, dass die harten Knospen mich dazu verlockten, sie anzufassen. 

Unbewusst fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. 

»Damit du dein Versprechen nicht einhalten musst, hart daran zu arbeiten, dass ich meine Meinung ändere?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme heiser wurde und stockte, als ich mir das vorstellte. »Das wäre doch unklug von mir, oder?« 

Er kam näher und presste seine Brust gegen meine Hän-de, bis ich das Spiel seiner Muskeln spüren konnte, als er die Arme hob, um mich damit zu umfangen. »Ja, sehr unklug«, murmelte er, und sein Atem traf genau den richtigen Punkt in der Nähe meines Ohrs. 

Ich schloss die Augen und genoss die Gefühle, die mich überkamen. Dann schob ich ihn weg und begann, in meinen Manteltaschen zu wühlen. Gar nicht weit weg von uns befand sich ein Schlafzimmer. Dort mussten wir hin, je eher, desto besser. 

»Hoffentlich ist die Schlüsselkarte nicht rausgefallen … 

Ah, Gott sei Dank gibt es Reißverschlüsse«, sagte ich und zog die Karte hervor, die auch bei der Terrassentür funktionieren sollte, auch wenn es bestimmt das erste Mal war, dass jemand sie als Vordereingang benutzte. 

Als ich jedoch die Karte in den Schlitz steckte, wobei Bones so dicht hinter mir stand, dass ich im Rücken spüren konnte, wie seine Energie pochte, tat sich nichts. Ich vergewisserte mich, dass der Pfeil in die richtige Richtung zeigte, und versuchte es noch einmal, aber das änderte nichts. 

»Versuch’s mit deiner«, wandte ich mich stirnrunzelnd an Bones. 



Kurze Zeit später hatte Bones seine Schlüsselkarte her-vorgekramt und in die korrekte Position gebracht, aber die Tür ließ sich trotz mehrerer Versuche nicht öffnen. 

»Die Nässe hat wohl den Magnetstreifen beschädigt«, sagte er mit einem Achselzucken. »Warte hier. Ich gehe durch die Lobby und lass dich rein, wenn ich neue Karten habe.« 

»In der Aufmachung?«, erkundigte ich mich lachend. 

»Das sollte ich zulassen, schon allein damit ich mich kaputt-lachen kann, wenn ich mir die Gesichter der Leute vorstelle, aber ich gehe. Ich bin zwar genauso nass wie du, aber wenigstens sind meine Klamotten noch heil, und mein Mantel ist trocken, weil du ihn am Ufer hast liegen lassen, bevor ich dich in den Fluss gezerrt habe.« 

»Mir doch egal, was diese eingebildeten Lackaffen denken«, gab er zurück. 

Ich selbst hatte in den vergangenen Monaten zwar schon weit Fragwürdigeres getan, aber ich hatte eine strenge Erzie-hung genossen, sodass ich es noch immer  unmöglich fand, mit unzüchtigen Gucklöchern in den Klamotten in der Öffentlichkeit aufzutauchen, wenn es sich vermeiden ließ. Ich versuchte es anders. 

»Komm schon, hab Mitleid mit den alten Damen, die vielleicht in der Lobby sind. Du willst doch nicht, dass sie einen Herzinfarkt kriegen, wenn sie einen Blick auf deine Kronjuwelen erhaschen«, neckte ich ihn, während ich die Finger über den Schlitz seiner zerrissenen Hose gleiten ließ. 

Seine Hand schloss sich um meine und drückte sie direkt an den fraglichen Körperteil. In meinem Unterleib zog sich etwas zusammen, sodass ich ein kurzes Stöhnen ausstieß. 

Gott, ich war knapp davor, die Kontrolle über mich zu verlieren, als ich spürte, wie er unter meiner Berührung hart wurde. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht auf die Knie zu sinken und statt meiner Hand meinen Mund einzusetzen. 

»Ich gehe jetzt«, sagte ich. Meine Stimme war heiser, so viel Willenskraft kostete es mich, die Hand wegzuziehen. 

»Es dauert nicht lang.« 

Seine Augen waren grellgrün, und auch in seinem Gesicht stand das Verlangen, während seine Fänge verlockend hinter den perfekt geformten Lippen hervorblitzten. 

»Beeil dich.« 

Ich sprang vom Dach und sah erst nach, ob unter mir jemand war, als ich schon fast den Boden erreicht hatte. Gut, dass es fast vier Uhr nachts war, so spät war selbst in dieser Stadt kaum jemand unterwegs. 

Ich bog um die Ecke und betrat das Hotel mit einem knappen Nicken in Richtung Portier. Nach einer kurzen Aufzug-fahrt erreichte ich die Lobby, wo ich vorgab, die erstaun-ten Blicke, mit denen das Personal meine nassen Haare und Schuhe bedachte, nicht zu bemerken. Ich zog meinen Füh-rerschein hervor - gefälscht, aber ausgestellt auf denselben Nachnamen, unter dem Bones die Suite gemietet hatte -

und erklärte, dass mein Zimmerschlüssel nicht funktionierte. Während ich auf die neuen Karten wartete, meldete sich ein Mann an, der in einem Arm ein schlafendes Mädchen hielt, während er mit der anderen Hand ungelenk seine For-mulare ausfüllte. So leise, wie er sprach, hoffte er wohl, die Kleine zu Bett bringen zu können, bevor sie aufwachte. Und nachdem ich seinen erschöpften Kommentar über verspäte-te Flüge gehört hatte, stand fest, dass er selbst nicht weniger müde war. 

Als ich die neuen Karten erhielt, hatte der Mann gerade fertig eingecheckt, sodass wir gemeinsam vor dem Aufzug warteten. Er wirkte ein wenig verdutzt, als er die Wasser-lachen sah, die sich zu meinen Füßen bildeten, als wir im Aufzug standen, sagte aber nichts. 

»Bin in eine große Pfütze gestolpert«, flüsterte ich. 

»Ah«, antwortete er ebenso leise. Wenigstens musterte er mich nicht so geringschätzig wie die pelzbemantelte Klempner-Fickerin. 

Wir waren etwa zehn Stockwerke weit gekommen, als ein lautes Donnern zu hören war und der Aufzug erzitterte, wie bei einem Erdbeben. Der Mann taumelte, und ich packte ihn, damit er das kleine Mädchen nicht fallen ließ, das mit einem Aufschrei erwacht war. Einen Sekundenbruchteil lang war ich verwirrt, dann kroch mir die Angst in den Nacken. Übernatürliche Energie erfüllte die Kabine, und zwar von oben, von wo auch das Dröhnen gekommen war, so heftig, als wäre ein Felsbrocken auf dem Lift gelandet. 

Nur fielen Felsbrocken nicht auf Aufzüge in adretten Hotels, und bedrohlich knurrende Laute gaben sie auch nicht von sich. 

 O Scheiße,  dachte ich, und da hörte ich auch schon das erste Seil reißen. 

»In die Ecke!«, befahl ich dem Mann und versetzte ihm einen Stoß, als er einfach nur weiter dastand. 

»Was geht hier vor?«, rief er. Das kleine Mädchen begann zu wimmern. Der Aufzug erbebte wieder, diesmal erklang dabei ein entsetzliches Knallen, als wäre noch ein Seil gerissen. Gleichzeitig begann auf dem Dach der Kabine ein Stampfen. Ich ignorierte es und schob die Hände zwischen die Kabinentüren, dass mir die Finger bluteten, bevor es mir gelang, sie aufzustemmen. Zu sehen bekam ich allerdings nur Beton und Stahl. Der Aufzug steckte zwischen zwei Stockwerken fest, aber dem nächsten Knallen nach zu urteilen, würde das nicht mehr lange so bleiben. 

»O Gott, was  ist das?«, kreischte der Mann. 

Metall, Putz und Glas regneten auf uns herab, und im Fahrstuhldach war ein Loch zu sehen, das vorher noch nicht da gewesen war. Darin erschien das Gesicht eines Ghuls, auf dem sich ein wildes Grinsen ausbreitete, als er mich zu sehen bekam. 

»Gevatterin«, zischte er. 

Ich stieß den Mann beiseite, damit er nicht in die nach mir grabschenden Hände des Ghuls geriet. 

»Runter!«, rief ich und versuchte, den Ghul abzuwehren, damit er nicht durch das Loch kriechen konnte. Drang der Ghul ein, hatten Vater und Tochter nur noch Sekunden zu leben, und das nur, falls die Fahrstuhlkabine nicht vorher herunterkrachte. 

Ich spürte stechende Schmerzen in Gesicht und Händen, und die Welt vor meinen Augen färbte sich rot.   Er hat ein Messer. Ein Silber messer,  wurde mir bewusst, als ich das Brennen spürte. Ich versuchte der blitzenden Klinge auszuweichen und gleichzeitig den Ghul davon abzuhalten, sich in den Aufzug fallen zu lassen. Ein erneutes Knallen, und die Kabine rutschte ein Stück tiefer, bevor sie zu einem abrupten Halt kam, Metall kreischte, als die letzte Bremse ausgelöst wurde und den Fall aufhielt. 

Ein Gutes hatte die Sache allerdings. Statt der Wand aus Beton und Metall war jetzt ein Teil einer Stahltür zu sehen. 

Die Kabine war im Bereich eines Stockwerks zum Stillstand gekommen. 

»Drücken Sie die Türen auf und verschwinden Sie!«, rief ich, als ich durch eine Art roten Schleier hindurch bemerkte, dass der Mann noch an derselben Stelle wie zuvor kau-erte. Sein Töchterchen fest an sich gedrückt, starrte er zu uns empor. 

Er schien den Blick einfach nicht abwenden zu können. 

Verdammt, er hatte einen Schock, und es würde nicht mehr lange dauern, bis entweder der Ghul in den Aufzug kam oder die letzte Notbremse unter der Last zweier sich attackieren-der übernatürlicher Kreaturen nachgab. Ich stützte mich mit den Armen auf dem Geländer ab, das an der Kabinenwand verlief, um kopfüber und mit aller Kraft nach dem Ghul zu treten. Das Geländer barst, sodass ich mit solcher Wucht auf dem Hosenboden landete, dass der Aufzug wieder bedenk-lich zu zittern begann, aber fürs Erste war der Ghul durch das Loch in der Decke nicht mehr zu sehen. 

Ich stemmte die Türen auf, riss dem Mann das schluch-zende Kind aus den Armen und schob es durch die Öffnung. 

Mit einem Aufschrei, der mich mit Freude erfüllte, landete das Mädchen draußen auf dem Boden. Es hatte vielleicht ein paar blaue Flecken abbekommen, war aber jetzt in Sicherheit. Bevor ich allerdings den Vater hinterherschieben konnte, sprang der Ghul mit einem lauten Brüllen durch das Loch in der Decke und landete bei uns im Aufzug. 

Die Kabine erbebte so heftig, dass ich mir sicher war, sie würde abstürzen. Da mir keine Zeit blieb, in meinen Mantel zu greifen und meine Waffen hervorzuziehen, stürzte ich mich einfach Hals über Kopf auf den Ghul und stieß ihn von dem Mann weg. Metall kreischte, der Mann schrie, der Ghul und ich wüteten in der Fahrstuhlkabine, in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt, doch da hörte ich noch etwas. Eine zornig knurrende Stimme mit britischem Akzent. 



»Kommt her, ihr verfluchten  Bastarde!« 

Einen Sekundenbruchteil lang wurde mir vor Erleichterung schwindelig. Bones war hier, und der Sterbliche wür-de überleben. Hätte ich den Ghul nicht von dem am Boden kauernden Mann fernhalten müssen - ein unbedachter Tritt oder Schlag des Körperfressers hätte sein Genick gebrochen wie einen trockenen Zweig -, hätte ich mir meine Waffen schnappen und unsere Chancen ein wenig ausgeglichener gestalten können. Doch schon im nächsten Augenblick hörte ich ein lautes Krachen, der Boden unter meinen Füßen sackte weg, und mit meiner Erleichterung war es vorbei. 

O Gott. Die Kabine stürzte ab! 

Alles um mich herum bebte, der Fall hob uns ein paar Zentimeter in die Luft, bevor die Schwerkraft wieder einsetzte und meine Füße auf den Boden zurückzog. Während der Ghul mir ein hasserfülltes Grinsen schenkte, kreischte der Mann so laut, dass er sogar den Lärm der abstürzenden Fahrstuhlkabine übertönte. Der Ghul und ich würden den Crash womöglich überleben, auch wenn ich mir sicher war, dass der Ghul keine Mühe scheuen würde zu verhindern, dass ich es danach noch lange machte. Der Mann allerdings hatte nur noch ein paar Augenblicke. 

Mit dem Silbermesser auf mein Herz zielend stürzte der Ghul sich auf mich. Statt die Arme zu heben, um ihn aufzuhalten, trat ich in letzter Sekunde beiseite. Die Messerklinge grub sich in meine Brust, durchtrennte brennend schmerzhaft mein Fleisch, ohne jedoch in mein Herz ein-zudringen. In dem Augenblick stieß ich den Ghul mit aller Kraft seitlich nach unten in Richtung der Lichtblitze, die durch die ein Stück weit geöffneten Türen der immer schneller stürzenden Aufzugkabine drangen. 



Ein Knirschen war zu hören, und der Körper des Ghuls erschlaffte, nachdem er in dem engen Spalt zwischen den Türen von den vorbeirasenden Stockwerken geköpft worden war. Ich vergeudete keine Zeit damit, meinen Sieg aus-zukosten, sondern zog mir das Messer aus der Brust, packte den Mann und versuchte seinen Kopf so gut es ging mit meinem blutigen Leib zu schützen. Über ihn gebeugt und ihn an mich drückend katapultierte ich mich schließlich mit aller Kraft nach oben. 

Sengender Schmerz durchfuhr mich, sodass ich das Ge-töse, das folgte, kaum mitbekam. Staub, Glas und Blut vernebelten mir die Sicht, ich konnte kaum sehen.   Hinauf!, 

dachte ich nur, dicht gefolgt von:  Nicht loslassen!  Mehrere harte Objekte kollidierten mit mir, und ich blinzelte hektisch, um besser sehen zu können, während ich den Mann weiter umklammert hielt. Was mich da mit solcher Wucht traf, konnten weitere mordlustige Ghule sein oder der Aufzugschacht, gegen den ich während meiner blinden Flucht vor den Trümmern der am Boden zerschellenden Kabine krachte. 

»Kätzchen!« 

Bones’ Ruf gab mir Orientierung. Aus Schatten wurden feste Gegenstände, als sich mit vampirischer Schnelligkeit meine Sehfähigkeit wieder einstellte. Vor meinen Augen war noch immer alles rot, aber mehr Farben brauchte ich auch nicht zu sehen, um zu wissen, dass ich den Mann und mich vermutlich keine Sekunde zu früh aus dem Aufzug gerettet hatte. Mein Rücken brannte, weil er noch in Heilung begriffen war, aber wenigstens konnte ich mich jetzt wieder aufrichten, auch wenn ich das Gefühl hatte, mir wäre die Wirbelsäule mit dem Bulldozer gerichtet worden. 



»Ich bin okay«, rief ich. Ich konnte Bones zwar nicht sehen, aber die Geräusche, die von oben zu mir drangen, ließen vermuten, dass er in einen Kampf verwickelt war. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen, indem er sich fragte, ob ich bei dem Absturz umgekommen war. Ich wurde langsamer und sah mich nach einem sicheren Ort um, an dem ich den Mann absetzen konnte. 

 Da.  Ein schmaler Absatz, wo die Kabine in einem Stockwerk hätte anhalten sollen, wäre sie nicht am Boden zerschellt. Ich umfing den Mann mit einem Arm, während ich mit der anderen Hand nach dem winzigen Überstand griff. 

Als ich ihn erwischt hatte, baumelten wir beide ein paar Stockwerke über der zertrümmerten Fahrstuhlkabine. Der Mann hing schlaff in meinen Armen, aber sein Herz schlug zum Glück noch. Ihn weiter festhaltend, schwang ich ein Bein nach oben, sodass ich den Fuß in den Ritz zwischen den Türen schieben konnte, die wartende Fahrgäste vor dem ge-fährlich tiefen Schacht auf der anderen Seite schützen sollten. Ich biss die Zähne zusammen, so unbequem war die Position, in der ich mich hielt, und stieß mit einem Fußtritt die Stahltüren auf. 

Als der Spalt groß genug war, dass der Mann hindurch-passte, wuchtete ich seine schlaffe Gestalt hinauf und schob sie durch die Öffnung. Niemand war da, aber es würde nicht lange dauern, bis jemand ihn finden würde. Bei dem Lärm, den die abstürzende Kabine gemacht hatte, waren im Hotel sicher bald alle Mann an Deck, um nachzusehen, ob jemand verletzt war. Der Mann musste, als ich mich mit ihm zusammen durch das Fahrstuhldach katapultiert hatte, am ganzen Leib Knochenbrüche und Schnitte davongetragen haben, obwohl ich ihn mit meinem eigenen Körper geschützt hatte. 



Aber er lebte, und das Mädchen ebenfalls. Mehr konnte ich für die beiden nicht tun. 

Auf Zehenspitzen stehend zerrte ich die Türen wieder zu. 

Kaum waren sie geschlossen, sprang ich von dem schmalen Sims zu dem baumelnden Aufzugseil. Ich kam jetzt schnell vorwärts, da ich nicht mehr den Mann schützen musste und meine Verletzungen verheilt waren. 

»Wohin so eilig?«, hörte ich Bones zischen, bevor ein weiteres Rumpeln im Schacht erklang und kleine Trümmerteile auf mich niederregneten. Dann kam ein Körper auf mich zu-gesegelt, der Kopf flog etwa drei Meter hinterher. Da keins der Teile zu Bones gehörte, schickte ich ein kurzes Dank-gebet zum Himmel und schwang mich nach links, um nicht getroffen zu werden. Ich rief nicht noch einmal nach Bones, um etwaige Ghule, die vielleicht im Schacht lauerten, nicht auf mich aufmerksam zu machen. Die Atmosphäre war so voll von Bones’ wütender Energie, dass man schwer feststellen konnte, ob noch mehr Untote in der Nähe waren. 

Ich kletterte schneller, wollte aber nicht noch einmal zu fliegen versuchen. Meine Verletzungen waren zwar verheilt, aber ich fühlte mich noch immer sehr schwach, nachdem ich mit meinem Körper in der Aufzugkabine einen Notausgang für zwei Erwachsene geschaffen hatte. Und im Flug auszuweichen, hatte ich auch noch nicht so ganz drauf. 

Krachte ich in Bones hinein, wenn der gerade in eine handgreifliche Auseinandersetzung verwickelt war, konnte das fürchterliche Folgen haben. Kampfgeräusche waren zwar nicht zu hören, aber ich wusste trotzdem, dass er es gerade mit einem Ghul zu tun hatte. Ich spürte tödlich brodelnde Entschlossenheit, vermischt mit zuckendem Schmerz, dem gleich darauf ein Hochgefühl folgte. Was auch immer da vor sich ging, Bones hatte die Oberhand, denn ich spürte keine Furcht von ihm ausgehen. 

Wieder erklang lautes Gepolter, dann hörte ich seine Stimme von oben. 

»Kätzchen?« 

»Hab’s fast geschafft«, rief ich und verdoppelte meine Anstrengungen. Weniger als eine Minute später hatte ich das Obergeschoss erreicht, in dem Bones war, und zwängte mich durch das blutverschmierte mannsgroße Loch in der Wand. 

Stammte vermutlich von dem kopflosen Ghul, der durch den Aufzugschacht gestürzt war. Das erklärte auch das Krachen, das ich gehört hatte, bevor seine Leiche an mir vorbei-gesegelt war. 

Bones hatte mir den Rücken zugekehrt. Er trug keinen Mantel mehr, sodass ich seine inzwischen noch übler zer-schlissenen Klamotten sehen konnte, und er kniete über einem Ghul, den er gerade außer Gefecht setzte. Die Gesichter der beiden waren einander ganz nah, als der Ghul, mit weit gespreizten Beinen unter Bones liegend, in einer makabren Parodie von Leidenschaft um sich trat. Trotz des Stresses, dem ich in den vergangenen Minuten ausgesetzt gewesen war - oder vielleicht gerade deswegen -, brach ich in schallendes Gelächter aus. 

»Braucht ihr ein paar Minuten für euch allein?«, prustete ich. 

»Oh, wir werden schon sehr bald Zeit füreinander haben. 

Nicht wahr, mein Freund?« Bones’ Tonfall war gedehnt, seine Stimme bedrohlich. »Kätzchen, für diesen Typen brauche ich beide Hände, also leg mir die Arme um den Hals und halte dich fest.« 

Gehorsam klammerte ich mich an ihn, die Hände unter seinem Kinn. Bones beugte sich kurz vor und drückte mir einen Kuss auf die Finger, bevor die Atmosphäre sich mit seiner Kraft füllte und er losflog, durch den demolierten Ver-sorgungsflur hinaus aus dem Hotel. 

Keine dreißig Minuten später flogen wir auf ein zweistö-

ckiges Haus zu, das etwa anderthalb Kilometer entfernt von der Hauptstraße an einem dichten Sumpf gelegen war. Ich hatte keine Ahnung, wie Bones hierhergefunden hatte, aber er war zielgerichtet darauf zugeflogen. Ich konnte etwa ein halbes Dutzend Leute ausmachen, die sich in Wachformation um das Haus aufgestellt hatten, und alle sahen sie zu uns empor, als wir näher kamen. 

Bones gab sich nicht die Mühe, eine so elegante Landung hinzulegen wie sonst. Er setzte uns so hart ab, dass die Einfahrt Risse bekam. Die Wachen bildeten einen lockeren Kreis um uns, die Waffen gezogen, aber ohne zu feuern, offenbar auf Anweisungen wartend. Die kamen auch, als eine Tür aufschwang und ein hagerer, bärtiger Vampir heraustrat. 

Sein langes braunes Haar schwang bei jedem seiner schnellen Schritte, während blaue Flammen über seine Arme zün-gelten, dabei aber wie durch ein Wunder kein Fädchen seiner Kleidung versengten. 

Der Vampir sah uns und hielt inne. 

»Bones. Cat.« Ein sardonisches Lächeln zuckte um Vlad Tepeschs Lippen, als er den nur teilweise bekleideten Bones, den Ghul, den er am Schlafittchen gepackt hatte, und meine blutverschmierten Klamotten musterte. »Wie nett, dass ihr vorbeigekommen seid.« 



Ich ließ Bones los, damit er den Ghul besser fixieren konnte. 

Bestimmt war er froh, dass ich ihm nicht länger die Kehle zudrückte, obwohl er ja nicht aufs Atmen angewiesen war. 

»Dieser Mistkerl hat Antworten, die ich brauche«, wandte sich Bones in knappem Tonfall an Vlad, als er den Ghul bäuchlings in die betonierte Auffahrt warf und sich auf ihn stürzte, bevor der auch nur versuchen konnte, sich davonzumachen. 

Ich grüßte Vlad mit einem kurzen Winken, während Bones mit dem Gesicht des Ghuls Dellen in die Auffahrt schlug. »Wir sind im Hotel von Ghulen angegriffen worden, und er ist der einzige, der noch am Leben ist«, erklärte ich. 

»Sie haben euch innerhalb der Stadtgrenzen aufs Korn genommen?« Vlad warf dem Ghul einen neugierigen Blick zu. Der Schaden an seiner Ausfahrt schien ihn nicht zu stö-

ren, aber ich nahm mir trotzdem vor, ihm einen Scheck aus-zustellen. »Marie hat doch nicht etwa ihr Versprechen gebrochen, euch freies Geleit zu gewähren, oder?« 

»Das ist meine erste Frage«, meinte Bones und scheuer-te das Gesicht des Ghuls über einen scharfkantigen Riss im Beton. »Hat die Königin von New Orleans dich geschickt?« 

»Fick dich«, fauchte der Ghul. 

Ich fuhr zusammen, Bones Lippen wurden schmal. Warum nur hatte er das gesagt? Jetzt würde es  wirklich unge-mütlich für ihn werden. 

»Willst du es auf die blutige oder die schnelle Art erledigen?«, erkundigte sich Vlad, der mit kühler Gelassenheit zusah, wie Bones wieder anfing, mit dem Schädel des Ghuls die Auffahrt zu beschädigen. 

»Ist mir im Grunde egal, wie ich meine Antworten bekomme«, gab Bones in knappem Tonfall zurück und schmetterte das Gesicht des Ghuls zur Bekräftigung noch einmal auf den Boden. 

»Hmm. Halt ihn fest, aber mit ein bisschen Abstand.« 

Bones löste sich von dem Ghul, auf dessen Rücken er ge-hockt war, und packte ihn stattdessen mit stählernem Griff am Arm. Vlad näherte sich dem Ghul und zauste ihm fast beinahe freundschaftlich das Haar. Dann gesellte er sich wieder an meine Seite. Während der paar Schritte, die dazu nötig waren, begannen Flammen an den Beinen des Ghuls emporzuzüngeln, die ihm Kleidung und Haut schwärzten. 

Der Ghul kreischte. Unwillkürlich musste ich eine Grimasse schneiden. Ich war selbst schon mit Feuer traktiert worden, und es schmerzte schlimmer als Verletzungen durch Silber. 

»Bist du jetzt eher zum Plaudern aufgelegt?«, erkundigte sich Vlad, dessen Stimme über die Schreie des Ghuls hinweg kaum zu hören war. »Halt weiter die Klappe, dann grille ich als nächstes dein Würstchen.« 

Hektisch versuchte der Ghul seinen Arm loszureißen, aber Bones ließ nicht locker. Was mich danrt doch überraschte, war, dass der Ghul seinen gesamten Körper herum-warf, um loszukommen, sodass schließlich mehr als nur sein Hemdsärmel abriss. 

Bones schien es im Gegensatz zu mir nicht zu stören, dass er plötzlich einen losen Arm ohne dazugehörigen Körper in der Hand hielt. Er packte den Ghul einfach am anderen Arm und zog ihm mit dem abgetrennten Körperteil eins über. 

Ich hatte Bones zwar schon Leuten drohen hören, er würde sie mit ihren eigenen Armen verprügeln, war aber stets der Ansicht gewesen, er meinte das nicht wörtlich. Was offenbar doch der Fall war. 

»Hat Marie dich geschickt?«, knurrte Bones, den Flammen ausweichend, die immer weiter an den Beinen des Ghuls emporkrochen. So  viel zu seinem Würstchen,  dachte ich schaudernd. 

»Majestic weiß nichts davon … aarrrghhh!« 

»Er wird kooperativ, hör auf, ihn anzusengen«, wandte ich mich an Vlad. 

Der Mann, dessen Geschichte die Inspiration für den be-rühmtesten Vampirroman der Welt geliefert hatte, warf mir einen müden Blick zu. 

»Das nennst du kooperativ? Ich will ihn doch nur ein bisschen auf mich aufmerksam machen.« 

»Vlad …«, warnte ich ihn. 

»Spielverderberin«, murrte er. 

Die Flammen an den Beinen des Ghuls verebbten im gleichen Maß wie die an Vlads Händen. Ich schauderte, als ich daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, als ich Vlads Blut getrunken und selbst solche Macht besessen hatte. Offen gestanden war es gleichermaßen verlockend wie furchteinflö-

ßend gewesen. In der Lage zu sein, all meinen Zorn in Form von Feuerströmen aus mir herausfließen zu lassen, hatte mich genauso überwältigt wie die Erkenntnis, dass ich fliegen konnte. Das Problem war, dass ich diese Fähigkeit - wie all meine geborgten Kräfte - nicht hatte kontrollieren können. Ich hatte zwar einen Feind in tausend brennende Fetz-chen zerstieben lassen, dabei aber versehentlich auch Bones in Brand gesteckt. 

»Bring mich noch einmal dazu, dich anzuzünden, und ich vergesse, dass mir ihre Meinung wichtig ist«, informierte Vlad den Ghul so beiläufig, als würde er über das Wetter reden. 

»Marie hat dich nicht auf Cat angesetzt?«, erkundigte sich Bones und versetzte dem Ghul noch einen letzten Klaps mit seinem abgetrennten Arm, bevor er den allmählich schrumplig werdenden Körperteil beiseitewarf. 

Der Ghul sah mich aus blauen Augen an. Er wirkte zwar nicht älter als ich in Menschenjahren, aber wenn er charakterstark genug war, nicht sofort Name, Rang und Dienst-nummer auszuspucken, wenn Bones ihn in die Zange nahm, musste er alt sein. 

»Majestic wusste nichts von unserem Vorhaben«, antwortete er, Marie bei dem hochtrabenden Namen nennend, den sie so gern hörte. 

Bones sah zum Himmel. »Die Sonne geht bald auf. Wenn ich bis dahin nicht mit meiner Frau im Bett bin, weil ich mich noch immer mit deinem wertlosen Arsch befassen muss, kriege ich richtig schlechte Laune. Du überlegst es dir also besser noch mal, bevor du mich anlügst. Sonst schicke ich sie nach drinnen und tue dir Sachen an, die so schrecklich sind, dass du sie bestimmt nicht über dich ergehen lassen willst.« 

Ich erbleichte, als ich Bones’ eisigen Tonfall hörte, ganz zu schweigen von dem Teil, in dem er erwähnte, mich nach drinnen schicken zu wollen. Aber Vlads Lippen kräuselten sich, als würde er ihm widerwillig Anerkennung zollen. 

»Majestic hat keine Ahnung«, sagte der Ghul noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck. »Wir wollten später die Stadt verlassen, um ihrem Zorn zu entgehen, weil wir ohne ihre Erlaubnis einen ihrer Gäste angegriffen haben.« 



»Oh, und wie sie zornig sein wird, wenn du die Wahrheit sagst«, pflichtete Bones ihm bei. Dann packte er drohend fester zu. »Aber ich bin noch immer nicht überzeugt. Wenn ihr nicht auf ihr Geheiß handelt, wer schickt euch dann?« 

»Wir sind autark«, krächzte der Ghul. 

»Kätzchen.« Bones’ Stimme war so tonlos, dass es mir Angst machte. »Geh nach drinnen.« 

»Augenblick noch«, begann ich, aber da rief der Ghul Schon: »Es stimmt! Wir dürfen nicht zulassen, dass Apollyon unsere Spezies zum Krieg aufstachelt!« 

Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte angenommen, dass er zu Apollyon gehörte, wenn er nicht auf Maries Befehl handelte, aber er schien kein Freund von ihm zu sein. 

»Wer ist wir?«, fragte Bones und ließ die Finger beinahe zärtlich über die sich regenerierenden Hautstellen des Ghuls gleiten, die Vlad versengt hatte. Selbst diese leichte Berührung entlockte dem Körperfresser ein lautes Stöhnen, bevor er antwortete. 

»Leute wie ich, die wissen, dass Apollyon aus Egoismus einen Krieg anzetteln will, nicht aus Sorge um unsere Art.« 

Der Ghul warf mir einen kühlen Blick zu. »Die Hinrichtung dieses anderen Halbbluts hat Apollyon vor Jahrhunderten schon einmal die Tour vermasselt, also verbietet er seinen Anhängern jetzt, ihr etwas anzutun. Wenn wir ihn aufhalten wollen, bevor er zu viele mit seinem Wahnsinn infiziert, muss sie sterben.« 

Bones schmetterte den Schädel des Ghuls so hart auf den Beton, dass ein Teil absplitterte und wie eine grausige Mi-niatur-Frisbeescheibe mit einem Scheppern unweit von meinen Füßen landete. Ich wandte den Blick ab und rieb mir, gepackt von plötzlicher Müdigkeit, die nichts mit d^m na-henden Sonnenaufgang zu tun hatte, die Schläfe. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass es nicht nur unter den Vampiren solche geben würde, die meinen Tod als Mittel sahen, den Krieg zu verhindern, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Dinge sich so schnell entwickeln würden. Außerdem hatte ich angenommen, dass Apollyon ebenfalls meinen Tod wollte. Ich Dummerchen hätte doch ahnen müssen, dass mein Ableben nicht in seinen Masterplan von der Herren-rasse passte. Kein Wunder, dass seine Ghule Bones und mir in Ohio aus dem Weg gegangen waren. Wir waren so sicher wie kein anderer Vampir in diesem Land, wenn Apollyon seinen Leuten untersagt hatte, uns etwas anzutun. 

»Warum ist Apollyon sich eigentlich so sicher, dass die Ghule aus einem Krieg gegen die Vampire als Sieger hervorgehen würden?«, fragte ich den Ghul, mir noch immer die Schläfe reibend. »Nichts für ungut, aber meiner Erfahrung nach haben Blutsauger einige Vorteile gegenüber Körperfressern.« 

Der Ghul wirkte noch ein wenig benommen von seinem gerade erst erlittenen Schädeltrauma, schaffte es aber, mir zu antworten. 

»Ghule sind schwerer zu töten als Vampire, die gegen Silber allergisch sind. Ausschlaggebend ist aber, dass Majestic nichts mehr mit der Welt der Vampire verbindet, seit ihr Erschaffer tot ist. Sollte die Ghul-Nation in den Krieg ziehen, wird sie ihre eigenen Leute und nicht die Vampire unterstützen.« 

Vlad ließ ein kurzes Auflachen hören. »Deine Gehirn-funktionen sind wohl noch nicht wieder ganz hergestellt, wenn du glaubst, ein Ghul allein könnte den Krieg gewinnen.« 



»Ich weiß nicht, ob Majestic allein uns zum Sieg führen kann«, antwortete der Ghul und klang dabei so erschöpft wie ich mich fühlte. »Apollyon glaubt es. Aber meine Brüder im Glauben sind der Ansicht, dass beide Seiten unvorstellbare Verluste erleiden würden, wenn wir Krieg führen, und wer könnte sich dann noch als Gewinner bezeichnen?« 

Irgendwie konnte ich den Ghul verstehen. Er hatte begriffen, was den meisten anderen verschlossen blieb: dass man nicht von einem Sieg reden konnte, wenn sich beide Seiten fast auslöschen mussten, um ihn zu erringen. Anders als Apollyon war dieser Ghul nicht von blindem Machtstre-ben getrieben; tatsächlich hatten er und seine Mitstreiter auf ihre eigene verdrehte Art auch nur versucht, Leben zu retten. Ihrer Strategie konnte ich vielleicht nicht viel abgewinnen, aber sie hatten weit bessere Gründe für ihr Handeln als so manch anderer Killer, der mich bisher aufs Korn genommen hatte. 

»Von deinen toten Kumpels im Hotel mal abgesehen, wie viele Leute habt ihr so bei euch im Trupp?«, fragte Bones mit unverändert strenger Miene. Ein Blick auf Vlad zeigte mir, dass ihn die Sache ebenfalls kaltließ. Anscheinend war ich die Einzige, die Mitgefühl für meinen verhinderten Mörder empfand. 

Der Ghul lächelte. Da sein zertrümmerter Schädel noch heilte, war das kein schöner Anblick. »Wir sind in kleine Gruppen unterteilt und kennen niemanden außerhalb unserer eigenen Einheit, damit wir unsere Brüder nicht verraten können, falls wir in Gefangenschaft geraten.« 

Klasse. Dieses auf mich angesetzte Killerkommando war von einem richtig klugen Geist ersonnen worden. Vielleicht sollte ich mir schon mal einen Grabstein aussuchen. War es nicht Kennedy gewesen, der gesagt hatte, dass man im Grunde nichts unternehmen kann, wenn ein Killer bereit ist, bei einem Anschlag sein Leben zu opfern? Wenn ja, hatte er auf makabre Weise selbst den Beweis für seine Theorie erbracht. 

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fuhr Bones fort. 

Der Blick des Ghuls wanderte wieder zu mir. »Wir haben gehört, dass ihr euch mit Majestic treffen wollt. Wir haben den Flughafen, die Docks, den Bahnhof und die Brü-

cken überwacht. Es gibt nicht so viele Wege, die in die Stadt führen. Als ihr da wart, sind wir euch ins Hotel gefolgt. Da du keinen Helm getragen hast, wart ihr gut zu erkennen.« 

»Sag ich doch: Mit Helm ist es sicherer«, murrte ich. Die Bemerkung hatte ich mir nicht verkneifen können. 

Bones warf mir einen Blick zu und zerrte dann den Ghul hoch. »Also dann. Wenn du mir nichts Wichtiges mehr zu sagen hast …« 

»Lass ihn los«, bat ich Bones, der dem Ghul bereits in offensichtlich tödlicher Absicht den Arm um den Hals gelegt hatte. »Es besteht kein Grund, ihn umzubringen.« 

Bones hörte auf zuzudrücken, zog aber die dunklen Augenbrauen hoch. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« 

»Nein.« Ich trat näher und sah dem Ghul fest in die Augen. »Wir wollen auch keinen Krieg. Deshalb versuchen wir, Apollyon aufzuhalten, bevor es so weit kommt, aber mein Leben werden wir dafür nicht opfern. Vielleicht kannst du diese anderen Gruppen ausfindig machen und sie wissen lassen, dass wir auf eurer Seite sind.« 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Bones zu. 

»Wenn du ihn umbringst, nutzt das niemandem etwas. Ich wäre ihn zwar auch lieber los, aber auf seine Weise hat er nur versucht, sein Volk zu schützen.« 



Bones ließ mit einem gemurmelten »Eine Bewegung, und du bist tot« von dem Ghul ab, bevor er die paar Meter durchmaß, die uns trennten. Seine Hände legten sich sacht auf meine Schultern. 

»Sieh mal, Schatz, du kannst die Motive dieses Arschlochs so nachvollziehbar finden, wie du willst, aber Tatsache ist,…« 

Ich roch den Rauch, Augenblicke bevor ich das  Plopp hör-te, das klang, als wäre ein Knallfrosch in die Luft gegangen. 

Das Geräusch war noch nicht verklungen, da klatschte etwas Dickflüssiges gegen meinen Rücken. Ich fuhr herum und starrte die Überreste des Ghuls an. Sein Körper war nach vorn in die Auffahrt gekippt, und sein Kopf war nur noch eine schwelende Masse. 

Um einiges langsamer drehte ich mich zu Vlad um, der seine Fingernägel inspizierte, als gäbe es die Flammen auf seinen Händen gar nicht, mit denen er Augenblicke zuvor noch den Kopf des Ghuls weggeblasen hatte. 

»Was zum Teufel war das?«, keuchte ich. 

»Vorzeitiger Flammenerguss«, antwortete er. »Kommt vor. Sehr peinlich, ich möchte nicht darüber sprechen.« 

Zu meiner Rechten erklang ein amüsiertes Schnauben. 

Ich drehte mich in die fragliche Richtung und konnte beobachten, wie Bones Vlad so hochachtungsvoll ansah, wie ich es noch nie erlebt hatte. Als er meinen Blick sah, wurde sein Gesicht wieder ernst. 

»Für euch ist das wohl so eine Art Witz, ja?«, fragte ich streng und deutete auf die noch qualmende Leiche des Ghuls. 

»Das war unsere  Chance,  Ghule, die Apollyon genauso hassen wie wir, auf unsere Seite zu ziehen. Ihr wisst schon: Meines Feindes Feind ist mein Freund. Aber nein, ihr beiden glaubt, mit einem Barbecue wäre uns besser gedient!« 



»Er hätte kaum überall von deinem Edelmut geschwärmt, wenn du ihn hättest laufen lassen«, antwortete Vlad, in dessen kupfrig grünen Augen keine Reue zu erkennen war. »Er wäre mit der frohen Botschaft zu seinen Fanatikerfreunden zurückgekehrt, dass du eine sentimentale Närrin bist, und sie hätten mit doppelter Kraft deine Ermordung geplant. 

Hör auf, untote Machtspiele mit menschlichen Maßstäben zu messen, Cat. Das Resultat würde dir nicht gefallen.« 

Bones sagte nichts, aber ein Blick in sein Gesicht bestä-

tigte, dass er voll und ganz Vlads Meinung war. Verdammt, warum lief es immer darauf hinaus, entweder den blutigsten Weg zu gehen oder Tod und Niederlage zu riskieren ? Konnte man das Problem nicht einmal  ausdiskutieren,  statt zu wett-eifern, wer die meisten Gegner abmurksen konnte? 

»Es wird nicht immer so sein«, sagte Bones leise, als ihm der Grund meiner Enttäuschung bewusst wurde. »Du bist noch ein Neuling in unserer Welt, aber wenn solche Idioten wie Apollyon erst begriffen haben, dass sie dich nicht in die Knie zwingen können, werden sie sich leichterer Beute zuwenden.« 

Vlad zuckte bestätigend mit den Schultern. »An mich traut sich kaum noch jemand ran, obwohl ich so einige Feinde habe. Reagiert man die ersten paar Male krass genug, sind die Leute später nicht mehr so scharf darauf, sich mit einem anzulegen.« 

Ich stieß seufzend die Luft aus und verkniff mir die Frage, die mir wohl ohnehin keiner der beiden hätte beantworten können.   Wie viele meiner Feinde muss ich umbringen, bis die übrigen sich nicht mehr mit mir anlegen wollen?  Und manche Fragen waren sogar noch beängstigender:  Was für eine Person würde ich sein, wenn ich diesen Punkt einmal erreicht hatte? Würde ich mich selbst noch wiedererkennen? 

 War das Überleben es wirklich wert, so viel von mir selbst zu opfern? 

Bones kam näher, nahm mein Gesicht in seine starken, bleichen Hände und sah mich an, als gäbe es meilenweit nur mich. 

»Hältst du mich für böse? Für einen miesen Schurken, den du besser nie kennengelernt hättest?« 

»Natürlich nicht«, antwortete ich sofort, gekränkt, weil er eine solche Frage überhaupt stellte. »Ich liebe dich, Bones. 

Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und ich bin nicht halb so charakterstark wie du.« 

Hinter mir war ein leises Schnauben zu hören. Ich ignorierte es und konzentrierte mich auf die dunkelbraunen Augen, die ganz fest in meine sahen. 

»Und doch weißt du, dass ich ein Mörder bin. Wenn du mich also trotzdem für anständig hältst, weißt du auch, dass man anständig sein kann, obwohl die Umstände einen manchmal zwingen, härter durchzugreifen, als man möch-te.« 

»Äh, ich geh dann mal rein«, bemerkte Vlad abermals leise schnaubend. »Mir ist plötzlich so danach, mir erst  Hitman und dann Mr.   und Mrs. Smith anzusehen.« 

Ich ignorierte auch das, sah einfach weiter in Bones’ Augen und spürte das stete Vibrieren der Macht, die von seinen Händen ausging. Ja, Bones war ein Mörder, aber das sah ich nicht in ihm. Ich sah in ihm den Mann, den ich liebte. 

Den Mann, der mich gelehrt hatte, mich selbst zu akzeptieren, als ich von allen anderen abgelehnt worden war. Den Mann, der mich liebte, ohne mich mit all den Ängsten und Bedingungen zu belasten, mit denen ich es uns anfangs so schwer gemacht hatte, und der mehrmals den Tod riskiert hatte, um mich, meine Mutter, meine Freunde und zahllose andere, ihm völlig Fremde, zu beschützen, indem er es mit einem untoten Mädchenhändlerring aufgenommen hatte. 

Und das waren nur zehn Jahre seines Lebens. Vermutlich würde ich nie erfahren, was Bones in der Zeit vor unserem Kennenlernen oder den Jahrhunderten vor meiner Geburt für andere getan hatte. 

Er war ein Mörder, ja, aber in meinen Augen machte das den geringsten Teil seiner Persönlichkeit aus. Ich hatte auch gemordet, aber er ließ mich hoffen, dass auch ich lernen konnte, das nur als kleinen Teil von mir zu sehen, der in der Welt, in der zu leben ich mich entschieden hatte, leider unabdingbar war. 

»Mit dir zusammen komme ich damit klar«, sagte ich und streckte die Hände aus, um sein Gesicht zu berühren. »Mit dir zusammen komme ich mit allem klar.« 

»Ich werde immer bei dir sein, Kätzchen. Immer«, krächzte Bones, bevor seine Lippen sich auf meine legten. 

Vlad war zwar inzwischen im Haus, aber ich konnte hö-

ren, wie er sarkastisch murmelte: »Wo sind die Taschentü-

cher, wenn man sie braucht?« 

Nach einem endlosen Augenblick beendete ich unseren Kuss, indem ich mein Gesicht wegdrehte und in Richtung Haus rief: »Wenn du nicht zu sehr in  Hitman vertieft bist, kann ich dir Wes Cravens  Dracula empfehlen.« 

»Miststück«, ertönte Vlads eindeutig amüsierte Stimme. 

»Bewahre dir deine Kaltschnäuzigkeit, bis Apollyon geschlagen ist,   Catherine.« 

Als ich hörte, wie er den Namen betonte, den ich bei meiner Geburt erhalten hatte, bei dem mich aber kaum jemand mehr nannte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. 

Bones verdrehte die Augen, legte mir den Arm um die Taille, und wir gingen auf das Haus zu. 

»Wenn es nicht zu viel Mühe macht, Tepesch, könnten wir ein paar frische Klamotten, Blut und einen Platz zum Schlafen vertragen. Ich will erst nach New Orleans zurück, wenn unser Treffen mit Marie ansteht, falls sich dort noch ein paar Kumpels von diesem Ghul herumtreiben.« 

Vlad kam aus einem Zimmer am Ende des Flurs. »Ich bin erst gestern angekommen, also ist das Haus noch nicht voll bestückt, aber was ihr braucht, kann ich bieten. Maximus.« 

Der Vampir mit den hellbraunen Haaren, an den ich mich von meinem Aufenthalt bei Vlad in Rumänien erinnerte, verneigte sich vor Vlad und winkte dann Bones und mir. 

»Bitte folgt mir.« 



Beim Anblick der schemenhaften Gestalten, die zwischen den getünchten Grüften des Friedhofs von St. Louis um-herhuschten, vermisste ich Fabian. Wer hätte gedacht, dass man einen Geist so ins Herz schließen konnte? Aber dass Fabian durchsichtig war, bedeutete schließlich nicht, dass er kein großartiger Freund sein konnte. Im Gegensatz zu ihm hatten die meisten Gespenster hier kein Bewusstsein. Sie waren nur Schatten ihres ehemaligen Selbst, die gefühl- und gedankenlos in einer Art Endlosschleife die immer gleichen Handlungen abspulten. Doch ich konnte auch den einen oder anderen Geist ausmachen, der, wie Fabian, noch all seine ektoplastischen Tassen im Schrank hatten. Sie bedachten Bones und mich mit Blicken, die von neugierig bis geringschätzig reichten, während wir vor dem Friedhofstor warteten. Es war verschlossen, eine Warnung, die dem Besucher bedeutete, dass sich nachts außer den Toten oder solchen, die es noch werden wollten, niemand auf dem Gelände herumtreiben sollte. 

Ich bezweifelte, dass wir so nah bei Marie Laveaus bevor-zugtem Treffpunkt einen Ghul-Angriff zu befürchten hatten, aber als ich die Hand über Bones’Arm gleiten ließ, stellte ich fest, dass er gespannt war wie ein Flitzbogen. 

»Ich muss noch meinen Kater holen, bevor wir heute Nacht abreisen«, bemerkte ich, nur um die Anspannung zu durchbrechen. Ich hatte bereits Liza angerufen, eine Freundin von Bones, die in seinem Haus im French Quarter wohnte, und sie gebeten, den Kater aus unserem Zimmer im Ritz zu bergen. Bones hatte es bis morgen gebucht, aber falls die Hotelleitung irgendwie Wind davon bekam, dass wir an dem gestrigen Fahrstuhlabsturz beteiligt waren, musste ich verhindern, dass sie den Kleinen aufgriffen und aus Rache wo-möglich dem Tierschutzverein überantworteten. 

Tate hatte bereits durch ein paar Telefonate sichergestellt, dass die Ghul-Leichen aus dem Aufzugschacht ihm und nicht dem örtlichen Leichenschauhaus überstellt wurden. 

Die Cops hatten immer eine Menge Fragen, wenn an einem Tatort jahrzehnte- wenn nicht sogar jahrhundertealte Leichen auftauchten. Tate erledigte alles äußerst souverän, aber die Tatsache, dass ich mit ihm statt mit Don über die Beweis-mittelvernichtung redete, rief mir nur wieder in Erinnerung, wie ernst der Zustand meines Onkels war. 

Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Mit meinem Onkel konnte ich erst wieder Zeit verbringen, wenn diese Sache mit Apollyon aus der Welt geschafft war, und Don blieb nicht mehr viel Zeit. Und dann war ja auch noch meine Mutter auf die großartige Idee verfallen, sich quasi eine Zielscheibe auf den Allerwertesten zu pinseln, indem sie sich dem Team anschloss.   Verwandtschaft.  Der Stress, den ich durch die bösen Buben hatte, war nichts im Vergleich mit dem, was meine eigenen Angehörigen mir aufhalsten. 

Und wo blieb eigentlich der Ghul, der Maries Gäste immer in ihren Konferenzraum unter dem Friedhof geleitete? 

Der hätte schon vor zehn Minuten hier sein sollen. 

Wie aufs Stichwort tauchte der dunkelhäutige Untote hinter einer Ecke auf der anderen Straßenseite auf und wirkte beinahe überrascht, als er uns vor dem Tor warten sah. 

»Jacques«, begrüßte Bones ihn mit einem demonstrativen Blick auf die Zeitanzeige auf seinem Handydisplay. »Wir haben dich doch nicht bei irgendeinem Privatvergnügen ge-stört, oder?« 

Kaum hatte Bones zu Ende gesprochen, war das eben noch überrascht wirkende Gesicht des Ghuls auch schon wieder glatt und ausdruckslos wie polierter Obsidian. 

»Majestic weiß nicht, dass ihr in die Stadt zurückgekehrt seid. Sie hat angenommen, eure Abwesenheit würde bedeuten, dass ihr euren Termin heute Abend nicht wahrnehmen wollt.« 

Ein sehr feines Lächeln huschte über Bones’ Lippen. »Wir sind erst vor zehn Minuten eingetroffen.« 

Genau, und zwar weder per Flieger noch per Schiff oder Auto. Der inzwischen kopflose Ghul hatte uns schließlich verraten, dass seine Kumpels all diese Zugangswege über-wachten. Bones war aus eigener Kraft mit mir hergeflogen und auf dem Dach der St. Louis Cathedral am Jackson Squa-re gelandet, sodass wir nur noch hinunterspringen und die paar Straßen bis zum Friedhof zu Fuß gehen mussten. Er hatte nicht gewollt, dass ich mich für den Abstecher in die Stadt selbst noch einmal im Fliegen versuchte. Ich sollte mir die Energie für später aufsparen, hatte er gesagt. Unter anderen Umständen hätte ich das für eine schlüpfrige Anspielung gehalten, aber mir war klar, dass er meinte, wir würden wo-möglich später noch um unser Leben kämpfen müssen, falls etwas schiefging. Ich wusste, für welche Aktivität ich mir meine Energie lieber aufgespart hätte, wenn ich in der Position gewesen wäre, selbst über mein Leben zu bestimmen, aber das war ich in letzter Zeit selten. 

»Ich sage Marie Bescheid«, meinte Jacques von der anderen Straßenseite aus. Er zog sein Handy hervor und sprach so leise hinein, dass seine Worte vom Lärm des nahen French Quarters übertönt wurden. Das Jazzfestival würde an einem der nächsten Tage beginnen, aber dem Zustrom an Touristen nach zu urteilen, war die Stadt bereits in Feierlaune. 

»Warum ist er überhaupt gekommen, wenn er dachte, wir würden nicht aufkreuzen?«, flüsterte ich Bones zu. 

»Weil Marie nichts dem Zufall überlässt«, antwortete er genauso leise. 

Das sah der berüchtigten Voodoo-Königin ähnlich. Äu-

ßerlich war sie zwar eine Kreuzung aus Mutter der Kom-panie und Angela Bassett, die je nach Stimmung matronen-haft oder skrupellos wirken konnte, aber Marie arbeitete stets äußerst genau. Und ich musste mich ausgerechnet unter den gleichen Vorzeichen mit ihr treffen wie schon einmal: um herauszufinden, ob sie ein Arschloch unterstützen würde, das es auf mich abgesehen hatte. Diesmal allerdings ging es längst nicht nur darum festzustellen, ob ich laut vampirischem Recht verheiratet war oder nicht. Diese Frage hatte ich äußerst souverän geklärt, indem ich meinem Exmann die Rübe weggeblasen hatte. Wenn ich das in ab-sehbarer Zeit bei Apollyon auch hinkriegte, war ich gewillt, Zusammenkünfte mit Marie in Zukunft als glückliches Vorzeichen zu sehen. 

»Sie kommt in zwanzig Minuten«, verkündete Jacques, während er sich uns näherte. Bones stieß ein Schnauben aus. 

»Nach der ganzen Mühe, die wir auf uns genommen haben, um sie sprechen zu können, will ich das doch schwer hoffen.« 

Jacques sagte nichts darauf. Bei unserer letzten Begegnung war er auch nicht sehr gesprächig gewesen. Zwanzig Minuten später öffnete Jacques die Friedhofstore, und ich ging hindurch. Ich wusste zwar, wo wir hinmussten, war aber bereit, mich von ihm führen zu lassen. Der Ghul schickte sich an, das Tor hinter mir zu schließen, aber Bones’ Hand schnellte vor und hielt ihn auf. 

»Ich komme mit.« 

Der Ghul krauste die Stirn. »Majestic sagt, sie empfängt erst die Gevatterin und dann dich.« 

Bones lächelte, ein lässiges Verziehen des Mundes, das seine Züge noch umwerfender wirken ließ, nur sein Tonfall wollte so gar nicht zu seinem Playboy-Charme passen. 

»Du musst mich missverstanden haben.   Ich komme mit ihr,  und wenn du versuchst, mich daran zu hindern, nehme ich deinen Kopf und dekoriere damit die Eisenspitze am Tor.« 

Jacques war mindestens doppelt so breit wie Bones und genauso groß, sodass für einen Außenstehenden kaum ein Zweifel bestanden hätte, wer aus einem Kampf zwischen den beiden als Sieger hervorgehen würde. Aber der Ghul verfügte nicht über die Macht, die von Bones ausging, als der seine inneren Schilde senkte. Sie strömte aus ihm heraus, bis sie den ganzen Friedhof umfing, und die fühlenden Geister Bones ein wenig aufmerksamer betrachteten. 

»Hier entlang«, meinte Jacques schließlich und drehte uns den Rücken zu. 

Zwischen bröckelnden Grüften und renovierten Gräbern hindurch führte er uns zum Grabmal von Marie Laveau. Ich wusste, dass dieser Friedhof eine beliebte Touristenattraktion war, konnte mir aber nicht vorstellen, selbst einfach so zum Spaß herzukommen. Die Atmosphäre war erfüllt von der Restenergie der Geister, die mir das Gefühl vermittelte, mit jedem Schritt unsichtbare Spinnweben zu durchschrei-ten. Der Friedhof war zwar nicht groß, da aber New Orleans in der Vergangenheit extrem hohe Sterberaten und wenig Raum gehabt hatte, um die Toten zu beerdigen, waren in jeder Gruft Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Bürger be-stattet worden - von denen einige uns beobachteten, als wir jetzt an ihnen vorbeikamen. 

Auch die Atmosphäre hier war ganz anders als im French Quarter, wo man sich wie in einer Zeitkapsel vorkam. Dort, in den Straßen, die für Pferde, nicht für Autos gemacht waren, und auf den von Gaslaternen beleuchteten Gehwegen, empfand man es gar nicht als seltsam, wenn einem zwischen den lebenden Einwohnern der Stadt auch die eine oder andere transparente Gestalt in Kleidern aus einem anderen Jahrhundert begegnete. Hier allerdings umfing einen die Melan-cholie mit beinahe spürbaren Wellen, sodass es mir vorkam, als würde jede Gruft, die ich passierte, jedes Stück Boden, das meine Füße berührten, aus Trauer um ein für immer verlorenes Leben seufzen. 

Jacques blieb vor der weißen, rechteckigen Gruft stehen, auf der Marie Laveaus Name verzeichnet war, dazu ihr mutmaßliches Sterbedatum und eine undeutliche Inschrift auf Französisch, die ich nicht entziffern konnte. Der Ghul sagte etwas, das sich kreolisch anhörte, und vom Sockel her, wo man der Voodoo-Königin Gaben dargebracht hatte, erklang ein schabendes Geräusch. Dann glitten ein paar der Steine -

alt und abgewetzt sahen sie aus - wie auf Schienen zurück und enthüllten ein darunterliegendes dunkles Loch. 

Marie mochte berechnend und kleinlich sein, aber die Tatsache, dass sie Besucher unter ihrer Gruft empfing, bewies ihren Sinn für Humor. 

Jacques sprang ohne zu zögern in das Loch. Bones warf mir einen Blick zu und tat es ihm nach. Ich folgte ihm einige Augenblicke später, damit er Zeit hatte, mir aus dem Weg zu gehen, und landete klatschend in drei Zentimeter tiefem, brackig riechendem Wasser. Die Anlage verfügte zwar über eine beeindruckende Mechanik, aber in den Eingeweiden von New Orleans blieb nichts völlig trocken, und diese Gegend war besonders oft überflutet. Marie musste über bessere Pumpsysteme verfügen als das Pionierkorps der Armee. 

Über uns schloss sich knirschend die Steinplatte und tauchte den Tunnel in für menschliche Augen völlige Finsternis. 

Bones und ich hatten allerdings ein übernatürliches Seh-vermögen, sodass ich nicht befürchten musste, irgendetwas könnte sich ungesehen auf uns stürzen. Außerdem trugen wir Stiefel, die verhinderten, dass wir auf unserem Weg durch den Tunnel etwas Schleimiges zwischen die Zehen bekamen. 

Als ich allerdings einen Blick auf die eng stehenden Wände warf, die uns umgaben, konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Ich hatte die Falle gesehen, die Marie in diesem Gang installiert hatte und konnte nur eins sagen: Sie war mit so vielen Messern bestückt, dass man damit jeden unbefugten Eindringling zu blutigem Matsch verarbeiten konnte. 

Nach etwa fünfzig Metern öffnete Jacques eine Metall-tür, hinter der eine schmale Treppe sichtbar wurde. An deren Ende befand sich ein kleiner, fensterloser Raum, der vielleicht in einem benachbarten Haus oder einer der größeren Grüfte lag. Ich wusste es nicht und war mir sicher, dass Marie genau das wollte. 

»Majestic«, grüßte Bones mit einem respektvollen Nicken die Frau, die in einem Plüschsessel mit verstellbarer Rückenlehne saß. 

Als ich jedoch hinter ihm hervortrat und Marie besser sehen konnte, bekam ich einen Lachanfall, sodass ich die höflichen Grußworte ganz vergaß, die ich meinerseits an sie hatte richten wollen. Auf dem Boden direkt neben ihren schicken Pumps stand ein weißer Behälter mit in Plastikfolie gewi-ckeltem Geflügel, und ich musste nicht erst einen Blick auf das Etikett werfen, um zu wissen, worum es sich dabei genau handelte. 

»Ein geköpftes Huhn«, sagte ich, als ich mich wieder gefasst hatte. »Sehr cool.« 

Bones warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. Er wusste ja nicht, dass ich bei meinem ersten Treffen mit Marie Laveau zu ihr gesagt hatte, ich hätte aufgrund ihres schaurigen Rufes als Voodoo-Priesterin eigentlich erwartet, sie mit einem geköpften Huhn in der Hand vorzufinden. Offensichtlich hatte sie sich daran erinnert. Ein weiterer Beweis dafür, wie viel Sinn für Humor sich hinter ihrer Königin-der-Verdammten- Fassade verbarg. 

»Was Besseres konnte ich so kurzfristig nicht auftreiben«, antwortete Marie mit einem graziösen Schulterzucken. Ihre Stimme war akustischer Karamell, jedes Wort von südkreolischem Akzent versüßt. Ihre Stola verrutschte ein wenig, als sie sich aufsetzte, tintenschwarze Locken strichen ihr bei der Bewegung über die Schultern. Als sie Bones ansah, wurden ihre Augen allerdings schmal. 

»Hat Jacques dir nicht gesagt, dass du draußen warten sollst, solange ich mit Cat rede?« 

Bones’ Körperhaltung blieb locker, aber ich spürte seine Anspannung. 

»Du hast bestimmt gehört, was gestern im Ritz passiert ist, und weißt auch, dass der Anschlag Cat gegolten hat. Ich bitte also um Verzeihung, wenn ich mir im Augenblick gro-

ße Sorgen um die Sicherheit meiner Frau mache, Majestic.« 



»Ich habe davon gehört.« Nicht die leiseste Regung flackerte in ihren Zügen auf. »Darf ich annehmen, dass die Leichen, die aus dem Hotel geborgen wurden, von den Angreifern stammen?« 

»Einer hat überlebt«, antwortete Bones. »Wir haben ihn mitgenommen.« 

Jetzt hatten wir Maries volle Aufmerksamkeit. Sie beugte sich vor und sah uns aus ihren dunklen Augen eindringlich an. »Sagt mir, dass ihr ihn dabeihabt.« 

»Es tut mir leid, aber er ist tot«, stellte Bones gleichmü-

tig fest. 

»Ihr habt ihn umgebracht?« Marie wirkte nicht glücklich, was allem Anschein nach nicht daran lag, dass sie dem Ermordeten ein langes und glückliches Leben gewünscht hatte. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte der Betreffende sich womöglich noch bei Vlad dafür bedankt, dass er ihm das er-spart hatte, was Marie ihm angetan hätte, wenn sie ihn in die Finger bekommen hätte. Sie stand in dem Ruf, drakonische Strafen über jene zu verhängen, die ihren Gästen das sichere Geleit verwehrten. 

»Vlad war es«, sagte ich, bevor Bones antworten konnte. 

»Er war nicht über alle Details im Bilde.« Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. 

»Ich werde mich später mit ihm darüber unterhalten«, murmelte Marie fast wie zu sich selbst. 

Ich warf einen Blick auf den leeren Sessel ihr gegenüber. 

»Darf ich?« 

Sie machte eine Handbewegung. »Bitte.« 

Ich nahm in dem Sessel Platz. Die Dinge entwickelten sich besser als erwartet. Marie hatte noch keinen Tobsuchtsanfall wegen Bones oder dem ermordeten Ghul bekommen. Vielleicht hielt sie Apollyon für eine ebenso große Bedrohung wie wir. 

»Du kannst bleiben«, sagte sie zu Bones, »aber ich will, dass du schweigst, während ich mich mit Cat unterhalte, sonst lasse ich dich entfernen«, wandte sich Marie in einem Tonfall an Bones, der keine Widerrede duldete. 

Der einfache Satz ließ meine Hoffnungen schwinden. 

Bones verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand, sodass man ihn für völlig entspannt hätte halten können. Ich konnte seine Emotionen nicht fühlen, aber hinter seinem schiefen Lächeln verkniff er sich bestimmt eine ganze Schimpftirade. Ich konnte nicht umhin, sein cooles Auftreten zu bewundern. Wenn ich sauer war, schaffte ich es nie, mich so locker zu geben. 

Ich räusperte mich in dem peinlichen Schweigen, das entstanden war. »Als dann … was machen die Heiligen so?« 

Maries scharfe Augen blickten unverwandt in meine. 

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Halbblut. Erzähl mal, Cat, wie ist es denn so, eine vollwertige Vampirin zu sein?« 

»Ganz toll«, antwortete ich. Mir war klar, dass sie auf irgendetwas hinauswollte, aber ich tat so, als hätte sie mir eine ganz normale Frage gestellt. »Meine Periode vermisse ich überhaupt nicht,  und hey, Kalorienzählen fällt auch flach. 

Ist doch klasse, oder?« 

Sie lächelte mich an, wobei sie ihre hübschen weißen Zäh-ne entblößte, die einen tollen Kontrast zu ihrem mattroten Lippenstift ergaben. »Du vergaßt, die Fähigkeit zu erwähnen, deinen Exmann mit einem Feuerball zu töten.« 

Das Lächeln gefror mir im Gesicht. Ich hatte erwartet, dass wir über Apollyon reden würden, nicht über Gregor. 



Er war der Vampir, dessen Blut mit dem Ghul-Herz vereint worden war, durch das man Marie vor fast einhundertfünfzig Jahren von den Toten erweckt hatte. Aber Marie hatte seinen Tod ebenfalls gewollt, also war ich nicht darauf gefasst gewesen, dass sie mir Vorhaltungen machte. 

 Marie ist eine wertvolle Verbündete, du darfst jetzt nicht aufbrausend werden und ihr einen Vorwand liefern, sich auf Apollyons Seite zu schlagen,  ermahnte ich mich.   Sieh dir Bones an. Er wirkt fast gelangweilt, obwohl er bestimmt genauso sauer ist wie du, weil Marie Gregor wieder aufs Tapet gebracht hat. 

»Er hat in einem Duell mit Bones unlautere Mittel benutzt, sodass die Gesetzeshüter mich von aller Schuld frei-gesprochen haben«, stellte ich fest, stolz, dass meine Stimme ganz ruhig klang. 

Marie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ließ geistesabwesend die Hand über den Bezugsstoff gleiten. Im Hinterkopf fragte ich mich, wo die Geheimtür in diesem Zimmer verborgen war. Der Sessel stand nicht immer hier, sonst hätte er durch die Luftfeuchtigkeit Stockflecken bekommen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Marie niemals auf einen alternativen Fluchtweg verzichtet hätte. 

»Unlautere Mittel, das überrascht mich nicht«, bemerkte sie. »Gregors Arroganz war schon immer seine Achillesferse. 

Wie damals, als er dich im Alter von sechzehn Jahren nach Paris gebracht hat. Ich habe ihm gesagt, er solle hierher-kommen, weil jeder zuerst in seiner Heimatstadt nach ihm suchen würde, falls er auffliegt, aber er wollte nicht hören.« 

Alles in mir erstarrte. Ich wagte es nicht, Bones noch einmal einen Blick zuzuwerfen. Die Zorneswelle, die ich wahrnahm, bevor er seine Emotionen wieder verbergen konnte, sagte mir, dass er  ganz knapp davor war, die Fassung zu verlieren. 

»Aha.« Ich konnte die Schärfe beim besten Willen nicht aus meinem Tonfall verbannen. »Gregor hat dir damals also von seinen Kidnapping-Plänen erzählt?« 

Sie strich weiter mit der Hand über die Armlehne ihres Sessels, als wäre die Spannung im Raum nicht gerade ins Unerträgliche gestiegen. »Gregor hat mir vieles erzählt. 

Als mein einziger noch lebender Erschaffer hat er auf meine Loyalität vertraut. Das sollte dich nicht überraschen. Ich habe dir bereits letztes Jahr gesagt, dass ich mich auf Gregors Seite stellen würde, falls seine Behauptung, er wäre mit dir verheiratet, sich als wahr erweisen sollte.« 

»Du hast mir auch die nette Geschichte erzählt, wie du deinen Mann ermordet hast, als er dich zum Äußersten getrieben hat«, antwortete ich spitz. »Na ja, Gregor hat  mich zum Äußersten getrieben, indem er mich als Teenager derart manipuliert hat, dass ich ihn geheiratet habe, dass er meine Mutter gegen ihren Willen zur Vampirin gemacht hat und außerdem versucht hat, Bones durch miese Tricks bei einem Duell zu ermorden. Zu dumm für ihn, dass er in seiner Vision von mir nicht vorhergesehen hat, dass ich all die schö-

nen Kräfte, die er so gern kontrolliert hätte, gegen ihn einsetzen würde.« 

»Gregor hat den Fehler gemacht, dich zu unterschätzen.« 

Marie bewegte keinen Muskel, aber ganz plötzlich kam ich mir vor wie eine Maus, die zu einer hungrigen Eule empor-starrt. »Das werde ich nicht tun. Aber«, sie zuckte mit den Schultern, »niemand kann sich ewig vor dem Tod verstecken.   Niemand,  nicht einmal unsereins. Der Tod durchstreift die ganze Welt und dringt selbst durch die dicksten Mauern, mit denen wir uns zu schützen versuchen. Daran solltest du immer denken.« 

War das eine Drohung? »Ich will ja nicht unhöflich sein, Majestic, aber das klingt, als würdest du mir sagen, ich sollte mich vor dir in Acht nehmen.« 

Marie schnaubte. »Wenn du die wahre Bedeutung meiner Worte verstehst, weißt du, wie man Apollyon bezwingen kann.« 

Wenigstens kamen wir allmählich zum Thema. Ich hatte bereits verstanden, dass ich den Ghul umbringen musste, um ihn aufzuhalten, aber wenn Marie gern einen auf cool und kryptisch machen wollte, würde ich eben mitspielen. 

»Okay. Ich merk’s mir.« 

Sie lächelte, nett und irgendwie furchteinflößend. »Das solltest du auch. Wenn nicht, gewinnt er.« 

»Du kannst dich auch gern verständlich ausdrücken und uns allen ein bisschen Zeit ersparen«, meinte ich und schaffte es nicht, die Entrüstung vollständig aus meiner Stimme zu verbannen. Mutierten eigentlich alle über Hundertjährigen zu Quizmastern, die plötzlich keinen  Klartext mehr reden konnten? 

»Ich werde dich nicht gegen Apollyon unterstützen. Letztes Jahr hätte mein Erschaffer es mir befehlen können, aber da Gregor nun tot ist, gehört meine Loyalität allein meinem Volk.« 

Ich wurde wütend. »Selbst wenn dann Tausende sterben müssen, nur weil die einen Reißzähne und die anderen ein normales Gebiss haben?« Ich bedachte ihren milchkaffee-farbenen Teint mit einem vielsagenden Blick. »Ich dachte, du wärst klug genug, um dich nicht auf die Seite eines bigotten Volltrottels zu schlagen.« 



»Das hat nichts mit Bigotterie zu tun«, gab sie spitz zu-rück. »Apollyon hat an Einfluss gewonnen. Stelle ich mich offen gegen ihn, wird man mich als Verräterin an meiner Rasse ansehen. Selbst Ghule, die nicht Apollyons Meinung sind, könnten sich ihm aus Loyalität ihrer Spezies gegen-

über anschließen. Es käme zum Bürgerkrieg. Soll ich etwa glauben, die Vampir-Nation würde eine Situation, in der wir durch interne Scharmützel geschwächt sind, nicht zu unserem Nachteil ausnutzen?« Marie schenkte mir ein dünnes Lächeln. »So vertrauensselig bin ich nicht.« 

»Ach komm«, gab ich zurück. »Die Vampire haben mitnichten die Absicht, die Ghule zu unterjochen. Dir ist doch wohl klar, dass Apollyon dieses Argument nur als Vorwand benutzt.« 

»Unter den Angehörigen deiner Spezies gibt es einige, die die Ghule genauso rücksichtslos übervorteilen würden wie Apollyon es mit den Vampiren vorhat. Wenn du nicht genug Verstand besitzt, meinen Ratschlag zu befolgen und Apollyon auf eigene Faust zu überlisten, verdienst du die Niederlage«, antwortete sie mit brutaler Offenheit, bevor sie sich vorbeugte und hinter ihren Sessel griff. 

Ich erstarrte, bereit, mir die Messer in meinen Stiefeln zu schnappen, aber sie förderte nur ein leeres Weinglas zutage. 

Meine Anspannung legte sich. Letztes Mal hatte Jacques uns auch Drinks serviert, obwohl ich mir nicht hatte vorstellen können, wo er in diesem feuchten Kellerloch eisgekühlten Gin Tonic herhatte. Doch statt ihn zu rufen, stellte Marie das Glas auf der Armlehne ihres Sessels ab. Sie klappte einen Fingerring auf, sodass eine kleine scharfe Spitze zum Vorschein kam, brachte sich damit einen Schnitt am Handgelenk bei und hielt das Weinglas unter die Wunde. 



 Scheiße, nein,  dachte ich und musste das letzte bisschen Willenskraft, das noch in mir war, aufbringen, um nicht aus meinem Sessel aufzuspringen. 

Bohrend blickten ihre Augen mich an, während das Glas sich mit der dunklen, ins Purpurne spielenden Flüssigkeit füllte. 

»Gevatterin«, sagte sie kühl. »Nimm doch einen Drink.« 



Wieder konnte ich es nicht riskieren, Bones einen Blick zuzuwerfen, um zu sehen, ob er genauso entsetzt war wie ich. 

 Cool bleiben, vielleicht blufft sie nur,  sagte ich mir und schaffte es, nicht zusammenzuzucken, als sie mir das halb-volle Glas hinhielt. 

»Was für ein ungewöhnliches Angebot, aber du weißt doch, dass ich Gin Tonic bevorzuge«, sagte ich und betete, mein Herz möge vor lauter Panik nicht anfangen zu schlagen. Falls Marie über meine sonderbaren Essgewohnheiten Bescheid wusste … Wer hatte es ihr gesagt? Und hatte der Betreffende vielleicht etwas verwechselt und ihr erzählt, ich würde mich von Ghul-Blut statt von Vampirblut ernähren? 

»Vor über zwölf Jahren hat Gregor mir erzählt, er hätte eine Vision von einem Halbblut gehabt, das eines Tages pyrokinetische Fähigkeiten besitzen würde«, erzählte Marie. 

»Nach dem Tod seines Erschaffers Tenoch gab es nur noch einen Vampir, der das Feuer rufen und seinem Willen unterwerfen konnte, und wie du weißt, war Vlad Tepesch keiner von Gregors Verbündeten. Gregor nahm an, du würdest die Fähigkeit etwa hundert Jahre nach deiner Verwandlung zur Vampirin entwickeln, und plante, dich lange vorher in seine Gewalt zu bringen. Und doch hast du ihn einen Monat nach deiner Verwandlung mit eben dieser Fähigkeit getötet.« 

Ich hielt ganz still, aus Angst, die kleinste Regung könnte mich verraten. »Jeder weiß das«, antwortete ich so ruhig ich konnte. »Anfängerglück.« 

Sie stieß ein scharfes Lachen aus. »Dann hat man seit-samerweise nie mehr davon gehört, dass du diese Fähigkeit eingesetzt hast, nicht einmal in Bedrängnis. Gehört hat man allerdings, du wärst vor einigen Monaten in Monaco einer Gruppe von Vampiren mit Telekinese zuleibe gerückt. Das sind schon zwei unglaubliche Fähigkeiten, die du in weniger als einem Jahr nach deiner Verwandlung entwickelt hast. Ist das immer noch Anfängerglück?« 

»Ich bin eben ein Glückspilz«, antwortete ich und dachte, dass ich als Mensch vor Nervosität inzwischen längst ge-kotzt hätte. 

Marie sah kurz das Glas voll Blut in ihrer Hand an, bevor sie meinem Blick begegnete. »Finden wir es heraus«, sagte sie, und ihr Südstaatenakzent veränderte sich, bis es sich an-hörte, als ob mit einem Mal Hunderte von Stimmen durch sie sprachen, und freundlich klang keine davon. 

Bones stürzte gleichzeitig mit mir los, doch ein eisiger Machtstoß sollte mich so heftig in meinen Sessel zurück-drücken, dass ich stürzte. Als ich wieder auf die Füße kam, hatte ich in jeder Hand ein Messer, aber die wurden mir von etwas, das sich wie rasiermesserscharfe Krallen anfühlte, sofort wieder entrissen. Ungläubig sah ich Bones in der Luft schweben, von Schatten umschwirrt und mit offenem Mund brüllend, jedoch übertönt von jenem schaurigen Heulen, das den ganzen Raum erfüllte. 

Marie hatte sich nicht gerührt, das Glas mit dem Blut stand noch auf der Armlehne ihres Sessels. Ich wollte mich auf sie stürzen, traf aber wieder auf eine Wand aus Geistern, die so zahlreich aus dem Boden hervorgeschossen kamen, dass man die einzelnen Gestalten nicht einmal richtig auseinanderhalten konnte. Als ich versuchte, mich an ihnen vorbeizudrängen, hatte ich das Gefühl, sie würden mich mit Tausenden von Rasiermessern aufschlitzen, aber noch schlimmer war, dass meine Kräfte so schnell schwanden wie am ersten Morgen nach meiner Verwandlung. Schmerz er-füllte mich von den Fußspitzen bis zu den Augenbrauen. Ich sah an mir herunter, weil ich dachte, ich wäre voller Blut, stellte aber fest, dass da nur ein paar Schmutzflecken waren, obwohl ich das Gefühl hatte, ich müsste jeden Augenblick ohnmächtig werden. 

»Aufhören«, keuchte ich. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Bring mich dazu. Löse Feuer aus oder schlage mir per Telekinese das Glas aus der Hand, dann mache ich es.« 

Miststück! Zorn erfüllte mich, als Bones von den heimtückischen Schatten gegen die Wand geschleudert wurde. 

Er schrie nicht mehr. Es war ein schrecklicher Anblick - als würde er versuchen zu sprechen und nicht dazu in der Lage sein. Seine Gesichtszüge waren krampfartig verzerrt, während neuer Schmerz in mir aufflammte, diesmal aber nicht mein eigener. Wie konnten diese Geister solchen Schaden anrichten? Fabian brachte doch nicht einmal einen laschen Handschlag zustande! 

Mit schmalen Augen sah ich Marie an. Ihre Energie musste es sein, die den Geistern ihre Kraft verlieh, denn sie verströmte diese eisigen, pulsierenden Wellen. Ich hatte zwar in letzter Zeit kein Fünkchen erzeugt, versuchte aber dennoch meine Wut in Feuer zu verwandeln, indem ich mir Marie, ihren plüschigen Sessel und das tote Huhn zu ihren Füßen als flammendes Inferno vorstellte.   Brenne. Brenne. 

Nichts. Kein bisschen Rauch drang aus meinen Händen, und Feuer schon gar nicht. Als Nächstes versuchte ich es mit dem Weinglas, stellte mir vor, wie es zerbarst und Marie mit ihrem eigenen Blut bespritzte. Zu meiner Linken erklan-gen heftig klatschende Geräusche, die selbst noch über das schrille Heulen der Geister zu hören waren. Ein Blick offen-barte, dass die Schatten Bones’ Arme und Beine ausgebrei-tet hatten und abwechselnd aus seinem Körper auftauchten und wieder darin verschwanden. Schmerzfragmente ritzten sich in mein Bewusstsein, intensiviert noch durch die kurzen Augenblicke der Leere dazwischen. Verdammt, Bones versuchte, seinen Schmerz von mir fernzuhalten, obwohl er gerade von diesen Geisterfreaks zu Püree verarbeitet wurde. 

Unter Tränen wandte ich den Blick ab und konzentrierte mich wieder auf das mit Blut gefüllte Glas. Es war erst ein paar Monate her, dass ich Mencheres’ Blut getrunken hatte. 

Ein bisschen was von seiner Energie musste doch noch in mir sein!   Zerspringe, Glas, zerspringe! Oder fall ihr wenigstens aus der Hand! 

Wieder zuckten blitzschnelle Schmerzwellen durch meine Nervenbahnen. Die Pausen dazwischen wurden immer kürzer. Ich konnte es mir nicht verkneifen, noch einen Blick auf Bones zu werfen. Sein Rücken war gekrümmt, die Augen geschlossen, die Muskeln krampften sich bei jedem Eindrin-gen der Schatten in sein Fleisch zusammen. Die körperlichen Qualen, die zu mir durchsickerten, waren allerdings nichts im Vergleich zu dem seelischen Schmerz, den ich empfand, als ich ihn so sah. 

Ich zwang mich, den Blick von Bones abzuwenden, und starrte das Glas so hasserfüllt an, dass es mindestens zu Staub hätte zerfallen müssen. Was es nicht tat. Es bewegte sich kein bisschen. Vielleicht lag es daran, dass ich von Mencheres nicht annähernd so viel Blut getrunken hatte wie damals von Vlad. Vielleicht war ich, weil ich aufgehört hatte, Bones’ Blut zu trinken, auch schwächer und konnte die telekinetischen Kräfte, die vielleicht noch in mir waren, nicht mehr kontrollieren. Aber es war ja auch egal. Ich wusste nur, dass der Mann, den ich liebte, litt, und ich ihm nicht helfen konnte, obwohl ich in einem  gottverfluchten Zimmer mit ihm war. 

Es überraschte mich nicht, als sich in meiner Brust allmählich ein dumpfes Pochen einstellte. Marie zog die Augenbrauen hoch, wirkte aber eher neugierig als verdutzt. 

Hass erfüllte mich, als ich sah, wie gelassen sie da saß und dieses Gemetzel orchestrierte, als wäre es ein Kasperlthea-ter. Ohne nachzudenken hatte ich zwei Messer aus meinen Stiefeln gerissen und auf sie geworfen, nur um frustriert aufzuschreien, als sie von der Geisterwand abgeschmettert wurden, ohne Marie auch nur zu streifen. 

Dann warf ich mich selbst gegen den Wall aus transparenten Leibern, entschlossen, es Marie heimzuzahlen. Doch wie oft ich auch auf die zuckende Wand aus jenseitigen Bodyguards einstürmte, ich konnte mich nicht hindurchzwängen. 

Ich schien sogar immer schwächer zu werden, mein Zorn verdrängt von einer betäubenden Lethargie, wie ich sie bisher nur an dem Tag verspürt hatte, als Bones mich völlig ausgeblutet hatte, um mich zu verwandeln. Nach gefühlten Stunden, die in Wirklichkeit aber wohl eher Minuten waren, konnte ich mich nicht einmal mehr auf den Beinen halten. 

Die Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu, und die Knie knickten mir weg. Das schauerliche Heulen im Raum schien triumphierend anzuschwellen. 

»Gegen sie kannst du nicht gewinnen«, stellte Marie fest, noch immer mit dieser unheimlich hallenden Stimme. »Das sind keine Geister. Es sind Restwesen; Splitter von Uremo-tionen, die übrig bleiben, wenn jemand in die Anderswelt übertritt. Berührst du sie, laben sie sich an deiner Energie und deinem Schmerz wie Vampire am Blut und werden stärker.« 

Wie betäubt starrte ich den Betonboden an. Dort gab es nichts außer ein paar Rissen und Stockflecken, aber bei der Geisterbeschwörung, die Mencheres durchgeführt hatte, um sich für einen bösen Zauber zu rächen, der über ihn gesprochen worden war, hatte ich schon einmal etwas Ähnliches wie diese Restwesen gesehen. Die Kreaturen hatten auch wie normale Gespenster ausgesehen, sich aber als äußerst todbringend erwiesen, indem sie Dutzende von Vampiren niedergemetzelt hatten. 

Und diese Restwesen schienen genauso stark zu sein. 

»Hast du den Zauber vor unserer Ankunft bewirkt?«, zwang ich mich zu fragen, obwohl ich das Gefühl hatte, das Sprechen würde mir das letzte bisschen Kraft rauben. »Wo sind die Symbole verborgen?« 

Ihr Lachen hallte durch den Raum. »Ich brauche keinen Zauber. Ich praktiziere keine schwarze Magie; ich  bin schwarze Magie.« 

Normalerweise hätte ich jetzt in spitzem Tonfall entgegnet, dass Hochmut vor dem Fall kommt, aber angesichts der Tatsache, dass augenblicklich ich diejenige war, die halb bewusstlos am Boden lag, hielt ich das für nicht besonders wir-kungsvoll. 

»Worauf wartest du, Gevatterin?«, fragte Marie mit einem gelassenen Blick auf Bones. »Wenn sie ihm noch mehr Kraft abzapfen, bringen sie ihn irgendwann um. Setz deine fabulösen Fähigkeiten ein, wenn du ihn vor den Restwesen schützen willst. Zeig mir Feuer oder bewege das Glas nur einen  Zentimeter weit, dann schicke ich sie zurück in ihre Gräber.« 

Ich starrte sie an, mein Herz produzierte aus Furcht und Zorn noch immer das eine oder andere unstete Klopfen, während ich jede Kleinigkeit an Maries Erscheinungsbild in mich aufnahm, als könnten mir solche Details dabei helfen, sie zu besiegen. Die großen dunklen Augen, die glatte alters-lose Haut und die vollen breiten Lippen in einem Gesicht, umrahmt von schwarzem Haar, das gerade so die Spitzen-stola streifte, die ihre Schultern in dem marineblauen, maß-

geschneiderten Kleid bedeckte. Marie wirkte vollkommen modern und normal bis hin zu ihren bequemen, aber schicken Pumps, und doch war diese Frau die gefährlichste Geg-nerin, mit der ich es je hatte aufnehmen müssen. Ich hatte angenommen, nur Mencheres wäre mächtig genug, Bones und mich außer Gefecht zu setzen, ohne auch nur dazu aufstehen zu müssen, aber hier saß Marie und tat es ihm gleich. 

Ihre Fähigkeit, die Restwesen zu kontrollieren, war offensichtlich die entscheidende Waffe, auf die Apollyon in einem Krieg zwischen Ghulen und Vampiren setzte, und eins musste ich zugeben: Der Anblick war wirklich furchteinflößend. 

Ich sah zu Bones. Seine Gesichtszüge waren noch immer verzerrt, Schmerz toste durch meine Nervenbahnen wie Salven aus einem Maschinengewehr, doch obwohl seine Lippen sich bewegten, kam kein Wort über sie. Marie hatte nicht nur die Macht, die Restwesen dazu zu bringen, Bones gegen die Wand zu drücken, sie konnte ihn durch sie auch am Sprechen hindern. Mein Zorn wirkte wie ein Energieschub auf mich, sodass ich es schaffte, mich aufzurappeln und Marie gegenüberzutreten. 



»Wir wissen beide, dass ich längst die Wände mit deinen blutigen, schwelenden Überresten dekoriert hätte, wenn noch ein Rest meiner Fähigkeiten in mir wäre«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte die Kraft, einen bedrohliche-ren Tonfall anzuschlagen. »Ich hatte diese Fähigkeiten nur vorübergehend, nachdem ich Blut von Vlad und Mencheres getrunken hatte.« 

Genugtuung flackerte in ihren Zügen auf, bevor sie sich wieder glätteten. »Wie eine Mambo«, sagte sie, das unbekannte Wort in die Länge ziehend. »In meiner Voodoo-Sekte tranken ausgewählte Mambos Blut, das mit der Essenz von Zombis vermischt war, um so die Macht des Gottes über die Toten in sich aufzunehmen - vorübergehend. Als ich zur Ghula wurde, blieben diese Kräfte in mir dauerhaft erhalten und verstärkten sich in unvorstellbarem Maße.« 

»Schaff Bones diese Viecher vom Leib, dann kannst du mir alles erzählen«, stieß ich hervor. Marie hatte jetzt Gewissheit über die Quelle meiner Macht. Da Bones und ich allerdings noch am Leben waren, musste sie etwas von uns wollen. Ich brauchte keinen Magic 8 Ball, um zu wissen, dass wir schon längst als verschrumpelte Häufchen auf dem Boden dieses schäbigen Kellers gelegen wären, wenn sie uns hätte tot sehen wollen. 

Maries haselnussbraune Augen sahen in meine, kein Mitgefühl war in ihren Tiefen zu sehen, als sie mir das mit ihrem Blut gefüllte Glas entgegenstreckte. »Trink, oder er stirbt.« 

Ich sah ihr in die Augen und wusste bis tief in meine Seele hinein, dass sie nicht bluffte. Wie groß meine Angst auch vor dem war, was passieren würde, wenn ich aus dem Glas trank, würde ich es doch bis zum letzten Schluck leeren, um Bones zu retten. 



Mit einer Handbewegung wies ich auf die Wand aus Restwesen zwischen uns. »Lass mich durch.« 

Ihre Augenbrauen zuckten nach oben, dann wurde zwischen den transparenten Leibern ein Weg frei. Ich ging hindurch, ohne Bones anzusehen, falls er mir durch Gestik oder Mimik zu verstehen geben würde, dass ich von meinem Vorhaben ablassen sollte. Es  wird nichts bewirken, es wird nichts bewirken,  sagte ich mir in Gedanken immer wieder vor, als ich das Glas aus Maries ausgestreckter Hand nahm, an die Lippen führte und einen großen Schluck nahm. 

Erleichterung überkam mich, als ich merkte, wie bitter und ekelhaft das Blut schmeckte, ganz anders als das von Vampiren. Mochte ich es nicht, konnte es auch nicht die gleiche Wirkung auf mich haben wie Vampirblut, denn das war für mich die reinste Ambrosia. Ich leerte das Glas, ließ es zu Boden fallen und empfand eine Art kleinliche Genugtuung, als ich sah, wie es beim Aufprall zerschellte. Ich war so wütend auf Marie, dass ich sie am liebsten auch zerstückelt am Boden gesehen hätte, aber fürs Erste würde ich mich damit zufriedengeben, mir vorzustellen, die glitzernden Glas-scherben wären Teile ihrer Leiche. 

»Du hast, was du wolltest. Jetzt schaff sie ihm vom Hals«, sagte ich und fühlte mich mit jedem Augenblick stärker. Die Schwächung durch die Restwesen ließ anscheinend nach. 

Gut. Das hieß, Bones würde auch keine bleibenden Schäden davontragen. Ich wusste nicht, ob Misshandlungen durch Geister einen negativen Einfluss auf die Selbstheilungskräf-te von Vampiren hatten, aber offensichtlich war dies nicht der Fall, und Bones würde es wohl wieder besser gehen, sobald sich diese Energiefresser zum Teufel geschert hatten. 

Ich drehte den Kopf und warf den Schatten, die sich noch immer durch Bones’ Körper bohrten, einen bösen Blick zu. 

Die Viecher sollten zu Gott beten, dass ich ganz tot sein wür-de, wenn ich irgendwann mal ins Gras biss, denn sonst wür-de ich zurückkommen und ihnen für das, was sie getan hatten, so richtig den Arsch versohlen … 

Die Schatten ließen so plötzlich von Bones ab, dass er zu Boden fiel, bevor er es verhindern konnte, und wie ein Häufchen Elend liegen blieb. Ich lief zu ihm, nahm ihn in den Arm und flüsterte ihm zu, dass ich ihn liebte, während ich schäumend vor Wut beobachtete, wie langsam er sich wieder aufrappelte. Dann bedachte ich Marie mit einem sengenden Blick. Sie musterte uns mit einem ganz seltsamen Ausdruck im Gesicht, während die Restwesen, die eben noch Bones ge-peinigt hatten, sie immer hektischer umkreisten. 

»Schick deine kleinen Freunde in ihre Gräber zurück oder spiel die ganze Nacht mit ihnen. Mir soll’s egal sein, aber wir gehen jetzt«, informierte ich sie knapp, während ich feststellte, dass Bones mit einer Mischung aus Wut und Unglauben zwischen Marie und mir hin und her sah. Der Wall aus Restwesen schoss auf Marie zu und schloss sich den anderen an, sodass sie schließlich von oben, unten und allen Seiten von der wimmelnden, transparenten Schar umgeben war.   Sie will uns noch immer beweisen, wie stark sie ist,  dachte ich geringschätzig.   Als hätten wir das nicht längst kapiert. 

»Als ich ihnen befohlen habe, von Bones abzulassen, habe ich sie gleichzeitig auch in ihre Gräber zurückgeschickt«, er-klärte Marie, und statt dem Hallen des Grabes lag jetzt wieder dieser zuckrige Südstaatenakzent in ihrer Stimme. 

»Unsinn«, fuhr ich sie an und spürte, wie eine weiteres Zorneswoge mich durchfuhr, gefolgt von einem beinahe überwältigenden Hungergefühl. »Sie sind noch hier, oder etwa nicht?« 

»Kätzchen, deine Stimme …«, sagte Bones ungläubig. 

Etwas traf mich mit solcher Wucht, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ich machte mich auf den Schmerz gefasst, der aber seltsamerweise nicht kam. Alle Geräusche klangen gedämpfter, abgehackt. Ich glaubte, Bones rufen zu hören, konnte mich aber nicht auf das konzentrieren, was er sagte, noch nicht einmal darauf, wo er war. Luftströme fegten immer heftiger an mir vorbei, sodass mir mein Sturz von der Brücke wieder einfiel, aber ich konnte unmöglich fallen. Ich war noch immer in dem Raum unter dem Friedhof, oder? 

Ich sah Lichtblitze; silberne und weiße Strahlen, die so schnell an mir vorbeischossen, dass sie fast ineinander ver-schwammen. Mit Mühe konnte ich zwischen ihnen hin-durchspähen, aber es war, als würde ich alles aus weiter Entfernung betrachten. Ein langgezogenes Stöhnen drang aus meinem Mund, und ich registrierte geistesabwesend, dass es von den Stimmen von Menschen erfüllt war, die vor Jahr-zehnten, Jahrhunderten, ja sogar Jahrtausenden gestorben waren. Wie im Traum sah ich zu, dass Bones mich sacht auf den Betonboden niederlegte und Marie dann so heftig schlug, dass sie in die gegenüberliegende Zimmerecke flog. 

»Diesen einen Schlag gewähre ich dir«, sagte sie, und ihre Worte schienen in meinem Kopf widerzuhallen, »aber nur diesen einen. Wirst du mir jetzt zuhören und tun, was nötig ist, um ihr zu helfen, oder willst du, dass ich dich umbringe und sie in den Fängen des Grabes zurücklasse?« 

Ich konnte Bones’ Antwort und Maries Entgegnung hö-

ren, aber irgendwie gingen ihre Worte in all den anderen unter, die so viel lauter waren als die menschlichen Gedanken, die ich sonst mit angehört hatte. Bones’ Berührung allerdings entging mir nicht, als er sich zu mir kniete und mich hochhob. Seine Haut an meiner war ein Anker, an den ich mich inmitten des wirbelnden Chaos’ um mich herum zu klammern versuchte. 

Mir war so kalt. Ich war so leer. So HUNGRIG. 

Als Bones mich aus dem Zimmer tragen wollte, hielt Marie ihn zurück und presste ihre Lippen an mein Ohr. Sie murmelte etwas, aber sie war nur eine Stimme unter Tausenden, ihre Worte wurden von dem Brausen in meinem Kopf davongetragen, bevor ihre Frage ganz zu mir durchdringen konnte. Bones zerrte mich weg, aber ich konnte noch ihre Lippen auf meiner Haut brennen spüren. Bones’ 

ausladende Schritte trugen mich in die Schwärze des Tunnels, an Jacques vorbei, als gäbe es den Ghul gar nicht. Meine Finger streiften im Vorübergehen die feuchten Wände, und ich sah gedankenverloren den Lichtspuren nach, die sie zu hinterlassen schienen. Das Licht wurde stärker, löste sich von den Wänden und griff mit gierigen Tentakeln nach mir, aber ich hatte keine Angst. Ich war traurig. Es waren so viele, die Ärmsten, und sie waren so  hungrig … 

Metall kreischte, dann tauchte am Ende des Tunnels ein breiterer Streifen aus silbrigem Licht auf. Bones lief schneller und sprang direkt in das Licht hinein, und dann barst alles um mich herum. Die Stimmen wurden ohrenbetäubend, der kalte, alles auslöschende Hunger in mir unstillbar. Die Gefühle wurden stärker, bis es mir vorkam, als wollte ich mich aus einem seidigen Gespinst befreien, in das ich mich nur umso schlimmer verstrickte. 



Das Erste, was ich wahrnahm, war Zigarettenrauch. Dann merkte ich, dass meine Arme steif waren und meine Handgelenke wundgescheuert. Ich öffnete die Augen und erblickte eine kahle graue Betondecke über mir und Bones’ bleichen, nackten Leib zu meiner Rechten. 

»Was?«, begann ich, wollte mich aufsetzen und spürte einen Zug an den Armen. Ich kippte den Kopf nach hinten, stellte schockiert fest, dass ich mit Handschellen an eine Wand gefesselt war, und erkannte dann, dass Bones und ich auf einem schmalen Bett lagen. Mein Blick ging wieder zu ihm, da fiel mir die Zigarette auf, die er absetzte und dabei eine lange weiße Rauchfahne ausstieß. 

»Warum liegst du rum und  rauchst,  während ich hier festgekettet bin?«, wollte ich wissen. 

In dem Blick, den er mir zuwarf, stand eine Mischung aus Erleichterung und Zynismus. »Du hast zwar keine Erinnerung an die letzten zwei Tage, aber lass mich dir versichern, Süße … die Zigarette habe ich mir verdient.« 

 Zwei Tage ? Das Letzte, woran ich mich deutlich erinnerte, war, dass Bones mich aus Maries unterirdischem Gelass getragen hatte. Das war zwei Tage her? Und währenddessen war es irgendwie notwendig geworden, mich an die Wand zu ketten? Warum? 

»O Scheiße«, flüsterte ich, als ich in Gedanken wieder meine Stimme hörte, die geklungen hatte, als käme sie aus einem Höllentor. »Maries Blut … Ich habe einen Teil ihrer Macht in mich aufgenommen, nicht wahr?« 



Mit einem Schnauben zog Bones einen Schlüssel unter dem Bett hervor. »Kätzchen, das ist eine ziemliche Untertreibung.« 

Mehr aus Wut als aus Angst schlug ich ein paar Mal den Kopf gegen das Bett. Diese verfluchte Marie. Warum zum Teufel hatte sie darauf bestanden, dass ich ihr Blut trank? 

Reichte es nicht, dass sie herausbekommen hatte, woher meine Fähigkeiten stammten? Anscheinend nicht. Sie musste mir noch mehr Probleme machen, indem sie mir ihr Blut auf-zwang. Wenn das herauskam, würde die Öffentlichkeit mich nicht mehr nur deshalb fürchten, weil ich in der Lage war, durch das Blut von Vampiren deren Kräfte in mich aufzunehmen. Nein, Marie hatte dazu noch den Beweis erbracht, dass ich das auch bei Ghulen konnte. Apollyon würde  scharen-weise Zustrom erhalten, wenn diese Details bekannt wurden. 

»Sie will offenbar Krieg«, sagte ich und rieb mir die Handgelenke, als Bones mich losgekettet hatte. »Sonst hätte sie uns einfach umgebracht. Wenn sich das herumspricht, werden die Ghule nur noch durch meine öffentliche Hinrichtung zu besänftigen sein.« 

»Dazu wird es nicht kommen«, meinte er kühl. 

Ich schnaubte. »Ich habe auch keinen Bock zu sterben, aber wenn das hier an die Öffentlichkeit dringt, wird Apollyon sich vor Überläufern nicht mehr retten können …« 

»Was ich sagen wollte, ist, dass Marie es niemandem er-zählen wird, obwohl ich natürlich trotzdem nicht zulassen werde, dass die Anhänger dieses Fanatikers Hand an dich legen.« 

Als ich mich ganz aufsetzte, fragte ich mich kurz, warum unter mir alles so feucht war, aber meine eigentlichen Überlegungen galten Bones’ Worten. 



»Marie wird es nicht herumerzählen?«, fragte ich nach. 

»Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte sie mir mit solch drastischen Mitteln ihr Blut aufzwingen, wenn sie nicht glaubt, sie könnte einen Nutzen daraus ziehen ? Und welchen Nutzen kann sie daraus ziehen, wenn sie niemandem erzählen will, dass ich besondere Fähigkeiten von Vampiren  und Ghulen in mich aufnehmen kann? Ich glaube kaum, dass sie mich nur zu ihrer neuen Voodoo-Kollegin machen wollte.« 

Bones verzog den Mund. »Ich auch nicht, aber das Letzte, was sie zu mir gesagt hat, war, dass sie uns beide umbringt, wenn wir irgendjemandem erzählen, dass du Ghulen Energie abzapfen kannst oder ihr Blut getrunken hast. Und dass sie es  wüsste,  wenn wir es doch tun. Also hat sie offensichtlich schon ein paar Geisterspitzel auf uns angesetzt. 

Da möchte man doch am liebsten einen Exorzisten bestellen und jeden einzelnen dieser durchsichtigen Gesellen aus-treiben lassen, ganz zu schweigen von diesen Restwesen.« 

»Sag das nicht.« Gott sei Dank war Fabian bei Dave. Das Gespenst wäre untröstlich gewesen, wenn es mitbekommen hätte, wie schlecht Bones von seinesgleichen sprach. »Die sind nicht wie Fabian und die anderen Gespenster«, fuhr ich fort, und meine Stimme stockte, als die Erinnerung wieder in mir hochkam. »Marie hat das gesagt, aber ich hatte auch eine Gefühlsverbindung zu diesen Wesen. Sie wissen nicht, was Recht und Unrecht ist, oder auch nur, was sie tun, gar nichts. Sie sind … wie klaffende Löcher aus Gier, die sich zu jeder Energiequelle hingezogen fühlen, die man ihnen vor-setzt. Sie haben dir das nicht bewusst angetan …« 

»Heilige Scheiße noch mal«, murrte Bones. »Mach jetzt bitte keinen auf Ghost Whisperer, okay? Fabian zu adop-tieren, ist eine Sache, aber wir müssen die Gespenster jetzt schon zu Dutzenden abweisen. Wenn du noch ein Haustier willst, können wir dir noch eine Katze besorgen.« 

»Apropos Katze«, begann ich. 

»Er ist hier«, antwortete Bones und stand auf. »Nicht hier im Zimmer natürlich, aber Lisa hat ihn gestern vor-beigebracht.« 

Ich ließ den Blick über Bones’ nackten Körper schweifen, denn erstens: Wer hätte das nicht getan? Und zweitens war es mir fast schon zur Gewohnheit geworden, ihn zu bewundern, wenn er aus dem Bett stieg. Als ich allerdings seine muskulösen Schenkel betrachtete, machte mich etwas stutzig. Ich rückte zur Seite, um einen Blick auf das feuchte Bett unter mir zu werfen, und da sah ich es, von meinen eigenen, rosafarben befleckten Schenkeln ganz zu schweigen. 

»Also wirklich, Bones«, keuchte ich. »Konntest du mit dem Sex nicht warten, bis ich wieder bei  Bewusstsein bin?« 

Klar, Bones war äußerst triebhaft. Beinahe unersättlich, wie manch einer sagen würde, und ich war sogar versucht, das zu begrüßen, aber das ging jetzt wirklich zu weit … 

Er brach in eher mokiertes als glückliches Gelächter aus. 

»Vielleicht sollten wir das erst besprechen, wenn du nicht mehr ganz so … erregt bist«, meinte er, seine Worte anscheinend mit Bedacht wählend. 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte nur deshalb nicht mit dem Fuß auf den Boden, weil ich noch im Bett lag. 

»Du willst mir doch jetzt wohl nicht mit dieser dämlichen Männerausrede kommen, von wegen >ich konnte nicht anders, ich wäre sonst explodiert<, oder? Denn das ist schon bei Menschen völliger Unsinn, und für Vampire gilt das erst recht, insbesondere für so alte wie dich.« 



Er zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. »Glaubst du wirklich, ich würde dich vögeln, während du bewusstlos bist? Hatten wir das nicht schon geklärt, bevor wir ein Paar wurden?« 

Ich warf einen demonstrativen Blick zu den rosa Flecken auf dem Bett, die bewiesen, dass er gekommen war. Rosa waren sie aufgrund des Blut-Wasser-Gehalts im Körper von Vampiren. »Die hast du also alleine gemacht?«  Und mich auch noch damit beschmiert?,  fügte ich im Geiste hinzu, sagte es aber nicht. 

»Nein, Süße, du warst maßgeblich daran beteiligt, aber bei Bewusstsein warst du nicht«, antwortete er ruhig. »Durch Maries Blut warst du vor Gier völlig außer dir, und wenn ich Gier sage, meine ich das nicht im Sinne von Energiebedarf.« 

 Oh.  Meine Wangen prickelten, so sehr wollte mir die Röte hineinschießen. Darauf war ich gar nicht gekommen, obwohl eine meiner letzten klaren Erinnerungen sich darum drehte, entsetzlichen Hunger zu haben. Nur worauf - hatte ich anscheinend nicht erkannt. 

Angestrengt versuchte ich, mir ins Gedächtnis zu rufen, was nach jenem Augenblick auf dem Friedhof geschehen war. 

Nach einer Weile tanzten wirre Bilder vor meinen Augen. 

 Bones’ bleicher Körper über mir, sein Mund zu einem Stöhnen geöffnet… rote Blutstropfen auf seiner Haut, die ich ab-leckte, bevor ich ihn erneut biss … sein Haar, so dunkel auf meinen Schenkeln, als er den Kopf zwischen sie senkte … die Handschellen, die mir in die Haut schnitten, während eine Welle aus Lust und Begehren mich durchflutete … 

Ja, ich war durchaus beteiligt gewesen. Auf ziemlich bis-sige Art sogar. »Tut mir leid, dass ich dir vorgeworfen habe, äh …« 



»Ich hätte meine bewusstlose Ehefrau missbraucht?«, beendete er meinen Satz. 

Ich wand mich. »Genau. Allmählich kann ich mich wieder erinnern; aber warum hast du mich an die Wand gekettet? 

Erzähl mir jetzt nicht, Maries Blut hätte mich auch noch in einen Bondage-Junkie verwandelt.« 

Und falls doch, stellte sich die Frage, auf was für ausgefal-lene Sachen die Voodoo-Königin sonst noch stand, wenn ich unter anderem so  etwas von ihr übernommen hatte … 

Bones atmete in der Tat einmal tief durch, bevor er sprach. 

»Kätzchen, lass es fürs Erste auf sich beruhen. Es würde dich nur beunruhigen, und es war nicht deine Schuld.« 

»Was?«, rief ich, während Furcht die wohlige Wärme verdrängte, die die Erinnerung an den Sex in mir ausgelöst hatte. 

Bones setzte sich, nahm meine Hand und strich mir über die Fingerknöchel. Die Tatsache, dass er mich trösten wollte, ließ mich dem, was er zu sagen hatte, noch nervöser ent-gegensehen. 

»Während der Rituale, für die Marie im achtzehnten Jahrhundert berühmt war, ging sie mit ihren Anhängern in die Wälder hinter dem Lake Pontchartrain«, sagte er und wirkte dabei noch immer sehr vorsichtig in seiner Wortwahl. »Dort sangen sie, sahen zu, wie Marie Kunststückchen mit einer zahmen Schlange vollführte, und tranken aus einem Fass Wein, dem etwas von Maries Blut beigemischt war. Da Marie Priesterin des Voodoo-Gottes Zombi war, verlieh ihr Blut den Teilnehmern angeblich Zombis Macht über die Toten. 

Als Nebenwirkung bekamen sie offenbar unkontrollierbare Lust auf Sex, was sich zumindest aus den Orgien schließen lässt, die damals stattfanden.« 




Erleichterung überkam mich. »Das ist ja wunderbar! 

Dann habe ich also gar nicht die Fähigkeit, Ghul-Kräfte in mich aufzunehmen, wie ich es bei Vampiren kann, weil Maries Blut auf jeden diese Wirkung hat …« 

»Diese Rituale waren Humbug«, fiel er mir ins Wort. »So konnten die Leute sich vormachen, dass sie nichts für die Ausschweifungen konnten, denen sie sich hingaben. Niemand hat durch Maries Blut je wirklich Zombis Macht über die Toten erlangt. Du allerdings schon. Marie sagte, das hät-te sie noch nie erlebt, höchstens mal bei anderen Voodoo-Priesterinnen.« 

»Mambos«, ergänzte ich bedrückt, und meine Erleichterung schwand, als mir wieder einfiel, was Marie gesagt hatte.   Ich bin schwarze Magie, hatte sie erklärt, als sie mir er-zählt hatte, wie sie von der Mambo zur Ghula geworden war. 

Also war anzunehmen, dass auch ihr Blut starke Zauberkraft enthielt. »Musstest du mich deshalb anketten? Weil Maries Zauberkräfte aus mir ein  gewalttätiges Flittchen gemacht haben? Kein Wunder, dass du meinst, du hättest dir die Zigarette verdient.« 

Jetzt kamen mir selbst die Probleme, die ich durch Vlads und Mencheres’ Fähigkeiten gehabt hatte, nur noch wie tri-viale Unannehmlichkeiten vor. Ein paar Flammen, die mir aus der Hand schossen, wenn ich in Rage geriet? Kein Ding, und hey, manchmal war es ja sogar praktisch. Ab und zu ein paar Einrichtungsgegenstände durch Telekinese zerdeppern? 

Na ja, die Couch und der Fernseher hätten’s eh nicht mehr lange gemacht, und gegen die bösen Buben war es im Ernst-fall ja auch nützlich gewesen. Aber das? Überhaupt nicht nützlich, es sei denn, Bones hatte verborgene sadomasochis-tische Neigungen. 



»Die gute Nachricht ist, dass Marie glaubt, eine solch blinde Gier würde dich vermutlich nicht noch einmal überkommen«, antwortete Bones. »Sie meint, das wäre nur eine an-fängliche, übersteigerte Reaktion auf das nun geöffnete Tor zwischen dir und den Toten, aber das würdest du kontrollieren können, sobald du wieder du selbst wärst, was ja jetzt augenscheinlich der Fall ist.« 

Das war  in der Tat eine gute Nachricht, aber meine Frage hatte Bones trotzdem noch nicht beantwortet, wie mir auffiel. »Ketten?«, hakte ich in strengem Tonfall nach, um ihm klarzumachen, dass ich das Thema nicht auf sich beruhen lassen würde. 

»Also schön, Süße, wenn du es unbedingt wissen willst«, antwortete er gedehnt. »Wie gesagt, du warst verrückt vor Gier und sehr viel stärker als üblich. Und erkannt hast du offenbar auch niemanden, sodass du nicht gerade kleinlich bei der Wahl deiner Sexualpartner warst. Ich musste dich anketten, damit du dich nicht an irgendjemandem vergreifst, wenn ich nicht zur Stelle war. Und ab und zu brauchte ich einfach mal eine Pause, um etwas Blut zu saugen.« 

Bei den Worten  nicht gerade kleinlich klappte mir die Kinnlade herunter und sackte bei jedem weiteren Wort tiefer, bis ich fast überrascht war, sie nicht auf meinem Schoß vorzufinden, als Bones zu Ende gesprochen hatte. Ich schnappte mir das Bettlaken und wickelte mich, urplötzlich von brennender Scham überkommen, darin ein. 

»Oh. Mein. Gott. Bitte sag mir, dass ich nicht …« 

»Hast du nicht«, antwortete Bones mit einem leicht grimmigen Lächeln im Gesicht. »Auch wenn du gerade dabei warst, einen Glückspilz im French Quarter ziemlich heftig zu befummeln, als ich dich einholen konnte, nachdem du dich auf dem Friedhof von mir losgerissen hattest. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht wieder ganz in Form, und dass du so stark sein würdest, hatte ich auch nicht erwartet. 

Nachdem ich etwas Blut getrunken hatte, schaffte ich es, mit dir zu Tepeschs Anwesen zu fliegen, aber als wir ankamen, kam deine Gier erst richtig zum Ausbruch. Marie hat mich davor gewarnt, und ich muss zugeben, dass sie nicht übertrieben hat.« 

Bones hatte mich von einem  Touristen wegzerren müssen, damit ich ihn nicht zum Sex nötigte? Warum hatte ich nicht auf Bones gehört, als er mir geraten hatte, das Thema auf sich beruhen zu lassen? Da ich aber nun schon einmal so weit im Bilde war, wollte ich den Rest auch noch wissen. 

»Ich wollte mich also an einem Touristen vergreifen und habe dich zwei Tage lang als Sexsklaven missbraucht.« Mein Tonfall war neutral, weil meine Beschämung so groß war, dass sie jeder Gefühlsregung spottete. »Sonst noch was, das ich wissen müsste? Zum Beispiel, von wem ich eine einst-weilige Verfügung zu erwarten habe? Sind wir noch in Vlads Haus? Sag mir nicht, du musstest mich auch von ihm run-terzerren.« 

Bones gab eine Art Hüsteln von sich. »Nein, und in Vlads Haus sind wir auch nicht mehr. Er hat dort nur vorübergehend gewohnt, sodass es keine Möglichkeit gab, einen Vampir gefangen zu halten. Marie hat uns Asyl angeboten, aber wie du dir vorstellen kannst, wollte ich bloß weg von ihr. Mencheres hatte ein Anwesen mit einer Vampirsi-cherungszelle in West Virginia. Er hat einen Flieger nach Louisiana gechartert und geholfen, dich während der Reise unter Kontrolle zu halten.« 

Sein Tonfall veränderte sich ganz leicht, als er »unter Kontrolle« sagte, sodass ich fast kreischend fragte: »Was  genau hat Mencheres getan?« 

»Dich mit seiner Macht fixiert, während ich hinten im Flieger mit dir gevögelt habe«, antwortete Bones unverblümt, und sein angedeutetes Schulterzucken schien zu sagen:  Du wolltest es doch wissen.  »Ich konnte schließlich nicht riskieren, dass du dich von mir losreißt und den Flieger zum Absturz bringst. Und dich mit dem Auto nach West Virginia zu verfrachten, wäre in Anbetracht deines Zustands nicht ratsam gewesen.« 

Mencheres. Bones’ Mitregent und Ahnherr, Meistervampir mit unermesslicher Macht und gruseligster seiner Verbündeten, hatte mich per Telekinese niedergehalten, damit Bones mich auf dem Weg in eine Vampirzelle gefügig vö-

geln konnte? Lieber Gott, mach, dass ich mir das nur eingebildet habe! 

»Hol mir Silber«, krächzte ich. »Ich will mich umbringen.« 

»Keine Bange, er hat die ganze Zeit in die andere Richtung gesehen«, erklärte Bones ungerührt. »Ich wusste ja, dass das nicht in deinem Sinne gewesen wäre, ihn zusehen zu lassen, und Kira hätte bestimmt auch etwas dagegen gehabt.« 

»Kira war auch da?« Grundgütiger, ich kannte sie kaum! 

Und sie war die ganze Zeit über nur zwei oder drei Sitzrei-hen entfernt gewesen? Hätte ich es noch gekonnt, wäre ich vor Scham ohnmächtig geworden. 

»Ich habe dir ja gesagt, dass du dir die Details besser nicht anhören sollst«, antwortete Bones mit einem vielsagenden Blick. 

»Ich werde nie mehr an deinen Worten zweifeln.«  Oder einen Fuß vor diese Tür setzen, wenn Mencheres und Kira noch da sind. 



Er zog mich in seine Arme, obwohl ich vor Beschämung zu Eis erstarrt war. 

»Das muss dir nicht peinlich sein. Du hast doch nur mit deinem Mann geschlafen. Wen soll das schockieren? Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich das unbedingt noch mal erleben will, aber nur, weil du nicht du selbst warst.« Seine Lippen streiften mein Ohr. »Ansonsten finde ich die Vorstellung, dich für anderthalb Tage anzuketten und ausgiebig zu vernaschen, ungeheuer verlockend.« 

Ich wusste, dass er mich aufheitern wollte, war aber noch ganz entsetzt darüber, dass ich einen Touristen belästigt hatte und jedes Mal, wenn Bones mich gerade einmal nicht in der Mache gehabt hatte, dem Wahnsinn anheimgefallen war. 

Und zur Krönung des Ganzen hatte Mencheres an unserem Treiben auch noch gewissermaßen teilgehabt.   Und da habe ich immer behauptet, ich würde mich nie auf einen flotten Dreier einlassen,  dachte ich, noch immer ganz ungläubig. 

»Sagtest du nicht, es wären zwei Tage gewesen?«, murmelte ich, als endlich der letzte Teil seiner Ansprache zu mir durchdrang. 

»Du hast jetzt etwa neun Stunden geschlafen. Ich wusste nicht, ob du wieder so blind vor Gier aufwachen würdest, also habe ich dich nicht losgemacht.« 

Was ich ihm nicht verdenken konnte. Gott, ich hätte es ihm nicht mal übel genommen, wenn er mir mit Klebeband einen Vibrator umgeschnallt und diesen ganzen absurden Alptraum auf diese Weise geregelt hätte. 

»Es heißt ja immer, man soll aufpassen, was man sich wünscht, nicht wahr? Ich habe mir gewünscht, es gäbe etwas, das wir in, na ja, du weißt schon, sexueller Hinsicht erleben könnten, das du noch nicht ausprobiert hast. Aber ich dachte immer, so etwas gibt es nicht.« Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Obwohl du bestimmt noch nie gezwungen warst, nonstop eine Frau zu vögeln, die mit untotem Voodoo-Viagra gedopt war, oder?« 

Sein Lachen war sanft. »Könnte ich nicht behaupten, Kätzchen.« 

»Na ja, ich bin eben einzigartig.« 

Als seine Lippen diesmal meine Haut streiften, dauerte es länger als einen Augenblick. 

»Das weiß ich doch.« 

Wie er nach dieser - im wahrsten Sinne des Wortes - ver-fickten Katastrophe noch zärtlich zu mir sein konnte, war mir unbegreiflich. Ich konnte von Glück sagen, dass diese Geschichte auf  meiner Perversionsskala zwar elf von möglichen zehn Punkten bekam, aber Bones’ Vergangenheit als menschlicher Gigolo und promiskuitiver Vampir dafür sorgte, dass er vermutlich höchstens drei Punkte dafür vergab. 

Und wie gut, dass er bei mir gewesen war. Nicht auszuden-ken, wenn ich Bones untreu geworden wäre, weil Maries blutinduzierter Schlampenzauber während seiner Abwesenheit zugeschlagen hätte. 

Die Vorstellung ließ mich schaudern. Ich war bereits stinksauer auf Marie, weil sie diese Restwesen auf Bones losgelassen hatte; hätte sie auch noch unsere Ehe kaputt gemacht - Bones hätte unter den gegebenen Umständen zwar sicher Verständnis für mich gehabt, die Sache aber nie vergessen können -, hätte ich sie wirklich gehasst. 

Die Frage, die mich jedoch noch mehr umtrieb als meine brennende Scham über das, was ich in den vergangenen zwei Tagen getan hatte, war, warum Marie mich gezwungen hatte, ihr Blut zu trinken. Wenn sie Apollyon damit nicht in seiner Kriegshetze unterstützen wollte, warum interessier-te es sie dann überhaupt, ob ich  ihre Kräfte in mich aufnehmen konnte? Marie war zu berechnend, als dass sie es nur getan hätte, weil sie neugierig war, ob Ghul-Blut die gleiche Wirkung wie Vampirblut auf mich hatte. Das hätte sie auch herausfinden können, indem sie mich von einem anderen Ghul hätte trinken lassen. 

Was führte sie im Schilde? Und sollte mich das mehr interessieren als das, was Apollyon gerade tat? 

»Wenn du fast die ganzen zwei Tage mit mir, äh, beschäftigt warst, gibt es vielleicht irgendwelche Entwicklun-gen …«, sagte ich und schwang die Beine vom Bett. »Hoffen wir, dass es so ist, und wir gute Nachrichten haben.« 



Zu meiner Enttäuschung waren Mencheres und Kira die Ersten, die mir begegneten, als ich aus dem Keller kam. Sie saßen nebeneinander in einem Raum, den ich für das Wohnzimmer hielt, und mein Kater hatte sich seelenruhig auf Kiras Schoß zusammengerollt. 

Bei meinem Erscheinen sahen beide auf, sodass ich nicht mehr die Flucht antreten konnte. Als ich Mencheres’ undurchdringliche Miene sah, war ich ausnahmsweise einmal froh über die berühmte Gleichmütigkeit, die er immer zur Schau trug. Hätte er wissend mit den Augenbrauen gezuckt oder in einer Art Bondage-Pantomime die Handgelenke übereinandergelegt, wäre ich womöglich aus dem nächsten Fenster gesprungen. 

»Lasst mich euch gleich zu Anfang sagen, dass ich euch beiden für die nächsten zehn Jahre aus dem Weg gehen wür-de, wenn ich es könnte«, stammelte ich. »Da ich mir aber im Augenblick keinen schambedingten Rückzug aus der Öffentlichkeit leisten kann, bitte ich euch von ganzem Herzen um Entschuldigung und hoffe, dass wir kein Wort mehr über das Geschehene verlieren werden. Kannst du dich eigentlich noch an diesen Vergessenszauber erinnern, den du über mich gesprochen hast, als ich sechzehn war, Mencheres? So einen hätte ich gern noch mal.« 

»Du hast ihr Gedächtnis gelöscht, als sie noch ein Teenager war?«, erkundigte sich Kira überrascht. 

»Die Geschichte erzähle ich dir ein anderes Mal«, beantwortete er sanft ihre Frage, bevor er die kohledunklen Augen wieder auf mich richtete. »Leider, Cat, beruhte meine Fähigkeit, deine Gedanken zu löschen, auf deinem Status als Halbmensch. Die Erinnerungen von Vampiren können nicht manipuliert werden. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« 

»Typisch«, murrte ich. »Na ja, dann tritt eben Plan A in Kraft: Wir tun so, als wäre es nie passiert.« 

»Tun, als wäre  was nie passiert?«, fragte Kira mit über-triebenem Nachdruck in der Stimme und warf mir einen gespielt verständnislosen Blick zu. 

Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Genau so.« 

Am Rand meines Blickfelds tauchte eine schemenhafte Gestalt auf. Ich drehte mich in die Richtung und sah Fabian durch die Tür schweben, der mich halb erfreut, halb argwöhnisch musterte. 

»Hey«, rief ich überrascht. »Solltest du nicht bei Dave sein? Er ist doch nicht etwa auch hier, oder?« 

»Er ist noch in Ohio.« Fabian kam näher, beinahe bebend vor Aufregung oder Nervosität. »Geht es dir gut, Cat? Kann ich … irgendetwas für dich tun?« 

Da war es wieder, das Prickeln in meinen Wangen, bevor ich mir sagte, dass Fabian seine Frage unmöglich anzüglich gemeint haben konnte. Er hatte keinen  Körper,  und der war eine unabdingbare Voraussetzung für das, wonach es mich zwei Tage lang gelüstet hatte, auch wenn es mir noch so egal gewesen war, wer ihn mir zur Verfügung stellte. 

»Mir geht’s gut«, antwortete ich in dem Versuch, meine Beschämung durch sachliches Auftreten zu verbergen. 

»Aber warum bist du nicht mehr bei Dave?« Hatte Dave seine Tätigkeit als Spitzel bei den Ghulen einstellen müssen, weil etwas bei Don oder dem Team vorgefallen war? 

Fabian schien unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten, obwohl er nicht einmal den Boden berühr-te. »Ich dachte, du brauchst mich vielleicht«, murmelte er. 

»Also habe ich dich aufgespürt. Dave hat die Ghule noch nicht gefunden, da dachte ich, es wäre okay, ihn allein zu lassen …« 

»Was meinst du mit >aufgespürt<?«, unterbrach ich ihn, bemüht, meine Stimme ruhig und nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. Fabian sah jetzt schon aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, falls das bei Geistern überhaupt möglich war. Aber wenn Dave etwas zustieß, weil Fabian nicht da gewesen war, den er hätte losschicken können, um Hilfe zu holen … 

»Er meint, du bist zu einer Art Geistermagnet geworden«, erklärte Bones, der inzwischen auch eingetreten war. »Dutzende von ihnen sind dir von New Orleans bis zu Tepeschs Anwesen gefolgt, und hierher auch. Vermutlich hat Mencheres sie irgendwann weggeschickt, sonst wärst du unten in der Zelle mit ein paar von ihnen aufgewacht.« 

Mencheres zuckte bestätigend mit den Achseln, während Fabian ein noch verzweifelteres Gesicht machte. »Du hast also … zu mir gefunden, ohne dass dir jemand gesagt hat, wo ich bin?«, fragte ich den Geist ungläubig. 

Als er nickte, wirkte er fast kindlich niedergeschlagen, obwohl er bei seinem Tod fünfundvierzig Jahre alt gewesen war. »Sei nicht sauer. Dave hat versucht, dich anzurufen, aber nur die Mailbox war dran, und ich hatte einfach das Gefühl,  du würdest mich rufen. Ich bin ein paar Ley-Linien gefolgt, ohne genau zu wissen, wo sie mich hinbringen würden, und irgendwann war ich hier.« 

 Ley-Linien.  Geister-Highways, hatte Bones sie einmal genannt. Mir war noch immer nicht ganz klar, wie sie funktionierten, aber ich wusste, dass Gespenster sie nutzten, um rasch von einem Ort zum anderen zu gelangen, weil sie magnetische Energie enthielten, auf der sie sich fortbewe-gen konnten. Eine Art Hochgeschwindigkeitszug für Tote, nur unsichtbar. 

Und diese Ley-Linien hatten Fabian zu mir geführt, weil er das Gefühl gehabt hatte, ich würde »ihn rufen«. Ihn und, Bones’ Worten zufolge, noch so einige andere Gespenster. 

An Maries Blut würde ich wohl noch lange meine Freude haben, und je mehr ich über seine Wirkung erfuhr, desto bewusster wurde mir, wie tief ich in der Scheiße steckte. 

 Ich bin ein Magnet für Geister. Nicht mehr lange, dann wissen nicht nur die, wo ich bin,  dachte ich bedrückt. Einige davon konnten Spitzel von Marie sein, und das gefiel mir nicht. Das größere Problem aber war, dass ich jetzt eine viel bessere Zielscheibe für die ghulischen Todesschwadronen abgab, die Apollyon aufhalten wollten, indem sie mich umbrachten, bevor die Spannungen zwischen den Spezies ihren Höhepunkt erreichten. Nichts rückte einen besser ins Ram-penlicht als eine Schlange von Gespenstern, die einem auf Schritt und Tritt folgte. 

»Fabian, ich bin nicht sauer auf dich«, versicherte ich dem Geist begütigend, weil er inzwischen ganz aufgeregt durch die Gegend flitzte und es ja  wirklich nicht seine Schuld war. 

Wie sollte er auch wissen, dass in meinen Adern eine Art Gespensterlockmittel floss? »Aber ich werde deine Hilfe brauchen. Sind die anderen Geister noch in der Nähe?« 

Er warf einen Blick zu den Fenstern, durch die ich wegen der hellen Beleuchtung im Haus und der Dunkelheit drau-

ßen nicht gut sehen konnte. Erst recht, da ich ohnehin nach transparenten Gestalten Ausschau hielt. 



»Ja.« 

Und weil sie so nahe waren, konnten sie alles hören, was ich sagte. Ich brauchte Fabian nicht als Vermittler. 

»Na dann wollen wir mal …«, seufzte ich und verließ das Zimmer auf der Suche nach der Haustür. Nachdem ich Fabian nun schon fast ein Jahr kannte, wusste ich, dass es einem bei seinesgleichen eine Menge Pluspunkte einbrachte, wenn man ihnen, einer Spezies, die für gewöhnlich ignoriert wurde, mit demselben Respekt begegnete, den man auch den Lebenden - oder Untoten - entgegengebracht hätte. 

Bones folgte mir und deutete mit resigniertem Gesichtsausdruck nach links. Wenigstens wollte er sich wegen meines Vorhabens, das er offenbar schon durchschaut hatte, nicht mit mir anlegen. Ich ging durch die Haustür und sah auch schon die vielen durchscheinenden Gestalten um die Bäume am Ende der Einfahrt herumwimmeln. Andere Häuser waren nirgends zu sehen, aber ich hatte schon oft bei Mencheres Station gemacht und konnte mir daher denken, dass ich mich in einem der großen und abgelegenen Anwesen befand, die er bevorzugte. Die steilen Anhöhen, hervor-springenden Felsen und nahen Wälder erinnerten mich sogar an unser Haus in den Blue Ridge Mountains. Wie Bones und ich wollte Mencheres vermeiden, dass neugierige Nachbarn ihre Nase in seine Angelegenheiten steckten. 

»Hi«, grüßte ich in die Runde. Wimmelnd kam Leben in die Gruppe, als mindestens zwei Dutzend nebelhafte Gestalten alles stehen und liegen ließen, um zur Veranda zu sausen, wo sie in der Luft schwebten wie richtig coole Hallo-ween-Dekorationen. Ich war überrascht, aus wie vielen Epo-chen die Geister stammten. Es war, als könnte man einen kurzen Blick auf die gesamte Menschheitsgeschichte werfen. 



Einige Trachten konnte ich einordnen. Ein Mann trug eine Uniform aus dem Unionsheer, während andere die Konföde-riertenfarben zur Schau trugen. Einer hatte einen nackten Oberkörper und Beinlinge aus Wildleder, eine Frau war im viktorianischen Stil gekleidet, zwei trugen Matrosenanzüge, die nächste Frau ein Charleston-Kostüm, während andere einem Fünfziger-Jahre-Film entsprungen zu sein schienen und wieder andere wie Cowboys wirkten. Nur zwei schienen, dem Schnitt und Stil ihrer Kleidung nach, aus der Gegenwart zu stammen. 

 Jetzt brauchen wir nur noch gruselige Musik, Vollmond und ein paar Fledermäuse, dann ist alles perfekt,  dachte ich überflüssigerweise. 

»Hi«, wiederholte ich und versuchte, jedem Geist zumindest einmal in die Augen zu sehen, damit alle sich angespro-chen fühlten. »Mein Freund Fabian sagt, dass einige von euch möglicherweise einfach so … hier gelandet sind und nicht genau wissen, wie und warum«, fuhr ich fort. »Normalerweise hätte ich ja auch nichts dagegen. Je mehr, desto lieber, wirklich, aber ich stecke da gerade in etwas drin, das sich durch eure Gegenwart möglicherweise, äh, problema-tisch gestalten könnte.« 

Als ich sah, wie die Gespenster anfingen, einander verwirrte Blicke zuzuwerfen, begann ich, an meiner Idee zu zweifeln. Fabian legte die Hand auf meine, wobei die Umrisse seines nicht existenten Körpers mit meiner Haut verschmolzen, was einem aufmunternden Tätscheln für seine Verhältnisse schon ziemlich nahe kam. Ich straffte die Schultern. Ich war jetzt so weit gekommen, da konnte ich auch die Flucht nach vorn wagen und testen, ob die Macht, die Marie mir aufgezwungen hatte, mir jetzt helfen konnte. 



»Ich würde euch alle schrecklich gerne mal wiedersehen, aber jetzt müsst ihr wirklich  gehen«,  sagte ich mit so viel Nachdruck in der Stimme, dass es sich nicht anhörte, als wollte ich bloß einen Gefallen von ihnen. »Bitte hört auf, mir zu folgen, selbst wenn ihr den inneren Drang verspürt. 

Ihr dürft außerdem niemandem erzählen, was ich jetzt oder vorhin gesagt habe. Ich weiß, dass ihr das für mich tun wer-det, weil Geister eine rechtschaffene Spezies sind, und …« 

O Mist, ich war ins Schwadronieren geraten, und es funktionierte nicht. Kein Gespenst regte sich. »… und es mir wirklich helfen würde«, beendete ich lahm meine Ansprache. 

 Ghost Whisperer, dass ich nicht lache,  spottete meine innere Stimme. 

Von den Gespenstern kam nichts als Schweigen. Schweigen und völlige Reglosigkeit. Meine Hoffnungen schwanden. Welche Kräfte ich auch von Marie übernommen hatte, die Fähigkeit, Geister zum Verschwinden zu bewegen, wenn sie nicht wollten, war offenbar nicht darunter. Entweder wusste ich nicht, wie man ihre Kräfte einsetzen musste, um normale Geister, also keine Restwesen, zu lenken, oder es gab ein bestimmtes Codewort, das nur sie kannte. 

Urplötzlich lösten sich die Gespenster in Luft auf. Ich hatte das schon ein paarmal bei Fabian gesehen, aber es wirkte um einiges gruseliger, wenn es so viele auf einmal taten. 

Selbst ihre Energie verschwand aus der Atmosphäre, bis ich nur noch das leise Streicheln des Abendhauchs auf meiner Haut spürte. 



»Ziemlich beeindruckend, Süße«, sagte Bones hinter mir. 

Ich drehte mich um und lächelte ihn an, erleichtert, dass es funktioniert hatte, bevor ich merkte, dass Fabian auch weg war. 

»Fabian!«, rief ich. 

Augenblicke später materialisierte der Geist, einen erwar-tungsvollen Ausdruck im Gesicht. 

»Was kann ich für dich tun?« 

Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Hätte er mich aus freiem Willen gefragt, wäre das in Ordnung gegangen, aber Maries Blut hatte das Gleichgewicht zwischen uns verscho-ben. Freunde sollten einander nicht dazu bringen können, Dinge gegen ihren Willen zu tun. 

»Fabian, du  musst nichts für mich tun«, sagte ich mit fester Stimme zu ihm. »Du kannst selbst bestimmen, was du tun oder lassen willst.« 

»Wie du willst«, antwortete er, noch immer mit diesem eilfertigen Gesichtsausdruck. 

Bones unterdrückte ein Prusten. Okay, das war also gar nicht so einfach, wie es aussah. Diese verdammte Marie hatte mir einfach ihr Voodoo-Juju-Blut aufgezwungen. 

»Ich befehle dir, nur das zu tun, was du selbst willst«, versuchte ich es noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck. 

Leichte Steilfalten erschienen zwischen Fabians Augenbrauen. »Ich habe dich wütend gemacht. Sag mir, was ich tun kann, damit du wieder glücklich bist.« 

Ich warf die Hände in die Luft, während Bones’ Prusten zu einem ausgewachsenen Lachen mutierte. »Kätzchen, sicher findest du bald eine Lösung für dieses Problem, aber im Augenblick haben wir wirklich größere Sorgen«, meinte er, als er sich wieder halbwegs gefasst hatte. »Frag unseren Freund, womit man Geister fernhalten kann. Es geht ja nicht an, dass du alle paar Stunden eine solche Ansprache halten musst. 

New Orleans ist zwar eine berühmte Spukstadt, aber nicht das Zuhause eines  jeden Gespenstes auf Erden.« 

Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen und den Frust über Fabians plötzlichen Mangel an eigenem Willen so weit, dass ich Bones’ Worte auf mich wirken lassen konnte. New Orleans hatte tatsächlich eine ungewöhnlich hohe Gespens-terpopulation, was ich immer darauf zurückgeführt hatte, dass die Stadtgeschichte bestimmt war von Krankheit, Krieg, Ma-laria, Naturkatastrophen und gefährlichen Tieren. Aber Bones hatte recht. Wenn Maries Blut die Geister anlockte - was es offensichtlich tat, wenn man bedachte, wie beliebt ich plötzlich bei den Daseins-Behinderten war -, hätte es in New Orleans eigentlich noch viel mehr Gespenster geben müssen. Blieb zu hoffen, dass es nicht einfach eine geographische Besonderheit war, wie zum Beispiel eine hohe Alligatorendichte, die dem Lockruf von Maries Blut entgegenwirkte. Ich wollte ja nicht noch mehr auffallen als mit einem Geisterheer im Schlepptau. 

Fabian, der Bones zweifellos gehört hatte, äußerte sich nicht zu dem Thema, sondern sah mich einfach nur weiter mit diesem diensteifrigen Ausdruck im Gesicht an. Ich seufzte und dachte mir, dass der Begriff Geister-Domina im Augenblick wohl besser auf mich gepasst hätte als Ghost Whisperer. 

»Fabian, wenn ich die Geister davon abhalten wollte, mir überallhin zu folgen, was könnte ich da machen?« 

Der Geist wirkte bekümmert. »Du willst mich los sein?« 



»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich, Marie im Stillen abermals verfluchend. »Bei uns bist du immer willkommen; das habe ich dir doch schon gesagt. Es ist nur für eine kurze Zeit, bis wir dieses Problem mit Apollyon gelöst haben. Bis dahin musst du sowieso bei Dave bleiben. Ohne dich ist er in Gefahr.« 

Ich beruhigte mein Gewissen, indem ich mir sagte, dass Fabian, als er sich bereit erklärt hatte, Dave zu begleiten, ja noch Herr seiner selbst gewesen war. Ich zwang ihm ja nichts auf; ich hielt mich lediglich an den Plan. 

Trotzdem kam ich mir mies vor. 

»Ah, ich verstehe«, meinte Fabian inzwischen wieder lä-

chelnd, während er nachdenklich die Finger über eine seiner Koteletten gleiten ließ. »Mir fallen da zwei Dinge ein, die, in Kombination miteinander, abschreckend auf Geister wirken, weil sie die Luft verpesten. Eins davon ist Knoblauch. Nicht nur ein paar Zehen, sondern richtig viel.« 

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was für eine Ironie. Das legendäre Anti-Vampir-Mittel war so eine Art  Gespenster-Kryptonit? 

»Das andere ist die Pflanze, die manche Leute rauchen«, fuhr Fabian fort. »Wenn man große Mengen davon zusammen mit Knoblauch bei sich hat, wagen sich die meisten Geister nicht an einen heran.« 

»Du meinst Tabak.« Wow, Zigaretten waren also für Lebende genauso schädlich wie für Tote. 

»Nein«, antwortete Fabian stirnrunzelnd. »Die andere Pflanze, die Leute dazu bringt, verrückte Sachen zu machen, wenn sie sie rauchen.« 

 »Gras?«,  keuchte ich. »Du willst mir weismachen,   Marihuana wäre Teil deines Geisterabwehrmittels?« 



Größer hätte mein Entsetzen nicht sein können, aber Fabian nickte seelenruhig. »Ja, wenn du stets eine ganze Menge Knoblauch und Marihuana bei dir hast, sollte dir das einen Großteil der Gespenster vom Leib halten. Ich bin natürlich stark genug, um dagegen anzukommen«, fügte er mit offensichtlichem Stolz hinzu. 

Ich konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Wer hätte gedacht, dass Knoblauch plus Gras die perfekte Geisterabwehr ergab? Wenn ich so darüber nachdachte: Ich hatte in New Orleans  tatsächlich eine Menge Pot und Knoblauch gerochen, Letzteres allerdings auf die kreolische und Cajun-Küche und Ersteres auf die Partyatmosphäre und die allgegenwärtige Jazz-Kultur zurückgeführt. Wer wäre auch auf die Idee gekommen, dass Marie damit die Geisterpopu-lation so weit eindämmte, dass Vampire und Ghule keinen Verdacht schöpften? Sie musste bei sich zu Hause ein ganzes Feld mit Hanf und Knoblauch bestellt haben. 

»Klasse, ich besorge gleich was von dem Zeug«, verkündete Bones, der die Vorstellung gar nicht abwegig zu finden schien. »Kätzchen, sag ihm, er untersteht von jetzt an Mencheres. Bei uns kann er nicht bleiben, bei all dem Kraut, das du bald mit dir herumtragen wirst. Er meint zwar, er könnte es vertragen, aber ich kann unmöglich riskieren, dass er uns eine wichtige Nachricht zu spät übermittelt.« 

Ich gab die Information an Fabian weiter, wobei ich es noch immer befremdlich fand, wie der Geist darauf zu warten schien, dass ich Bones’ Worte wiederholte, ehe er auf sie einging. Jetzt konnte ich nachempfinden, wie Gwen deMar-co alias Lt. Tawny Madison sich in  Galaxy Quest gefühlt haben musste. »Computer, haben wir eine Berylliumkugel an Bord?«, murrte ich vor mich hin. 



»Was?«, wollte Bones wissen. 

»Nichts.« 

»Ich mache mich auf den Weg zu Dave. Schwer zu finden ist er bestimmt nicht. Er hat gesagt, er würde das Hotel erst wechseln, wenn ich wieder da bin«, meinte Fabian. 

Ich sah ihn an, wünschte mir, ich könnte ihn zum Abschied umarmen, und fand es entsetzlich, dass jedes meiner Worte seinen freien Willen korrumpierte. »Es dauert nicht lange«, sagte ich zu ihm und strich ihm mit den Händen übers Gesicht, auch wenn sie einfach hindurchgingen. 

Eine fluoreszierende Hand legte sich auf meine, völlig ohne Gewicht oder Druck. 

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, verkündete Fabian und löste sich in Luft auf. 

Grimmig entschlossen starrte ich die Stelle an, wo er eben noch geschwebt war. Ich würde ihn auch nicht enttäuschen. 

Ich  würde eine Möglichkeit finden, Fabian seinen freien Willen zurückzugeben, Apollyon zu besiegen, ohne mich selbst zu opfern - damit auch gleich die Ghul-Killer loswerden -, und dann meine sturköpfige Familie zur Vernunft bringen. 

Ich wusste bloß nicht, wie ich das alles anstellen sollte. 

»Keine Bange, Kätzchen«, beruhigte mich Bones. »Wir wissen jetzt immerhin, wie wir verhindern können, dass dir diese ganzen Geister nachrennen, und noch etwas Gutes ist passiert. Ich habe auf meinem Handy nachgesehen, und Timmie hat heute Morgen eine SMS geschickt. Seine Quellen haben ihm von mehreren seltsamen Vorfällen berichtet, die ihn vermuten lassen, in Memphis habe sich eine große Gruppe von Ghulen zusammengerottet.« 

Das war  in der Tat eine gute Nachricht. Mist war nur, dass wir jetzt erst recht einen von Apollyons Spießgesellen er-wischen mussten, aber dem geköpften Ghul aus dem Hotel zufolge würden die sofort Leine ziehen, wenn sie mich zu Gesicht bekamen. Zu schade, dass ich mich nicht klonen und die falsche Cat woanders einsetzen konnte, damit die Ghule sich sicher fühlten, während ich selbst ihnen in aller Heim-lichkeit nachstellte. Das hätte eine Menge Probleme gelöst; da es der Wissenschaft aber bisher nur gelungen war, Schafe zu klonen, war ich angeschmiert. 

Vielleicht konnte ja einer von Dons Wissenschaftlern eine Kopie meines Gesichts anfertigen, die wir dann einer Frau meiner Größe und Statur auftackern würden. In  Mission Impossible hatte das immerhin funktioniert … 

»Natürlich!«, rief ich und spürte neuen Optimismus in mir aufkeimen, als mir etwas einfiel. »Wir rufen Dave an und sagen ihm, wo Timmie die Ghule vermutet; er muss ja auch wissen, dass Fabian auf dem Rückweg ist. Ed und Scratch schicken wir ebenfalls nach Memphis. Einer von den dreien muss Apollyons Spießgesellen irgendwann über den Weg laufen. Dann müssen wir die Knoblauch-Gras-Kombination austesten, um sicherzustellen, dass sie mir tatsächlich den Großteil der Geister vom Leib hält. Wenn wir das wissen, machen wir uns auch auf den Weg nach Memphis.« 

Bones zog die Augenbrauen hoch. »Klingt, als hättest du einen Plan, Süße.« 

»Habe ich auch«, sagte ich, während ich weiter fieberhaft nachdachte. »Teil eins sieht vor, noch einmal dein Blut zu trinken. Ich werde alle Kraft brauchen, die ich kriegen kann. 

Was Teil zwei angeht… na ja, da muss ich erst noch mal telefonieren.« 



Baron Charles DeMortimer, der sich selbst Spade nannte, um nie zu vergessen, dass er einst nur bei dem Namen des Arbeitsgerätes gerufen worden war, das ein Aufseher ihm in der Strafkolonie zugeteilt hatte, war Bones’ bester Freund. 

Die beiden hatten sich vor über zwei Jahrhunderten während ihrer Zeit als Häftlinge in Neusüdwales kennengelernt. 

Im Augenblick war ich mir ziemlich sicher, dass ihre lang-jährige Freundschaft das Einzige war, was Spade davon ab-hielt, mir an die Gurgel zu gehen. Der Blick, den er mir zuwarf, als Bones wegsah, sagte jedenfalls klipp und klar, dass er in Gedanken bereits dabei war, mich zu erwürgen. 

»Ich freue mich so, dass du angerufen hast!«, sagte Denise, meine beste Freundin, und umarmte mich. »Wie schön, dass ich dir endlich auch einmal behilflich sein kann.« 

Über ihre Schulter hinweg warf Spade mir weiter böse Blicke zu, als Bones sich wegdrehte, um nachzusehen, ob unsere Gäste noch mehr Gepäck mitgebracht hatten. Ich ignorierte diese Blicke, drückte Denise meinerseits fest an mich und staunte über ihre neu erlangte Körperkraft. Ich fühlte mich darin bestätigt, dass wir die bestmögliche Vorgehensweise gewählt hatten, auch wenn Spade mir mein Ersuchen vielleicht erst in ein paar Jahren verzeihen würde. Er und Denise hatten vor Kurzem geheiratet, und er wollte sie unbedingt beschützen. 

Ich auch, und wäre Denise noch ein Mensch gewesen, hät-te ich sie nicht hergebeten. Aber sie war eben kein richtiger Mensch mehr. Ein Dämon hatte Denise vor einigen Monaten mit seiner Essenz gezeichnet. Da der Dämon inzwischen tot war, konnte das nie mehr rückgängig gemacht werden, sodass Denise die wohl zählebigste Kreatur auf Erden war. 

Hätte ich ihr hier und jetzt den Kopf abgeschlagen, hätte das einzig eine Riesenschweinerei auf dem Fußboden zur Folge gehabt, bevor ihr ein neuer gewachsen wäre. 

Aber das war nicht das Einzige, was Denise draufhatte -

weshalb ich sie und Spade schließlich hierher gebeten hatte. 

Als wir das Wohnzimmer verließen, hakte ich mich bei Denise unter und stieß ein kurzes Auflachen aus, als sie sagte: 

»Ich will ja nicht gleich unhöflich sein, Cat, aber warum … 

riechst du, als hättest du in Knoblauch gebadet?« 

»Sei bloß froh, dass deine Nase nicht fein genug ist, um auch das Gras zu erschnuppern«, meinte ich sarkastisch. 

»Das ist ein Hausmittel, das ein bestimmtes unerwünschtes Element von mir fernhalten soll.« 

»Dieses spezielle Aroma dürfte eine ganze Menge Elemente von dir fernhalten«, bemerkte Spade mit derart ele-gantem Naserümpfen, dass ich kurz den Adeligen aus dem achtzehnten Jahrhundert in ihm durchschimmern sah. 

»Ach, was soll’s, ich muss ja keine Vampire mehr aufrei-

ßen«, meinte ich und verkniff mir ein Lächeln. Spade war anscheinend richtig sauer auf mich. Normalerweise hätte seine gute Kinderstube ihn dazu gebracht, mir galant zu versichern, Knoblauchduft wäre der letzte Schrei, und die Graswolke, die mich umgab, würde mein Haar zum Leuchten bringen. 

Bones warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass Spades fehlende Herzlichkeit auch ihm nicht entgangen war. 

Er nahm die Karaffe von der Anrichte, füllte zwei Gläser mit Whiskey und reichte eins davon Spade, allerdings sehr viel weniger brüderlich als sonst. 



»Sag es mir, wenn ich falschliege, mein Freund, aber ich glaube mich zu erinnern, dass meine Frau allein dieses Jahr schon zweimal ihr Leben für dich riskiert hat. Da kannst du doch wohl nicht sauer auf sie sein, wenn sie deine Frau um einen Gefallen in einer Angelegenheit bittet, die sie  unmöglich in Gefahr bringen kann, oder?« 

»Natürlich bringt sie sie in Gefahr«, gab Spade zurück. 

»Wenn auch nur ein einziger Tropfen von Denises Blut an einem Ort vergossen wird, an dem andere Vampire davon kosten können …« 

»Verdammt, Spade, wir haben das doch schon besprochen«, mischte sich Denise ein, deren haselnussbraune Augen drohend schmäler wurden. »Ich werde ein sehr, sehr langes Leben haben und weigere mich, dieses Leben in ständiger Angst zu verbringen. Wenn das Ganze überhaupt funktioniert, was vielleicht gar nicht der Fall ist, wirst du die ganze Zeit über an meiner Seite sein, oder? Und wenn es uns gelingt, diesen verrückten Ghul-Mufti aufzuhalten, bevor er zu viele Leute rebellisch machen kann, bedeutet das mehr Sicherheit für alle,   nicht wahr?  Spar dir also deine übertriebene Fürsorge. Du würdest auch nicht wollen, dass ich dich so behandle.« 

»Kommt mir bekannt vor, dir auch?«, flüsterte ich Bones zu und hatte das Gefühl, ich würde zwei Schauspielern in den Rollen von Bones und mir zusehen. 

Er schnaubte. »Und wie.« 

»Ich hätte Denise nie um diesen Gefallen gebeten, wenn ich glauben würde, es bestünde ein Risiko für sie«, wandte ich mich an Spade. Seit der Dämon Denise seine Zeichen aufgedrückt hatte, konnte sie nur getötet werden, indem man ihr die Augen mit Dämonenknochen ausstach, und die waren in etwa so selten wie der berühmte Schneeball in der Hölle. »Du willst, dass sie in Sicherheit ist«, fuhr ich fort. »Ich auch, und deshalb müssen wir Apollyon aufhalten. Selbst wenn jemand mir morgen ein Silbermesser ins Herz stößt, würde Apollyon wohl kaum einfach so von der Bildfläche verschwinden. Er hat sechshundert Jahre auf diese Chance gewartet, und bestimmt hat er nicht vor, sich noch einmal so lange oder noch länger zu gedulden, bis das nächste Halbblut auftaucht.« 

Spade schwieg eine Weile, während er den Blick seiner ti-gerfarbenen Augen über Denise, Bones und mich schweifen ließ. Schließlich breitete er die Hände aus. 

»Ihr habt ja recht. Entschuldigt. Wie es scheint, lässt mich mein Verstand im Stich, sobald es um das Wohlergehen meiner Frau geht.« 

Bones schnaubte. »Kann ich nachvollziehen. Aber keine Bange. Denise weist dich sicher jederzeit gern darauf hin, wenn dein Verstand dich wieder mal im Stich lässt, genau wie meine Frau mich.« 

Auf seinen trockenen Kommentar hin konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ganz meinerseits, Schatz. Du bist selbst ganz gut darin, es mir unter die Nase zu reiben, wenn ich mich von meinen Ängsten statt von meinem Verstand leiten lasse.« 

Die Anspannung im Raum verflüchtigte sich, und wir schwiegen eine Weile gemeinsam. Dann räusperte sich Denise. 

»Also … fangen wir an. Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, um mich auf diese Sache vorzubereiten, und ich bin am Verhungern. Wenn es funktioniert, stopfe ich mich zur Belohnung voll, bis ich platze.« 



Mit diesen Worten erhob sie sich und blieb ein Stück von der Couch entfernt stehen. Ich näherte mich ihr und wusste nicht, ob ich etwas sagen sollte oder damit womöglich ihre Konzentration störte. Mencheres und Kira waren au-

ßer Haus, sodass wir unter uns waren. Nirgends trieben sich Geister herum, was wir dem übel riechenden Abwehrzauber zu verdanken hatten, der mich und das Haus schützte, und auch die Vorhänge waren zugezogen, obwohl niemand in der Nähe wohnte. Wir wollten nicht riskieren, von irgendjemandem beobachtet zu werden - von meinem Kater einmal abgesehen, der gerade dabei war, sich zu putzen, und uns dabei immer mal wieder einen Blick zuwarf. 

Denise musterte mich von Kopf bis Fuß und zog angestrengt die Stirn kraus. Irgendwann veränderte sich ihr Geruch. Die vertraute Jasmin-Basis wurde herber. Auch ihr Puls beschleunigte sich, ihre Atemzüge wurden kürzer, schärfer. Die sie umgebende Atmosphäre verdichtete sich, während ihr Geruch sich weiter veränderte, eine unterschwellig schweflige Note annahm. Ich hatte das zwar schon einmal miterlebt, konnte mir ein leises Unbehagen aber nicht verkneifen, als ihre haselnussbraunen Augen sich schließlich dunkelrot färbten. 

Dann schrie Denise auf, heiser und laut. Ihre Gesichtshaut schien Wellen zu werfen und zu schmelzen wie Wachs an einer Flamme. Ihr Stöhnen klang fast animalisch. Sie krümm-te sich, von krampfartigem Schaudern gepackt, bis es aussah, als würden ihr die Muskeln aus dem Leib gerissen. Unwillkürlich fuhr ich mir mit der Hand an den Mund, um nicht zu keuchen. Spade hatte recht. Ich hätte das nicht von ihr ver-langen dürfen. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? 

Denise ging in die Knie, das Haar fiel ihr ins Gesicht, und ein entsetzlicher Aufschrei entrang sich ihr. Spade erreichte sie vor mir, nahm sie in die Arme und sprach flüsternd auf sie ein. Schuldbewusst berührte ich ihre Schulter. 

»Hör auf, Denise, das ist es nicht wert. Wir finden eine andere Lösung …« 

Meine Stimme erstarb, als sie urplötzlich den Kopf hob. 

Ihre Augen waren nicht länger rot oder braun, sondern dunkelgrau. Dunkelbraunes Haar umrahmte ein Gesicht, wie es mir täglich aus dem Spiegel entgegenblickte. 

»Verdammt, du hast es geschafft«, rief Bones. 

Ein Grinsen breitete sich auf Denises Zügen aus, nur dass es nicht mehr ihre waren. Sondern meine. 

»Das war viel leichter als beim letzten Mal!«, bemerkte sie, bedachte Spade mit einem Küsschen und sprang auf. 

Selbst ihr Körper sah meinem zum Verwechseln ähnlich, wie ich verblüfft feststellte. Innerhalb von nur drei Minuten war sie um einige Zentimeter gewachsen und um Busen und Po herum fülliger geworden. 

»Darling, geht’s dir gut?«, erkundigte sich Spade, stand ebenfalls auf und musterte Denise sehr viel nüchterner als ich. Für mich war es einfach nur … irritierend, meine Freundin als exakte Kopie von mir zu sehen, auch wenn wir uns genau dieses Ergebnis erhofft hatten. Durch die Dämonen-essenz war Denise nicht nur praktisch unverwundbar geworden. Sie war jetzt auch eine Gestaltwandlerin, wie der Dämon, der sie gezeichnet hatte. 

Denise ließ die Hand über Spades Brust gleiten. »Keine Sorge, mit mir ist alles okay. Sieht schlimmer aus, als es ist, wirklich. Also, wo ist die Küche? Hatte ich erwähnt, dass ich am  Verhungern bin?« 



Ich kam gerade aus der Dusche, als Bones mit düsterem Blick die Schlafzimmertür hinter sich schloss. Beim Abendessen, das wir gemeinsam einnahmen, um Denise Gesellschaft zu leisten, hatten wir die abschließenden Details unseres Plans besprochen. Alle waren der Meinung, dass wir Apollyon so am besten die Tour vermasseln konnten, aber Spade war nicht der Einzige, der sich um die Sicherheit seiner Liebsten sorgte. Ich hatte ebenso große Angst um Bones wie er um mich, aber uns war beiden klar, dass es noch gefährlicher war, untätig zu bleiben. Als wir jetzt allerdings unter uns waren, konnte ich seine Nervosität spüren. Auch sein berauschend karamellartiger Eigengeruch erinnerte im Augenblick eher an einen Küchenunfall als an Creme Brülee. 

Ich hörte auf, mir das Haar zu frottieren, ging zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Brust. Bald würde ich wieder die Beutelchen mit der Knoblauch-Gras-Mischung mit mir herumtragen müssen, aber im Augenblick konnte ich ihn ohne diese Geruchsbelästigung umarmen. 

»Alles wird gut«, sagte ich, die Worte auf den Stoff seines T-Shirts hauchend. »Es wird klappen.« 

Starke Arme umfingen mich, als er mich an sich zog. »Ich weiß, Süße. Ich bin nur nicht gern von dir getrennt.« 

Ich stieß ein leises Schnauben aus. »Ich auch nicht, aber Denise ist der ultimative Köder. Du hast sie selbst gesehen. 

Sie ist mein Zwilling bis hin zur Körbchengröße. Wenn du sie in einer Bar sehen würdest, würdest selbst du schwören, sie wäre ich.« 

»Nicht von Nahem«, antwortete er und senkte den Kopf, bis seine Lippen meine Kieferpartie streiften. »Auch ohne den Herzschlag - sie riecht nicht wie du, ihre Stimme ist anders, die Körperhaltung auch, und sie sieht die Leute anders an als du.« 

»Wie sehe ich denn die Leute an?«, fragte ich verwirrt. Alles, was er sonst aufgezählt hatte, ergab Sinn. Bis auf Bones kannten mich allerdings die wenigsten so genau, dass ihnen diese Unterschiede aufgefallen wären. Denises schlagendes Herz war das größte Problem, aber die Lösung hieß, ihr niemanden zu nahe kommen zu lassen - und dafür hatten wir ja Spade. 

Bones wich ein Stück von mir zurück und sah mich durch-dringend an, während er mir mit den Fingern über das Gesicht fuhr. »Du hast den Blick einer Kämpferin. Das ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Du hast mich angesehen, und da wusste ich, dass du bereits dabei warst, meine Stärken und Schwächen abzuschätzen. Damals hielt ich das noch für seltsam, weil dieser Blick nicht zu dem unerfahrenen jungen Ding passte, das sich immerzu verhas-pelt hat, als es mich fragte, ob ich Lust auf einen Fick hätte.« 

Ich brach in blubberndes Lachen aus. »Ich wollte dich nach draußen locken, um dich umzubringen, aber du wolltest nicht mitspielen, ganz anders als die Vampire, die mir bisher begegnet waren. Da hätte ich wissen müssen, dass ich Ärger mit dir kriegen würde.« 

Seine Lippen kräuselten sich, ein leichter Grünton erschien in seinem Blick. »Ach, das hat mich in deinen Augen doch nur umso verlockender gemacht. Du konntest der Herausforderung nicht widerstehen. Deshalb hast du dich auch gleich am nächsten Abend wieder auf die Suche nach mir gemacht und dich von mir trainieren lassen, obwohl du noch wochenlang vorhattest, mich umzubringen.« 

Das stimmte. Damals hatte ich alle Vampire für boshaft gehalten und auch Bones umbringen wollen, obwohl er so viel stärker war als ich. Und es stimmte, dass die Aussicht, einen so mächtigen Vampir auszuschalten, meinen Ehrgeiz angestachelt hatte. Oder meinen Leichtsinn. Das war Ansichtssache. 

»Und du?«, hauchte ich auf den Zehenspitzen stehend, sodass meine Lippen seine streiften. »Wenn ich mich mit gespreizten Schenkeln vor dir auf den Rücken geworfen hät-te, wie all die anderen Frauen in deinem Leben, hättest du mir die Nacht meines Lebens bereitet und vor dem Früh-stück meinen Namen vergessen. Aber ich war immun gegen deinen Charme und deine Schönheit. Muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein.« Ich konnte nicht aufhören zu grinsen, während ich sanft an seiner Unterlippe knabberte. »Ich war also nicht die Einzige, die der Herausforderung nicht widerstehen konnte.« 

»Wie ich mich erinnern kann, warst du nicht lange gegen meinen Charme immun«, gab er zurück und zog anzüglich die Augenbrauen hoch. 

»Ich muss zugeben, ich habe mich anfangs geziert.« Bei diesen Worten ließ ich das Handtuch, das ich um mich ge-schlungen hatte, zu Boden fallen. »Aber ich müsste schon ganz tot sein, um dich nicht zu begehren.« 

Bones’ Augen waren jetzt vollkommen grün, seine Fän-ge blitzten hervor. Ich genoss es, wie er den Blick über meinen Körper wandern ließ. Als würde er mich das erste Mal so sehen und könnte nicht aufhören zu starren. Ich kannte meinen Körper, war mir seiner Makel überdeutlich bewusst, aber wenn Bones mich ansah, vergaß ich sie. Die Begehrlich-keit in seinem Blick und die stärker werdende Lust gaben mir das Gefühl, schön, stark und sexy zu sein. Frei, ohne Angst oder Scham alles tun zu können. 



Seine Hände glitten über meine nackte Haut, während seine Macht meine Sinne liebkoste. Ich öffnete den Mund, als er den Kopf vorbeugte und ich die Funken spürte, die sein Kuss in meinem Innern entfachte. Sie loderten stärker, während seine Zunge die meine ausgiebig massierte. Bones beeilte sich nur, wenn ich ihn dazu drängte, wenn die Ungeduld mich so fahrig machte, dass ich kein köstlich langsames Vor-spiel mehr ertragen konnte. Heute allerdings wollte ich, dass 

 er es war, der vor Verlangen alle Selbstbeherrschung verlor, und wenn ich zuließ, dass er mich weiterhin küsste, würde ich bald nicht mehr in der Verfassung sein, meinen Plan in die Tat umzusetzen. 

»Aufs Bett«, sagte ich und riss mich von seinen Lippen los. 

Er trug mich hin und bedeckte dabei unablässig meinen Hals mit berauschenden Küssen, aber ich widerstand, als er sich anschickte, mich aufs Bett zu legen. 

»Nur du«, sagte ich und löste mich aus seinen Armen. 

Er warf einen vielsagenden Blick auf die stramme Beule in seiner Hose, bevor er wieder mich ansah. »Du willst mich doch nicht hinhalten, oder?« 

Ich spürte Fänge an meiner Zunge reiben, ihre Spitzen fachten die Hitze in meinem Innern weiter an, aber ich unterdrückte meine Lust. Was ziemlich schwer war, so wie Bones auf dem Rücken vor mir lag, auf die Ellbogen gestützt, die Beine lässig und doch einladend gespreizt, das tintenblaue Hemd aufgeknöpft, sodass ein v-förmiger Ausschnitt ala-basterner Haut zum Vorschein kam, der einen extravagan-ten Kontrast zu dem dunklen Stoff abgab. Eine Weile starrte ich ihn nur an und ließ all die Herrlichkeit auf mich wirken. 

»Die Engel wären gern so schön wie du«, sagte ich voller Überzeugung. 



»Ich bin zwar ganz und gar kein Engel, Süße, aber danke für das Kompliment.« 

Die Worte waren unbekümmert, sein Gesichtsausdruck nicht. Leidenschaft stand darin, seine Augen blitzten grün, und als ich die Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln ansah, durchströmte mich die Lust. Wenn ich ihn jetzt weiter betrachtete, darüber nachdachte, dass er sich sogar noch besser anfühlte, als er aussah, würde ich über ihn herfallen und mich einzig der Wonne hingeben, mit ihm zu verschmelzen. 

Aber ich hatte einen Plan, und der sah fürs Erste nicht vor, ihn zu bespringen. Wir hatten in letzter Zeit so viel Gewalt, Stress und Gefahr durchlebt, und am Horizont zeich-neten sich bereits neue Katastrophen ab, dass Romantik eigentlich nicht angesagt war, aber das kümmerte mich nicht. 

Klar hätten wir uns zusammensetzen und noch einmal unseren Schlachtplan durchgehen oder uns gegenseitig bis zum Gehtnichtmehr ermahnen können, vorsichtig zu sein. 

Aber wenn die vergangenen Jahre mich eins gelehrt hatten, dann, dass man Augenblicke der Leidenschaft nutzen musste, wenn sie sich ergaben. 

Und wenn sie sich nicht ergaben, musste man sich eben selbst welche schaffen. 

»Ab übermorgen werden wir uns eine Weile nicht mehr sehen«, informierte ich ihn mit tiefer, kehliger Stimme. »Ich werde also jetzt dafür sorgen, dass du mich in Erinnerung behältst.« 



Bewusst langsam streckte ich die Arme nach Bones aus und schubste seine Hände weg, als er versuchte, mich zu sich aufs Bett zu ziehen. 

»Nein«, sagte ich und drückte ihn flach auf die Matratze. 

»Heute Nacht bestimme ich. Du brauchst dich nur zurück-zulehnen, dich zu entspannen und …«, ein leises Lachen entfuhr mir, als ich daran dachte, wie er einmal das Gleiche zu mir gesagt hatte, »… mich machen lassen.« 

Er zog die Augenbrauen hoch, und ein schlüpfriges Lä-

cheln zuckte um seine Mundwinkel. »Ich würde dich ja bitten, sanft zu sein, aber wir wissen beide, dass das nicht ernst gemeint wäre.« 

In der Tat nicht, und dieses Wissen fachte meine Leidenschaft noch mehr an. Bones war zwar ein Meister der Selbstbeherrschung, hatte man ihn aber erst zum Äußersten getrieben, machte er Liebe genauso wie er kämpfte: wild, ungezügelt und unermüdlich. Die Bettgestelle, die wir gemeinsam demoliert hatten, konnte ich schon nicht mehr zählen, aber ich hoffte, dass auch künftig noch einige zu Bruch gehen würden. 

»Augen zu«, wies ich ihn an. Er gehorchte, und ich legte ihm zur Bekräftigung die Finger auf die Lider. »Und erst wieder aufmachen, wenn ich es dir sage.« 

Als er antwortete, spielte noch immer dieses leise Lächeln um seine Lippen. »Soll ich dich auch Herrin nennen? Dann kannst du mich bestrafen, wenn ich es vergesse und dich mit 

>Kätzchen< anspreche.« 



»Keine Herrin und auch kein Gerede mehr«, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen, obwohl er es nicht sehen konnte. 

Dann machte ich mich daran, sein Hemd aufzuknöpfen, wobei ich sehr viel langsamer zu Werke ging als sonst und bei jedem Öffnen eines Knopfes mit den Fingerknöcheln seine Haut streifte. Als dieses Hindernis entfernt war, wandte ich mich seiner Hose zu, wobei ich mich sehr zusammenreißen musste, um nicht einfach hineinzugreifen, während ich ganz langsam den Reißverschluss öffnete. Als der Bund offen war, zog ich ihm die Hose Zentimeter für Zentimeter herunter, bis sie über seine Füße glitt. Dann endlich gestattete ich mir, ihn anzusehen. Bones’ Körper war eine wunder-schöne bleiche und sanft geschwungene Landschaft, unterbrochen nur von einer feinen Haarlinie auf seinem Bauch, die unten zu einem krausen Haarbüschel auseinanderlief, das das einzig Dicke an ihm umgab. Seine Haut war in den typisch vampirischen Glanz getaucht, sodass seine festen Muskeln, die schlanken Linien und verlockenden Konturen noch betont wurden. Sein ganzer Körper lud mich ein, ihn zu berühren, und ich folgte dieser Einladung. 

Meine Finger strichen über seine Brust, woraufhin sein Geruch intensiver wurde und seine Macht die Luft vibrie-ren ließ. Er hielt die Augen geschlossen, die Arme aus Be-quemlichkeitsgründen hinter dem Kopf verschränkt, vielleicht auch, weil er wusste, dass so seine Brust noch besser zur Geltung kam. Vermutlich Letzteres. Bones hatte die Kunst der Verführung perfektioniert, bevor in diesem Land der erste Präsident gewählt worden war. Ich ließ die Finger weiter über seine Brust nach unten gleiten, genoss, wie sich seine Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlte. Wenn es darum ging, jemanden schwach vor Begehren zu machen, konnte Bones zwar mit sehr viel mehr Erfahrung aufwar-ten als ich, aber ich hatte auch noch ein Ass im Ärmel. Ich wusste genau, was ihm gefiel, und dieses Wissen würde ich voll ausnutzen. 

Ich breitete die Hände über seine Rippen aus und ließ sie über seine erhobenen Arme gleiten. Seine Macht prickelte unter meinen Handflächen, dass angenehme Vibrationen mich erfassten. Schließlich legte ich ihm beide Hände auf die Brust und massierte seine Brustwarzen mit den Daumen. 

Sie wurden so fest wie der Rest seines Körpers. 

»Ich liebe deine Hände«, seufzte er. »Du findest, ich sehe aus wie ein Engel? Na dann, Kätzchen, sind deine Hände mein Himmel und deine Augen mein Heim.« 

Die Worte wärmten mich, aber seine Stimme mit ihrem britischen Akzent und dem sinnlichen Unterton war allein schon eine Versuchung. Ließ ich ihn jetzt weiterreden, wür-de ich bald willenlos sein und meinen Plan nicht mehr in die Tat umsetzen können. 

»Schhh …«, hauchte ich. Bones konnte zwar mein Lä-

cheln nicht sehen, es aber vermutlich spüren, als ich einen federleichten Kuss auf seine Lippen hauchte. 

»Mmm, mein Fehler«, murmelte er und streckte sich so, dass die Muskeln an seinem ganzen Körper spielten. 

Ich leckte mir die Lippen und unterdrückte den Drang, dem Muskelspiel mit meiner Zunge nachzuspüren. Stattdessen ließ ich meinen Händen freien Lauf, streichelte und berührte ihn vom Gesicht bis zu den Füßen und umgekehrt. 

So ausgiebig hatte ich das noch nie gemacht. Von Lust überwältigt schaffte ich es normalerweise nicht, seinen Körper so gründlich zu erkunden, denn ich verfügte nicht über Bones’ 

Geduld und Selbstbeherrschung. Heute war aber alles anders. Ihn so zu spüren, jeden Winkel seines Körpers zu erfor-schen und zu hören, wie er genüsslich seufzte, war mehr als nur erregend; es war eine Bestätigung. Bones gehörte  mir, 

und was die Zukunft auch für uns bereithielt, wir würden es gemeinsam meistern, komme, was wolle. 

Er drehte sich auf den Bauch, als ich es ihm sagte, sodass ich seine breiten Schultern, die schmale Taille und die festen Rundungen seines Hinterns bewundern konnte. Diesmal reichte es mir nicht, ihn einfach nur zu streicheln. Über ihn gebeugt ließ ich meinen Mund am Rückgrat entlang ab-wärtsgleiten, während ich ihn unter meinen Lippen erschaudern spürte. 

Der Geschmack seiner Haut und sein Geruch wirkten auf mich wie ein Aphrodisiakum. Ich kletterte aufs Bett, ließ weiter die Lippen über seinen Körper wandern und kitzelte ihn mit meinen Haaren, während ich ihn ausgiebig leckte und beknabberte. Zentimeter um Zentimeter arbeitete ich mich über Rücken, Hintern und Beine vor, woraufhin er leise, gutturale Laute ausstieß. 

»Zur Hölle noch eins, Süße, das war eine fantastische Idee.« 

Seine Stimme klang gepresst, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Diesmal sagte ich nichts dazu, dass er gesprochen hatte, sondern biss ihm nur sanft in eine seiner muskulösen Hinterbacken, mit meinen Fängen nur leichten Druck ausübend, ohne die Haut zu ritzen. Dann ließ ich die Zunge über ihn gleiten und drückte dabei die nackten Brüs-te an die Rückseite seiner Oberschenkel. Ich spürte seinen Schauder an meinen Lippen, während seine Erregung auf mich übergriff, obwohl er die Hände nicht vom Fleck ge-rührt hatte. 



 »Mehr.« 

Vor Verlangen klang das Wort fast barsch. Ich lächelte, die Lippen an seine nackte Haut gepresst, während ich über seine Beine hinweg tiefer glitt. 

»Keine Sorge, ich bin noch nicht fertig.« 

Ich ließ ihn sich wieder umdrehen, ließ den Mund von seinen Hüften zu seinem flachen Bauch wandern. Seine Muskeln spannten sich erwartungsvoll unter meinen Lippen, aber ich hauchte nur einen spielerischen Atemzug auf sein bis zum Nabel hinaufragendes hartes Geschlecht, bevor ich von ihm abließ. Das Schlafzimmer wurde von Kerzen auf dem Nachttisch und der Frisierkommode erhellt, deren Licht für Vampiraugen angenehmer war als grelle Glüh-birnen. Jetzt allerdings würden diese Kerzen einen anderen Zweck erfüllen. 

Ich rutschte vom Bett und hielt inne, als Bones’ Hand vor-schnellte und auf meinem Arm landete, obwohl er die Augen nach wie vor geschlossen hielt. 

»Wo willst du hin?« 

Mit einem kehligen Lachen stieß ich seine Hand weg. 

»Gehorsam sein fällt dir schwer, was? Wenn du dich nicht benimmst, werde ich nicht tun, was ich vorhabe, und vertrau mir, das würdest du bereuen.« 

Wieder umspielte dieses anzügliche Lächeln seine Mundwinkel, und er ließ den Arm sinken. »Ich bitte  aufrichtigst, 

meinen schändlichen Ungehorsam zu entschuldigen, Herrin. Nun fahrt bitte fort, ich gelobe völlige Unterwerfung.« 

Klugscheißer. Bones, das wusste ich, war in etwa so unterwürfig wie Dschingis Khan, aber das ging in Ordnung. Ich würde seine, wie ich wusste, vorläufige Ergebenheit nach Kräften ausnutzen. 



Ich nahm eine der Kerzen vom Nachttisch und betrachtete Bones im Licht der zuckenden Flamme. Sein Körper war ausgestreckt, die Arme hatte er wieder hinter dem Kopf verschränkt; er wirkte entspannt, obwohl er an einer sehr prominenten Stelle noch hart wie ein Baseballschläger war. 

 Welch herrlicher Anblick, und alles nur für mich.  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ich konnte mir nicht erklären, womit ich so viel Glück verdient hatte, aber über diese Frage würde ich ein andermal nachdenken. Jetzt war Handeln angesagt. 

Ich kam näher, bis meine Beine die Bettkante berührten. »Weißt du noch, wie du mich das erste Mal hier gebissen hast?«, fragte ich und ließ den Finger über seine straffe Brustwarze gleiten. 

»Ja.« Ein Wort, erfüllt vom Gewicht aller Leidenschaft, die ich in seinen Emotionen spüren konnte. 

»Es hat sich angefühlt, als würden deine Reißzähne mich verbrennen.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, weil die Erinnerung mich erschaudern ließ, und ich blies die Kerze mit einem zittrigen Atemstoß aus. »Ich kann dir nicht das gleiche Erlebnis verschaffen, weil du kein Mensch bist«, fuhr ich fort. »Der Saft aus meinen Fängen hat nicht dieselbe Wirkung auf dich, aber vielleicht fühlt sich das hier ja ähnlich an.« 

Mit diesen Worten goss ich ein wenig heißes Wachs aus der Kerze direkt auf Bones’ Brustwarze. 

Sein ganzer Körper bäumte sich auf, und ein ersticktes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ich wartete nicht ab, bis das Wachs hart war, sondern legte meine Lippen darauf, biss zu und betastete die brennend heiße Mixtur gleichzeitig mit der Zunge. Wieder bog sich Bones’ Rücken durch, starke Hände wühlten sich in mein Haar und zogen mich so abrupt nä-

her, dass meine Fänge tiefer in ihn eindrangen. Lust donnerte durch mein Nervensystem, trieb mich dazu, noch einmal zuzubeißen, das Wachs in meinem Mund beiseitezuschieben und das berauschende Aroma seines Blutes zu kosten. 

Bevor das Wachs zu stark abkühlte, goss ich den Rest auf seine andere Brustwarze, woraufhin er ein weiteres Stöhnen ausstieß. Ich wartete einen Augenblick, bevor ich auch dort die Fänge ansetzte und abwechselnd an der erhitzten Knospe leckte und heftig saugte. Als ich einen nächsten üp-pigen Schluck Blut - und vermutlich auch ein paar Wachs-teilchen - geschluckt hatte, lehnte ich mich zurück, wischte mir ein paar überschüssige Tröpfchen von den Lippen und starrte Bones in die sengend grünen Augen. 

Seine Macht pochte unter meinen Händen, der Geruch seiner Lust hing schwer in der Luft, vermischte sich mit dem Rauch und dem Aroma meiner eigenen Erregung und erfüll-te die Atmosphäre mit Verlangen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, beugte ich mich vor und streifte mit der Brust seine Bauchseite, während ich die gelöschte Kerze auf den Nachttisch stellte, um mir sogleich eine neue zu nehmen. 

Ganz langsam ließ ich die freie Hand über Bones’ Körper gleiten und wischte die Wachsstückchen auf seiner Brust beiseite, bevor ich der feinen Linie aus dunklem Haar folgte, die zu seiner Scham hin breiter wurde. Bones schloss nicht die Augen, als ich ihn umfasste, aber seine Lippen teilten sich, sodass die beiden scharfen Reißzähne zum Vorschein kamen. Ich befeuchtete mir die Lippen und betrachtete das harte Geschlecht in meiner Hand. Es ragte daraus hervor, pulsierend von einer ganz eigenen Energie, während an seiner Spitze sich ein feuchter rosiger Tropfen bildete, als ich es mit festen, gleitenden Bewegungen massierte. Ich sah die Kerze in meiner anderen Hand an, bevor ich seinem unerschrockenen Blick begegnete. 

»Tu es«, sagte er, und seine Stimme klang so heiser, dass ich sie kaum wiedererkannte. 

Sacht blies ich die Kerze aus, dass sie noch glimmte und goss dann ihren gesamten glühend heißen Inhalt auf Bones’ 

hartes Geschlecht in meiner Hand. 

Sein ganzer Körper zuckte. Ich drückte den Docht der Kerze zusammen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich aus war, und warf sie dann, das kurze Brennen in meinen Händen ignorierend, beiseite. Bevor das Wachs auf Bones’ Glied eine schwammige Konsistenz erreichte, schloss ich die Lippen um seine Eichel. Ein animalisches Stöhnen drang aus seiner Kehle, als ich ihn tiefer in mich gleiten ließ und mit der Zunge bearbeitete, wobei ich so viel von ihm in den Mund nahm, wie es mit zwei spitzen Fangzähnen eben möglich war. Er fühlte sich an wie behauener Marmor, das Fleisch erhitzt vom Kontakt mit dem Wachs, das sich zwischen meinen Fingern hindurchdrückte. Ich massierte ihn, während ich ihn weiter mit den Lippen massierte, an seinem Schaft saugte, als wollte ich ihm die Haut abziehen. 

Krampfartig ballte er die Fäuste, zerriss, dem Geräusch nach zu urteilen, die Laken. Ich sah nicht nach, bearbeitete ihn immer weiter mit der Zunge und schob dabei das erkal-tende Kerzenwachs beiseite. Nur Lust drang jetzt noch durch den Kanal, der Bones’ Emotionen mit meinen verband, denn die leichte Verbrennung durch das Wachs war bereits verheilt. Das schloss ich nicht aus seinen Emotionen, sondern daraus, dass meine eigenen Hände nicht mehr schmerzten. 

Außerdem wusste ich, dass Bones ab und zu auf ein bisschen Schmerz beim Sex stand. Und nach meiner Verwandlung zur Vampirin hatte ich auch herausgefunden, wie er ihn sich am liebsten zufügen ließ. 

Ich hob den Blick und sah ihn unverwandt an, während ich ihn so weit wie möglich in den Mund nahm, bis meine Fänge sich an sein hartes Geschlecht pressten. Er schloss die Augen und bog den Rücken durch - eine weitere Einladung, die ich gerne annahm. 

Ich schlug die Fänge in ihn, genoss den Schauder, der seinen Körper schüttelte, und den Schrei, der regelrecht aus seiner Kehle hervorzubrechen schien. Sein köstliches Blut benetzte meine Zunge, während ich ganz vorsichtig mit dem Mund auf und ab fuhr, sein Geschlecht tiefer in mich aufnahm, ohne dabei gleichzeitig die Einstichstellen zu erweitern. 

 Das Kunststück hatte mich einige Übung gekostet. 

Wieder stürmte diese Mischung aus Schmerz und Lust auf meine Emotionen ein, während Bones im Rhythmus meiner Lippen stöhnend das Becken hob. Ich zog die Fänge aus seinem Fleisch, um sie an der Peniswurzel gleich wieder hineinzubohren, wobei allein der bei Vampiren fehlende Würgereflex es mir ermöglichte, ihn ganz in den Mund zu nehmen. Ich saugte an ihm, ließ die Zunge über seinen Schaft gleiten und schluckte die Blutstropfen, die mir durch die Einstiche in den Mund liefen. 

»Dreh dich um«, befahl Bones heiser und wollte mich an sich ziehen. 

Ich widerstand, weil ich wusste, was er wollte, und dass ich dabei komplett willenlos geworden wäre. 

»Nein. Nur du, sonst höre ich auf«, brachte ich holprig hervor, unterstrich meine Worte jedoch, indem ich die Fänge noch einmal über seine Haut gleiten ließ. 



Er drehte sich so, dass er mir zugewandt auf der Seite lag, und fasste mir zwischen die Schenkel. Ein ersticktes Stöhnen entfuhr mir, als er meine Spalte rieb, den Daumen auf meiner Klitoris kreisen ließ und mit den Fingern in mich eindrang. 

»Du bist so feucht«, murmelte er. »Ich will mich in deinem Geschmack verlieren, mich mit deinem Duft benetzen.« 

Die deutlichen Worte verstärkten noch meine Lust, aber ich hatte einen guten Grund für mein sprödes Verhalten, auch wenn er mir gerade nicht einfiel. 

»Nein«, sagte ich noch einmal, nahm ihn wieder in den Mund und ließ die Fänge über seinen Schaft gleiten. 

Er stöhnte. »Gleich. Hör nicht auf, Kätzchen. Tiefer. 

Mehr.« 

Ich nahm ihn wieder bis zur Wurzel in mich auf und saugte noch stärker. Seine Hand blieb, wo sie war, die Finger be-arbeiteten mich immer nachdrücklicher, bis ich bei jeder Bewegung die Hüften anhob. Sehnendes Verlangen überkam mich, eine vertraute Anspannung, die bedeutete, dass die Erfüllung meiner Lust keinen Aufschub mehr duldete. Jede seiner Berührungen fachte das Feuer in mir weiter an. Ich saugte an seinem harten Schaft, leckte und knabberte, wo er es besonders mochte, und versuchte, dem Drang zu widerstehen, sein Blut zu trinken. Immer schneller bewegte sich seine Hand, bis ich aufschrie, wenn auch nur gedämpft, weil ich ihn noch im Mund hatte. 

»Ich kann nicht mehr warten«, knurrte Bones beinahe. 

Ich hatte kaum Zeit, meine Fänge aus ihm herauszuziehen, da riss er mich auch schon über sich und rutschte gleichzeitig selbst nach unten. Seine Arme schlossen sich um meine Taille, hielten mich fest wie ein Schraubstock, während seine Lippen sich auf das weiche, kribbelnde Fleisch zwischen meinen Beinen hefteten. 

Die Lust traf mich, als wäre ein Damm gebrochen. Bones’ 

Finger gruben sich in meine Hüften, pressten mich an seinen Körper. Zähne, Fänge und Lippen verschmolzen zu einem einzigen sinnlichen Durcheinander, das mir die Sinne raubte und all meine Gedanken in einer Flut der Lust davonfegte. 

Mit jeder Bewegung wuchs mein Verlangen. 

Heisere Schreie entfuhren mir im Rhythmus meines Atems, aufgepeitscht durch Millionen von Nervenenden, die nach mehr verlangten. Hätten seine Hände mich nicht gehalten, wäre ich gestürzt, als Zuckungen mich überwältig-ten. Sie kulminierten in einem Orgasmus, der mich schier entzweiriss. 

Irgendwann war ich zumindest so weit wieder bei Verstand, dass es mir ein bisschen peinlich war, wie tief ich seinen Kopf in die Matratze gedrückt hatte. Endlich lockerte er seinen Griff, und ich ließ mich aufs Bett fallen. Als er sich über mich beugte, waren seine Augen noch immer grellgrün und wild. Ein abgehacktes Keuchen entfuhr mir, als ich das Mut auf seinem Gesicht sah.   Meins? Oder seins? 

»Bones …« 

»Nicht.« Etwas in seinem Tonfall ließ mich erschaudern. 

»Sag nichts, vor allem nicht >aufhören<. Jetzt kannst du was erleben.« 

Er riss mich an sich, zog mich auf die Knie und drehte mich herum. Ein bleicher Arm legte sich mit festem Griff um meine Taille. Im nächsten Augenblick stieß er in mich, drang mit einem einzigen harten Stoß ganz in mich ein. 

Ich schrie auf, genau wie bei seinem nächsten und übernächsten Stoß, die so heftig und schnell kamen, dass ich spür-te, wie mir Tränen aus den Augen traten. Er ließ die Lippen über meinen Rücken gleiten, bevor er sie an mein Ohr legte. 

»Halt dich nicht zurück.« Sein ruhiger Tonfall stand im krassen Gegensatz zu seinen Bewegungen, die immer stürmischer wurden, bis ich glaubte, ich würde es nicht mehr aushalten. »Schrei für mich.« 

»Das reicht.« Ich keuchte die Antwort zwischen seinen heftigen Stößen hervor. 

»Ach was«, knurrte er, fuhr mir mit der Zunge über den Nacken und drückte mich mit beiden Armen an sich. »Du hast dich auf meinen Fängen aufgespießt und es geliebt. Ich spüre deinen Körper, und du hast keine Schmerzen. Lass dich fallen wie immer. Na los.« 

Er beugte mich vornüber, sodass nur seine Hände auf meinen Hüften mich noch stützten. Gehorsam begann ich zu schreien, als er sich kraftvoller denn je in mich grub und brennende Leidenschaft von mir Besitz ergriff. Seine Hän-de hielten mich so fest, dass ich mich nicht bewegen konnte, derbe Koseworte, in britischem Akzent hervorgestoßen, wurden von seinem eigenen Stöhnen unterbrochen, während mein Verlangen ins Unerträgliche stieg. Als es mich schließlich überwältigte, beugte er sich vor, bohrte mir die Fänge in den Hals und saugte mein Blut mit beinahe animalischer Gier. 

Ich sackte aufs Bett, kraftlos, gedankenlos, während mein Höhepunkt in gewaltigen Wellen über mich hereinbrach. So intensiv war er, dass ich Bones’ Aufschrei kaum mitbekam, bevor ein Zucken tief in meinem Inneren mir sagte, dass er ebenfalls gekommen war. Einige scheinbar endlose Augenblicke später sank er neben mich wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden, und gemeinsam schnappten wir ein paarmal keuchend nach Luft. 

»Das müssen wir unbedingt noch mal machen«, stieß Bones mit gepresster Stimme hervor. »Ich kann meine verfluchten Beine nicht mehr spüren.« 

So ging es mir auch, aber sprechen konnte ich gerade auch nicht. Ich konnte hören und denken, aber nur undeutlich. Als Vampirin hatte ich zwar blitzschnelle Selbstheilungskräf-te, aber unter die prickelnden Nachwirkungen meines ausgesprochen explosiven Orgasmus mischte sich trotz allem auch ein bisschen Schmerz. Hätte Bones mich als Mensch so hart genommen, hätte ich ein paar Tage lang nicht laufen können. Nein, halt, eine Woche. 

»Das sollte definitiv vorhalten, bis wir wieder zusammen sind«, sagte ich, mich mühsam auf den Bauch rollend.   Und darüber hinaus,  fügte mein verwirrtes Hirn hinzu. 

Bones lachte und zog mich in seine Arme, und das geradezu unverschämt kraftvoll und schnell, wenn man bedachte, dass ich noch Mühe hatte, überhaupt meine Glieder zu bewegen. 

»Oh Kätzchen«, murmelte er, während seine Lippen über meine Kehle glitten. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, wir wären schon fertig, oder?« 

 Er bringt mich noch ins Grab,  dachte ich, schaffte es aber nicht, Einwände zu erheben. Auch nicht, als seine Lippen meinen Hals verließen und abwärtswanderten. 

Immerhin gab es weit Schlimmeres als den Tod - und eine schönere Art zu sterben konnte ich mir sowieso nicht vorM e l l e n . 



Als der Flieger landete, öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein schwerer Regenschauer ging auf die Maschine nieder. Ich wollte zwar, dass die Sache endlich in Gang kam, bedauerte aber, dass ich bald wieder mein stinkiges Gespens-terabwehrmittel mit mir würde herumschleppen müssen. 

Die Flughafenpolizei hätte bestimmt etwas dagegen einzuwenden gehabt, wenn ich versucht hätte, mit einer Menge Marihuana an Bord zu gehen, und die durchaus ernst gemeinte Erklärung »Ich muss mir doch die Geister vom Leib halten!« hätten die Beamten bestimmt auch nicht gelten lassen. 

Ich nahm meinen Koffer aus dem Gepäckfach über mir -

mir nackt vorkommend ohne mein übliches Waffenarsenal -

und quälte mich dann mit den anderen Passagieren aus dem Flieger. Ab der Gangway konnte ich mich endlich frei bewegen und hatte bald die Ankunftshalle erreicht. Ein Blick in die Runde zeigte mir nicht das gesuchte Gesicht, und in der Atmosphäre hing auch keine übernatürliche Energie. Stirnrunzelnd sah ich auf meine Armbanduhr. Nein, ich war nicht zu früh. Der Flieger hatte sogar eine knappe Viertelstunde Verspätung. Wo also war Mencheres? 

»Cat, willkommen.« 

Ich fuhr herum, sah den hochgewachsenen Fremden mit den blonden Haaren einen Augenblick lang verständnislos an - und lachte dann. 

»Gott, das ist ja unglaublich.« 

Das leise Lächeln auf Mencheres’ Gesicht kam mir vertraut vor, aber viel mehr auch nicht. Sein mitternachts-schwarzes Haar und die Augenbrauen waren goldblond, die dunkelgrauen Augen blau, und statt der teuren Anzughosen und Hemden, die er sonst immer trug, war er heute in einem Ed-Hardy-T-Shirt und Shorts unterwegs. 

Das Verblüffendste aber war seine Aura. Beziehungsweise das Nichtvorhandensein einer solchen. Von dem fehlenden Herzschlag einmal abgesehen, hätte ich fast schwören können, dass er ein Mensch war, weil keinerlei übersinnliche Energie in der Atmosphäre zu spüren war. Da man sich in Mencheres’ Nähe normalerweise fühlte, als wäre man mit einem Regenschirm in einem Gewitter unterwegs, fand ich es erstaunlich, wie gut er sich tarnen konnte. 

»Und da dachte ich immer, ich wäre gut in Sachen Verklei-dung«, fuhr ich fort und deutete mit einer Handbewegung auf mein schwarz gefärbtes Haar, die braunen Kontaktlinsen und meine mit Selbstbräunungslotion dunkel getönte Haut. 

Selbst meine Augenbrauen hatte ich dunkler und dichter ge-schminkt und den hellen Flaum auf meinen Armen braun gefärbt. Einmal hatte mich ein Vampir an den roten Haar-stoppeln in meinen Achselhöhlen erkannt, obwohl ich mich am Morgen rasiert hatte. Gebranntes Kind, bla bla. 

»Ich habe ein bisschen mehr Übung als du«, antwortete Mencheres trocken und nahm mir mein Gepäck ab, obwohl ich es leicht selbst hätte tragen können. Er war kein Chauvi-nist; er kam einfach aus einer anderen Zeit. Aus einer ganz anderen Zeit, wenn man die viereinhalb Jahrtausende Al-tersunterschied zwischen uns bedachte. 

Wir verließen den Flughafen, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, da wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen wollten, falls entweder Apollyons Anhänger oder seine Wi-dersacher uns beobachteten. Wir konnten nicht vorsichtig genug sein, auch wenn Bones bereits seit drei Nächten mit Denise in Ohio unterwegs war. Sie hatte sich in eine so exakte Kopie von mir verwandelt, dass ich nicht glaubte, irgendjemand außer Spade, Mencheres oder Kira würde vermuten, dass die echte Gevatterin Tod sich in Memphis aufhielt, statt mit Bones in Ohio um die Häuser zu ziehen. 

Um uns allerdings über jeden Verdacht erhaben zu machen, würde Kira nicht dabei sein, wenn Mencheres und ich Memphis und Umgebung durchkämmten. Sie würde sich verhalten wie immer, damit es für alle Welt aussah, als wäre Mencheres zusammen mit ihr zu Hause. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil die beiden sich wegen mir vorü-

bergehend trennen mussten, wusste aber auch, dass sie die Notwendigkeit unserer Vorgehensweise akzeptierten. Kira hatte früher als Privatdetektivin gearbeitet, sodass sie sich bestens mit Observierungen auskannte, und Mencheres musste sich schon seit der Zeit der Pyramiden mit bösen Buben herumschlagen. 

Im Auto überreichte Mencheres mir eine Tüte, die auf dem Rücksitz gelegen hatte. Ich musste sie nicht aufmachen, um zu wissen, was darin war. Der Geruch sagte alles, aber Fabian hatte nicht gelogen, was die Wirksamkeit der beiden Gewächse anging. In den vergangenen vier Tagen hatten sich nur wenige Gespenster in meine Nähe verirrt, und mit ein paar höflichen Worten hatte ich sie alle wieder fort-schicken können. 

Ich legte die Tüte auf meinem Schoß ab, weil ich mir sagte, dass ich mir ja nicht gleich wieder die Taschen mit dem Gemüse vollstopfen musste. Mir war klar, dass ich das Un-ausweichliche damit lediglich aufschob, aber  Eau de Kiff-



 Knoblauch war eben nicht gerade mein Lieblingsparfum. Ich schob mir die Sonnenbrille zurück, hinter der ich mich jetzt nicht mehr verbergen musste, und machte es mir im Sitz bequem. Bones würde ich erst in einer knappen Stunde anrufen. Es war elf Uhr abends; vermutlich traf er eben erst zusammen mit Denise und Spade in dem Nachtclub ein, der für den heutigen Abend auf dem Programm stand. 

Ein paar Kilometer vom Flughafen entfernt traf ein Energieschub den Wagen wie eine unsichtbare Bombe. Instinktiv wollte ich die Hände in die Ärmel gleiten lassen, obwohl ich im Augenblick gar keine Messer bei mir trug, als mir bewusst wurde, dass es Mencheres war, der gerade aufgehört hatte, sich abzuschirmen. 

»Wie wär’s, wenn du mich nächstes Mal warnst, bevor du das machst?«, empörte ich mich. »Ich dachte, wir würden angegriffen.« 

»Verzeihung«, antwortete er sofort und zog seine Aura zurück, bis sie sich nicht länger wie eine Explosion anfühlte. 

»Ich wollte dich nicht nervös machen.« 

 Du machst mich nervös, seit ich dich kenne, o gruseligster unter den Vampiren,  dachte ich böse, sagte es aber nicht laut, und meine Gedanken konnte Mencheres ja nicht mehr lesen. Nur einer von vielen Gründen, weshalb ich froh war, den Schritt von einem Halbmenschen zur Fast-Toten gewagt zu haben. 

So abrupt wie Augenblicke zuvor noch Mencheres’ Energie traf mich dann allerdings das schlechte Gewissen. Mencheres’ ungeheure Machtfülle, sein Alter und seine Visionen hatten mir immer schon das kalte Grausen beschert, aber er konnte nichts dafür, dass er so war. Genau wie ich nichts dafür konnte, dass ich früher ein Halbblut gewesen war und mich jetzt von Vampirblut ernährte. In puncto Ab-sonderlichkeit übertraf ich Mencheres vermutlich sogar, und doch ließ ich mich in meinen Ansichten über ihn noch immer von dem Unbehagen beeinflussen, das sein Anderssein mir verursachte. 

Falls Bones in ein paar Jahrtausenden noch am Leben war - was ich von ganzem Herzen hoffte -, würde er wo-möglich selbst viele der außergewöhnlichen Fähigkeiten entwickeln, die Mencheres jetzt besaß. Mencheres hatte seine Macht mit Bones geteilt und ihm so über Nacht die Gabe des Gedankenlesens und ein großes Plus an Körperkraft beschert. Wie würde ich es finden, wenn andere Bones so argwöhnisch beäugten, nur weil er sich von den meisten seiner Artgenossen unterschied? Allein die Vorstellung ließ brennenden Zorn in mir aufkommen. Ja, ich wusste, wie ich das finden würde; ich würde ihnen dafür allen so richtig in den Arsch treten wollen. 

»Eigentlich müsste ich mich bei  dir entschuldigen«, sagte ich, während ich Mencheres’ drastisch verändertes Profil anstarrte. »Schon bevor ich sauer auf dich war, weil du mir nicht gesagt hattest, dass du einen Monat meines Lebens aus meinem Gedächtnis gelöscht hast, warst du mir unheimlich, und das im Grunde nur, weil ich scheinheilig war.« 

Er sah mich mit einem ganz seltsamen Ausdruck im Gesicht an. »Verzeihung, aber ich kann dir nicht folgen, Cat.« 

»Apollyons Spießgesellen sind nicht die Einzigen, die Angst vor allem haben, was anders ist«, antwortete ich sanft. 

»Man sollte meinen, nach dem, was ich in meiner Jugend erlebt habe, müsste ich es besser wissen, aber dir gegenüber habe ich mich genauso ungerecht verhalten. Du hast Besseres verdient.« 



Mencheres bremste, fuhr rechts ran, hielt und sah mir dann voll ins Gesicht. 

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.« Er sprach jedes einzelne Wort aus, als wäre es ein eigenständiger Satz. 

»Weder mit Worten noch mit Taten hast du mich je einfach nur benutzt, und das kann ich dir gegenüber nicht behaupten.« 

Acht Monate zuvor hätte ich vielleicht noch geschnauzt: 

»Stimmt genau, Alter!« Aber seither war viel passiert. 

»Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, über vier Jahrtausende lang eine riesige Sippe übernatürlicher Wesen zusam-menhalten zu müssen. Ich habe in meinem alten Job gerade mal knappe fünf Jahre lang einem Team von sechzig Soldaten vorgestanden. Das kann man natürlich nicht vergleichen, aber ich musste trotzdem ein paar Entscheidungen zum Wohle aller treffen, die mir nicht leichtgefallen sind, also konnte ich dich irgendwie auch verstehen, obwohl ich sauer auf dich war. Außerdem«, ich schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln, »hat dein Ränkespiel mich ja auch mit Bones zusammengebracht, da kann ich dir ja wohl kaum richtig böse sein.« 

Mencheres ergriff meine Hand und führte sie sich in einer seltsam feierlichen Geste an die Stirn. »Deine Versöhnlich-keit ehrt mich.« 

»Und du kannst mich ehren, indem du meine Entschuldigung annimmst, denn was du auch getan hast, ich habe mich dir gegenüber ebenfalls nicht fair verhalten«, antwortete ich leise. 

Er ließ meine Hand los. Ein Anflug von Heiterkeit flackerte in seinen Zügen auf, bevor sie wieder undurchdringlich wurden. 



»Du bist eine sehr eigensinnige Frau. Entschuldigung angenommen.« 

»Danke.« Ich lächelte verlegen. »Okay, genug mit den intimen Bekenntnissen, ja? Machen wir uns auf die Suche nach den Ghul-Fanatikern und mischen sie auf, bis sie uns verraten, wer ihr Anführer ist.« 

Hinter Mencheres’ himmelblauen Kontaktlinsen blitzte etwas von dem harten Hund und tödlichen Gegner auf, den er hinter seiner Fassade aus Sanftmut und guten Manieren verbarg. 

»Ja«, sagte er, das Wort in die Länge ziehend. »Los geht’s. 

Ed und Scratch sind schon in der Stadt. Vlad trifft sich heute Abend mit uns in dem Haus, das ich gemietet habe. Sobald wir vollzählig sind, beginnt die Jagd.« 

Dave war der Erste aus unserer Gruppe in Memphis, der einen Volltreffer landete. Eine Woche nach unserer Ankunft ließ er durch Fabian berichten, dass er Kontakt zu ein paar Ghulen hergestellt hatte, die Vampiren gegenüber eindeutig feindselig gesinnt waren. Wir wussten nicht genau, ob sie in direkter Verbindung zu Apollyon standen oder einfach nur so Hass schoben, aber Dave hatte angeblich einen lustigen Abend damit verbracht zuzuhören, wie sie verbreite-ten, Ghule und Vampire sollten getrennt leben und keinerlei Umgang miteinander pflegen. Liebe oder Heirat zwischen Angehörigen der beiden Spezies sei Rassenschande, und nur durch Separatismus könnten wahre »Stärke und Reinheit« 

erreicht werden. 

Klang ganz nach dem Bockmist, den Apollyons Anhänger unters Volk brachten; immerhin war er so eine Art untoter Ku-Klux-Klan-Führer. Morgen Abend hatte Dave ein Treffen mit der Gruppe, und da wollte ich mich nicht einmischen. Wir mussten uns ja nicht alles versauen, indem wir ungeduldig wurden und uns ein paar Mitläufer schnappten, wenn wir irgendwann auch an den Anführer herankommen konnten. Ich hoffte, dass die Ghule Dave nach ein paar Treffen so weit vertrauen würden, dass sie ihm gestatteten, tiefer in ihre kranke Welt einzutauchen. 

Vlad, Mencheres und ich hatten bisher nichts erreicht. 

Timmies Quellen zufolge gab es Aktivitäten in einigen Bars, und als ich die Information an Dave weitergab, bestätigte er mir, dass die Verbrechensrate in Memphis in letzter Zeit gestiegen war, was wiederum dafür sprach, dass Apollyon sich tatsächlich in dieser Gegend aufhielt. Wir hatten uns zwar in der örtlichen Kneipenszene umgetan, aber lediglich die Grillspezialitäten der Region zu schätzen gelernt. Vielleicht traf das aber auch nur auf mich zu, denn das Blut von Bones, das ich in versiegelten Beuteln mitgenommen hatte, stillte zwar meinen Hunger, aber gegen ein bisschen Abwechslung beim Essen hatte ich nichts einzuwenden. 

In der Seitentasche meiner Jeans klingelte mein Handy. 

Ich zog es hervor und erkannte gleich die Nummer. 

»Gevatterin.« Eds Stimme. So leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. 

»Was erreicht?«, fragte ich sofort und straffte mich. Er und Scratch waren gerade in einer Kneipe am anderen Ende der Stadt, wo sie hoffentlich mehr Erfolg hatten als Mencheres, Vlad und ich. 

»Vielleicht«, antwortete Ed noch immer so leise, dass ich genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. Ich hätte ihm ja geraten, mich per SMS zu benachrichtigen, wenn er fürchtete, belauscht zu werden, aber wie ich herausgefunden hatte, war Ed in dieser modernen Form der Kommunikation nicht bewandert. »Vorhin sind ein paar Leichenfresser reingekommen«, fuhr er fort. »Schlechte Vibes haben sie auch verbreitet. Ich habe gehört, wie einer das Falcon Drive-in erwähnt hat, und vor etwa zehn Minuten sind sie alle verschwunden.« 

Ein Drive-in? »Kino meinst du, oder?«, erkundigte ich mich, nur um sicherzugehen, dass das kein Slangausdruck für irgendetwas anderes war. 

Ed schnaubte. »Natürlich. Ich habe auch schon nachgesehen, wo es ist. Summer Avenue, Nähe I40.« 

Simsen konnte Ed zwar nicht, aber immerhin kannte er sich mit Mapquest aus. »Gut. Mach dich auf den Weg, aber erst in zehn Minuten, falls du beobachtet wirst. Ich fahr jetzt los.« 

»Bis dann«, knurrte Ed und legte auf. 

»Wir sind hier falsch«, informierte ich Mencheres und Vlad, während ich dem Barkeeper winkte. »Wir bezahlen und hauen ab.« 

Vlad zog die Augenbrauen hoch. »Details, bitte.« 

Ich senkte die Stimme. Simsen wäre noch leiser gewesen, aber auch irgendwie blöd, weil meine Gesprächspartner direkt vor mir standen. »Ed hat von seltsamen Aktivitäten im Falcon Drive-in gehört - als wären die Worte >Aktivitäten< und >Drive-in< in einem Satz nicht seltsam genug.« 

Mencheres warf mir einen verständnislosen Blick zu. 

»Warum?« 

Ich wollte schon sagen,   weil Drive-ins aus der Mode sind, aber da fiel mir ein, dass jemandem in Mencheres’ Alter Autokinos noch wie relativ neue Vergnügungsstätten erscheinen mussten. 



»Weil der Fortschritt vor nichts haltmacht«, sagte ich stattdessen, und dann: »Falls das Ding noch in Betrieb ist, werden sich dort allerdings haufenweise unbeteiligte Sterbliche aufhalten, über die wir uns Gedanken machen müssen, falls Ed recht hat und dort etwas im Gange ist.« 

»Autokinos«, sagte Vlad und verzog die Lippen auf eine Art, die mir sagte, dass er nicht einmal in ihren Glanzzei-ten davon begeistert gewesen war. »Immerhin besser als ein normales Kino. Weniger Publikum, und wenn mich die Erinnerung nicht ganz täuscht, konzentrieren sich die Sterblichen dort ohnehin nur auf die Fortpflanzung.« 

Sein abschätziger Tonfall brachte mich zum Lachen. Wer hätte gedacht, dass die vermeintliche Geißel der Unterwelt Einwände gegen ein Nümmerchen im Autokino hatte? 

»Nicht  jeder hatte in seiner Jugend eine eigene Burg, in die er sich zurückziehen konnte, wenn ihn der Hafer gesto-chen hat«, sagte ich, und meine Lippen zuckten. 

Vlad warf mir einen mehr als zynischen Blick zu. »Meine Jugend war geprägt vom Krieg, nicht von romantischer Tändelei.« 

»Romantisch« war zwar das letzte Wort, das mir im Zu-sammenhang mit Vlad eingefallen wäre, aber wir mussten los, Ghule ausschalten und so weiter. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Zehn Uhr fünfundvierzig. 

»Also, Jungs«, sagte ich und legte ein paar Scheine auf den Tresen. »Auf ins Kino.« 



Das Kino war noch in Betrieb, wie die in Reih und Glied vor den vier großen Leinwänden parkenden Autos bewiesen. Ich stieß einen Seufzer aus, als ich hinter dem ersten Projektor hervorschlich. Natürlich hatten wir nicht das Glück, dass der Laden dichtgemacht hatte. Den vielen Leuten nach zu urteilen, die hier waren, hatte ich entweder die Beliebtheit von Autokinos unterschätzt, oder hier wurden zu jeder Vorstellung gratis Popcorn  und Kondome verteilt. 

Tief geduckt pirschte ich an den Büschen entlang in Richtung eines weniger belebten Abschnitts, wo anscheinend gerade irgendein Horrorfilm lief. Im Scheinwerferlicht wäre ich aufgefallen wie ein bunter Hund, wenn ich aufgestanden und ganz normal gelaufen wäre, aber wir konnten eben nicht alle durch den Haupteingang hereinschlendern. Selbst wenn wir unsere Energiefelder abschirmten und man uns abkauf-te, dass wir uns tatsächlich nur ein paar Filme ansehen wollten, würden drei Vampire, die hier einfach so aufkreuzten, ziemlichen Arger heraufbeschwören, falls das Kino tatsächlich ein geheimer Ghul-Treffpunkt war. 

Daher das Herumgeschleiche, um herauszufinden, ob wir die einzigen pulslosen Personen auf dem Gelände waren. Wir hatten uns aufgeteilt, um einen größeren Bereich abdecken zu können. Vlad und Mencheres konnte ich weder sehen noch spüren, die beiden hielten sich also offenbar erfolgreich bedeckt. Ich hoffte, dass ich genauso unauffällig war. 

Abrupt hielt ich inne. Seltsam. Ein Van stand zu weit seitlich von der nächsten Leinwand, als dass die Insassen den Film hätten sehen können. Er schaukelte auch nicht verräterisch, sodass ich nicht glaubte, dass der Fahrer aus einem intimen Anlass so weit abseits parkte. Das allein ließ zwar noch nicht auf verbrecherische Absichten schließen, aber es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. 

Ich schlich näher an das Fahrzeug heran, noch immer tief geduckt und peinlichst bemüht, keine heruntergefalle-nen Blätter zu zertreten. Als mein Handy vibrierte, klang das Geräusch wie ein Aufschrei in meinen Ohren, und ich drückte auf »ignorieren«, obwohl ich schuldbewusst feststellte, dass Bones am Apparat war. Im Augenblick hatte ich keine Zeit, mit ihm zu plaudern. Und abgesehen davon, dass jemand mit untotem Gehör das Geräusch bemerkt haben konnte, durfte ich das Handy nicht blockieren für den Fall, dass Vlad oder Mencheres mir eine wichtige SMS schicken wollten. »Brauche Hilfe« beispielsweise, oder »Hau ab, sie sind in der Überzahl!« 

Fünfzig Meter von dem Van entfernt hörte ich Stimmen, die nicht vom Film oder aus meinem Kopf kamen, eine Nebenwirkung von Bones’ Blut, das ich wieder angefangen hatte zu trinken. Ich blieb stehen und versuchte, die Atmosphä-

re mit meinen Sinnen abzutasten, etwaige übernatürliche Strömungen darin einzufangen. Außerdem holte ich einmal tief Atem für den Fall, dass der erdige Geruch von Ghulen in der Luft lag. Nichts. 

Ich musste näher ran, um mich zu vergewissern. 

Der Van parkte in der Nähe eines Gebüschs, am Fuße eines baumbestandenen Hügels. Der Bereich dahinter war durch die Dunkelheit, den Hang und die in die Gegenrichtung strahlenden Scheinwerfer praktisch nicht einsehbar. 

Mann, ich konnte im Dunkeln sehen, doch durch die Ge-ländeneigung, das grelle Licht und die Büsche war selbst für mich schwer abzuschätzen, ob sich dort jemand aufhielt. 

Ich kroch jetzt fast auf allen vieren, um nicht gesehen zu werden, und lauschte angestrengt auf jedes Geräusch, das nicht von den Filmen, den Zuschauern, ihren Gedanken oder dem nahen Highway kam.   Da.  Eine männliche Stimme, definitiv, gefolgt von einer zweiten, beide aus dem baumbestandenen Bereich, in dem kein normaler Kinogänger sich aufhalten würde. Konnten auch nur ein paar Landstreicher sein, die einen kleinen Plausch hielten, aber ich zog trotzdem zwei meiner größeren Messer hervor. Verdammt wollte ich sein, wenn ich mich schnappen ließ, weil es doch keine harmlose Versammlung von Sterblichen war. Ich war zwar die einzige Tussi in der Gruppe, aber das hilflose Frauchen musste ich deshalb ja nicht gerade spielen. 

Nachdem ich eine Zeit lang still vorwärtsgerobbt war, konnte ich das Machtprickeln in der Luft spüren, zu schwach, als dass es mich zum Umkehren bewogen hätte, aber zu stark, als dass es von Vlad oder Mencheres kommen konnte, die ihre Auren nach außen abschirmten. Ich packte meine Messer fester und kroch weiter, froh, kein ständig schlagendes Herz mehr zu haben, das inzwischen bestimmt galop-piert wäre.   Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid. 

»… noch mehr ausschalten. Unseren Brüdern zeigen, dass wir es ernst meinen«, murmelte eine Stimme. 

Ein besonders lautes Crescendo der Filmmusik übertön-te den ersten Teil der Antwort, aber ich konnte die Worte 

»… bis auch der letzte Blutsauger  tot ist« verstehen, und mehr brauchte ich auch nicht zu hören. 

Ich war inzwischen nur noch knappe zehn Meter von der Gruppe entfernt, sodass ich vier in loser Kreisformation he-rumstehende Ghule ausmachen konnte, von denen einer lässig mit der gestiefelten Fußspitze im Sand stocherte. Zwei der Männer wirkten in ihren Jeans und T-Shirts an diesem warmen Sommerabend recht normal. Die anderen sahen mit ihren Lederjacken, den fingerlosen Handschuhen, schwarzen Jeans und dicken Ketten-Accessoires aus wie schlechte Hells-Angels-Kopien. 

 Habt wohl ein paar Komplexe zu überspielen, was?,  dachte ich geringschätzig. 

»Habt ihr das gespürt?«, fragte einer und warf einen Blick in die Runde. 

Die anderen hatten keine Chance, etwas darauf zu antworten, denn in diesem Augenblick schnitt Vampirenergie durch die Luft und traf mich wie ein Peitschenhieb, bevor sie die Ghule erreichte. Ich erhob mich, die Messer noch in der Hand, obwohl die Ghule inzwischen wehrlos waren. Ihren entsetzten Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie nicht einmal mehr ausreichend Kontrolle über ihre Körper, um schreien zu können. 

»Du weißt wirklich, dich in Szene zu setzen, Mencheres«, bemerkte ich. 

Der ägyptische Vampir erschien hinter den Ghulen, während regelmäßige Knirschlaute hinter mir anzeigten, wo Vlad sich befand. 

»In der Nähe steht ein weißer Van, hat einer von euch sich den mal angesehen?«, erkundigte ich mich. 

»Stinkt nach diesen Ghulen, ist aber leer«, antwortete Vlad, als er neben mir stehen blieb. 

Als ich die vier Ghule ansah, dachte ich mir, dass ihnen die Augen aus dem Kopf fallen würden, wenn sie sie noch weiter aufrissen. Mit Überraschungsgästen wie Mencheres hatten sie offenbar nicht gerechnet. Vlad und ich hätten sie mit Leichtigkeit umbringen können, aber nur Mencheres besaß die Macht, sie in völliger Reglosigkeit erstarren zu lassen, ohne sie dazu auch nur mit einem Finger anrühren zu müssen. 

»Die Gruppe ist zu klein, um es nötig zu haben, sich hier draußen zu treffen. Da kommen noch mehr«, sagte ich leise. 

Die Emotionen, die in den Gesichtern zweier Ghule auf-flackerten, sagten mir, dass ich richtig vermutet hatte. 

»Ich halte sie fest«, meinte Mencheres. »Verstecken wir uns.« 

Ich hatte schon gesehen, wie seine Macht wirkte, sodass ich nicht zögerte, den Ghulen den Rücken zuzukehren und tiefer ins Unterholz zu kriechen. Weitere Ghule würden wohl aus der Gegenrichtung eintreffen und hoffentlich glauben, die Gruppe hätte Jagdglück gehabt, wenn sie Vampire witterten. 

Mencheres und Vlad schlugen sich ebenfalls in die Bü-

sche. Als ich einen guten Aussichtspunkt erreicht hatte, kau-erte ich mich in etwa vierzig Metern Entfernung hinter ein paar Felsen und starrte zu den Ghulen, die wir zurückgelassen hatten. Eine Menge Bäume waren mir im Weg, sodass ich sie nicht genau sehen konnte, aber anscheinend hatten die vier sich nicht gerührt. Sie redeten nicht einmal, und weglaufen konnten sie schon gar nicht. Ich schüttelte den Kopf. War schon verdammt praktisch, diese Fähigkeit von Mencheres - wenn man stark genug war, sie zu kontrollieren, was bei mir nicht der Fall gewesen war. 

Wir mussten nicht allzu lange warten. Keine zwanzig Minuten später hörten wir, wie sich ein anderes Auto dem Van näherte. Dann das muntere Geplauder der Insassen, die sich dazu gratulierten, dass sie am Morgen zwei Vampire zur Strecke gebracht hatten. 

 Verdammte Scheiße.  Ich brauchte mich wohl nicht länger zu fragen, ob das der Rest der Gruppe war! 

Ich schlich mich näher an die Ghule heran, die so laut waren, dass sie die leisen Geräusche übertönten, die ich dabei verursachte. Offenbar waren sie sich keiner Gefahr bewusst. 

Finstere Genugtuung erfüllte mich, als ich hörte, wie einer scherzeshalber fragte, warum die anderen solche Gesichter machten. 

»Was ist denn, Brent?«, lachte einer. »Hat dir die Katze die Zunge gestohlen?« 

Das war ein so guter Aufhänger für mich, dass ich ihn einfach nutzen musste. 

»Noch nicht, aber das lässt sich ja nachholen«, sagte ich, richtete mich zu voller Größe auf und spazierte auf die Gruppe zu. 

Mencheres’ Macht traf mich, rauschte an mir vorbei und ließ die Ghule erstarren, bevor sie auch nur keuchen konnten, als sie die Vampire aus dem Unterholz auftauchen sahen. Dieses Vorgehen war zwar praktisch, das wusste ich auch, aber irgendwie war ich dennoch enttäuscht. In einem Kampf hätte ich ein bisschen was von meiner aufgestauten Anspannung ablassen können, aber wenn sich der Gegner nicht wehren konnte, war es eben kein richtiger Kampf. 

Als ich mich der inzwischen um sieben Mann stärkeren Gruppe bis auf Armeslänge genähert hatte, fiel mir etwas Weißes an einem der Ghule ins Auge und lenkte mich von der Enttäuschung darüber ab, dass Mencheres’ Aura es uns so leicht machte, sie zu überwältigen. 

»Du hängst dir  Reißzähne um den Hals?«, staunte ich und griff nach dem Schmuckstück, das einem der Möchtegern-Hells-Angels vor der Brust baumelte. Tatsächlich: Acht Fän-ge hingen an einer Silberkette, und der Anblick machte mich kurz so wütend, dass es mir die Sprache verschlug. 

Vlad wirkte unbeeindruckt. Er erschien links von der Gruppe und drohte den Ghulen fast spielerisch mit dem erhobenen Zeigefinger. »Da dachte ich immer, Autokinos wä-

ren langweilig, aber mit euch werde ich heute Abend wohl doch noch meinen Spaß haben, was? Mencheres, löse ihre Zungen. Aber wenn einer von euch schreit, ist das das Letzte, was je aus seinem Mund gekommen ist.« 

Mir musste niemand sagen, dass das hier unschön enden würde, und die Gruppe war zu groß, als dass wir alle Ghule in dem Haus hätten unterbringen können, das wir in der Stadt gemietet hatten. 

»Wir müssen die Menschen hier rausschaffen«, sagte ich und fügte dann hinzu: »Und zwar ohne dass es in den Elf-Uhr-Nachrichten gesendet wird.« Klar konnte Mencheres den gesamten Kinokomplex binnen Sekunden leer fegen. 

Aber die Leute würden sich wahrscheinlich schon fragen, warum ihre Autos plötzlich durch die Luft flogen und die riesigen Leinwände zu einem Ball zusammengedrückt wurden. Und wir konnten es uns nicht leisten, so viel öffentliche Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. 

Mencheres warf mir einen demonstrativen Blick zu. »Ich weiß, wie man sich diskret verhält«, stellte er fest, bevor er davonschoss wie der geölte Blitz. 

Ich konnte mir ein Schnauben nur mit größter Mühe verkneifen. Es war noch nicht lange her, da hatte Mencheres einen Teil von Disneyland vor den Augen staunender Zuschauer in Schutt und Asche gelegt und Kira vor laufender Kamera zum Vampir gemacht, woraufhin das Video im ganzen Internet zu sehen gewesen war.   Ja, das war wirklich ungeheuer diskret. 

»Also, Jungs …« 

Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Vlad den ungleichmäßigen Kreis abschritt, den die von Mencheres’ Macht ge-lähmten Ghule nach wie vor bildeten, obwohl Mencheres selbst längst außer Sichtweite war. Vlad berührte die Ghule der Reihe nach, und ich wusste auch, warum. Was Vlad be-rührt hatte, konnte er auch verbrennen. 

»Wer mir etwas über eure kleine Gang verrät, darf am Leben bleiben«, fuhr er fort. »Die anderen … na ja, können sich sicher denken, was passiert.« 

Zur Verdeutlichung seiner Worte ließ er Flammen aus seinen Händen hervorschießen. Ein paar der Ghule zogen Grimassen, als sie begriffen, wer vor ihnen stand. Es gab nur einen Vampir mit bekanntermaßen pyrokinetischen Fähigkeiten, und Vlads Ruf wirkte sicher alles andere als beruhigend auf die Ghule. 

»Hier sind immer noch zu viele Leute in der Nähe«, erinnerte ich ihn. Selbst durch die Büsche und Bäume hindurch würden sie auf uns aufmerksam werden, wenn wir hier ein paar Ghule abfackelten. 

»Dann muss Mencheres sich eben beeilen«, antwortete Vlad in strenger werdendem Tonfall. »Diese Typen rücken noch immer nicht mit der Sprache heraus, und wenn man meine Befehle missachtet, fühle ich mich sozusagen persönlich angegriffen.« 

Einer der Ghule gab seltsam grunzende Laute von sich, wobei er schmatzend die Lippen bewegte, aber die anderen blieben stumm. Vlad seufzte. 



»Die Leute glauben einem immer erst, dass man es ernst meint, wenn es Tote gibt. Das ist so ermüdend.« 

Dann bewegte er sich so schnell, dass mir erst aufging, was er getan hatte, als ich die leuchtend roten Halsbänder sah, die vier der Ghule urplötzlich zu tragen schienen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, die Augäpfel nach hinten verdreht, aber ihre Körper blieben aufrecht stehen, und die Köpfe saßen darauf, obwohl nur Mencheres’ Macht sie noch an Ort und Stelle hielt. 

Ich staunte über Vlads effiziente Brutalität, aber schockiert war ich nicht. Bones hätte das Gleiche getan. Mir widerstrebte es zwar, wehrlose Gegner umzubringen, aber diese Ghule hatten einen Krieg zwischen den Rassen heraufbeschwören wollen, der leicht Tausende Todesopfer ge-fordert hätte, wenn es ihnen gelungen wäre. Also musste meine persönliche Empfindlichkeit außen vor bleiben. 

»Diese Typen hatten noch Glück. Dem Rest von euch wird es anders ergehen«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Falls ihr es noch nicht gemerkt habt, vor euch steht Vlad Tepesch. Und was mich angeht, ich bin die Gevatterin Tod, ihr habt sicher schon von mir gehört.« 

Zwei der Ghule fingen an zu fluchen, der Typ mit der Reißzahnkette am schlimmsten. Ich ließ Vlad keine Chance zu reagieren, sondern durchtrennte dem Ghul den Hals, bevor er ein weiteres Wort hervorbrachte. Jetzt hatte er zwei Halsketten; eine aus Fängen und die andere aus dem letzten Blut, das er je vergießen würde. 

Der zweite Ghul, der über mich geflucht hatte, ging in Flammen auf, die so intensiv loderten, dass seine Schreie binnen Sekunden verstummten. Ich warf einen Blick Richtung Leinwand und hoffte, dass keiner der Kinogänger auf die Idee kommen würde nachzusehen, was da so plötzlich angefangen hatte zu brennen, wenn es überhaupt jemandem aufgefallen war. Doch der Ghul hörte auf zu brennen, bevor jemand auf ihn aufmerksam wurde, und nur noch Rauch stieg von seinen Überresten auf. 

Sehr gut, wenn man mit Vlad zusammen war, brauchte man sich keine Gedanken um Waldbrände zu machen. Ich selbst hatte meine pyrokinetischen Fähigkeiten weit weniger gut im Griff gehabt, als ich sie für kurze Zeit von ihm übernommen hatte. 

An meiner Hüfte vibrierte etwas. Ich fuhr zusammen, so angespannt war ich, bevor mir klar wurde, dass es bloß mein Handy war. Ich zog es hervor, sah Bones’ Nummer und drückte mit einer Grimasse noch einmal auf »ignorieren«. Ich hätte zwar gern mit ihm geredet, empfand es aber als unpassend, während eines feurigen Verhörs zu telefonieren oder zu simsen. 

»Eure Zahl schwindet und meine Geduld auch«, stellte Vlad mit eisiger Freundlichkeit in der Stimme fest. »Wollt ihr mir noch immer nicht verraten, was ich wissen will? Ene, mene, muh …« 

Bei »du« explodierte der Ghul, auf den Vlad zeigte, wie ein Knallfrosch und ließ brennende Fetzen, über deren genaue Be-schaffenheit ich lieber nicht Bescheid wissen wollte, auf die Ghule links und rechts von ihm niederregnen. Es kostete mich alle Willenskraft, nicht wegzusehen.   Ekelhaft war nicht mal entfernt der richtige Begriff für den Anblick, der sich mir bot. 

Um nicht laut »igitt« zu kreischen und wie eine komplette Tussi dazustehen, rief ich mir in Erinnerung, was ich die Ghule hatte sagen hören und wie viele Leben zerstört würden, wenn Apollyon für seine Pläne noch mehr Unterstützung bekam. 

»Du bringst uns doch auch um, wenn wir dir sagen, was du wissen willst«, sagte schließlich ein Ghul mit narbigem Hals. 

Der Ghul, der aussah wie ein Teenager, bewegte immer noch auf diese seltsame Art die Lippen, sodass er wirkte wie ein Fisch auf dem Trockenen.   Was hat er bloß? ,  fragte ich mich. 

Vlad zuckte mit den Schultern. »Erweisen sich eure Informationen als nützlich, lasse ich euch irgendwann wieder gehen. Bis dahin seid ihr meine Gefangenen, aber am Leben, was eure Freunde nicht von sich behaupten können«, verkündete er mit einem Kopfrucken in Richtung der Leichen. 

Der Ghul grunzte. »Warum sollte ich dir glauben, dass du mich wirklich am Leben lässt?« 

Vlad wurde sehr still, aber in seinen Augen blitzte es ge-fährlich. »Nenn mich noch einmal Lügner«, sagte er, jedes Wort eine Drohung. 

Auch wenn sein Zorn nicht gegen mich gerichtet war, überlief mich ein kalter Schauder. Wieder einmal war ich froh, Vlad nicht zum Feind zu haben. 

Der jüngere Ghul klappte immer hektischer den Mund auf und zu. Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Eine solche Drama-Queen konnte man während eines Verhörs einfach nicht brauchen. Dann aber wurden meine Augen schmal, und ich packte den Ghul beim Hemd, bevor Vlad weitersprechen konnte. 

»Mach den wieder Mund auf«, sagte ich, weil er ihn auf meinen Griff hin offenbar aus Überraschung geschlossen hatte. 

»Nicht«, wies der narbige Ghul ihn an. 

Ich brach ihm mit einem Tritt zur Seite das Knie, ohne auch nur einmal den Ghul aus den Augen zu lassen, den ich am Kragen gepackt hatte. Plötzlich, mit einem Blick, den ich jetzt als flehend erkannte, öffnete der Ghul den Mund. Weit. 

»Jesus, Maria und Joseph«, keuchte ich. 



Unverwandt starrte ich dem Ghul in den Mund. Nur ein narbiger Stummel zeigte an, wo seine Zunge hätte sein sollen. Das konnte ihm nicht als Untoter angetan worden sein. 

Abgetrennte Körperteile von Ghulen wuchsen nach, wie die von Vampiren. Die Narben bewiesen auch, dass die fehlende Zunge keine angeborene Missbildung sein konnte. Jemand hatte ihn also verstümmelt und kurz darauf zum Ghul gemacht, denn die Wunde wirkte noch relativ frisch. Hätte sie vor seiner Verwandlung bereits einige Zeit heilen können, wäre das Gewebe viel glatter gewesen. 

Und ich kannte nicht viele, die sich einer derartigen Pro-zedur freiwillig unterworfen hätten. Zumal wenn sie so jung waren, wie der Ghul gewesen sein musste, als man ihm das angetan hatte. 

Aber trotzdem … 

Ich wirbelte herum, packte den anderen Ghul und schob ihm mein Messer in den Mund, um ihn daran zu hindern, ihn zu schließen. 

»Hast du etwas damit zu tun?«, fragte ich ihn und stieß das Messer tiefer. »Lüg mich an, und ich schwöre bei Gott, Vlad muss kotzen, wenn er sieht, was ich mit dir anstelle.« 

»Ich habe ihm das nicht angetan«, antwortete der Ghul sofort. Sein Blick huschte an mir vorbei. »Ich lüge nicht. Er kam schon so in unsere Gruppe.« 

»Und wer hat ihn euch gebracht?«, erkundigte ich mich und stieß dem Mann das Messer so tief in den Rachen, dass es bestimmt schon an den Nebenhöhlen kratzte, aber das war mir egal.   Verstümmelung. Zwangsverwandlung eines Teenagers.  Der Ghul vor mir hatte es womöglich nicht selbst getan, aber er war daran beteiligt gewesen. 

»Du weißt, wer«, krächzte der Ghul. 

Ich blieb ungerührt. »Nenn mir den Namen. Überzeuge mich, dass ich dir glauben kann.« 

Wieder vibrierte mein Handy an meiner Hüfte, aber ich ignorierte es, weil ich mich voll und ganz auf den Ghul vor mir konzentrieren wollte. 

»Apollyon.« Der Name klang fast wie ein Seufzer. »Er hat noch andere wie Dermot in seiner Sippe. Er nimmt sich Kids, die noch jung und nicht besonders schlau sind, verstümmelt sie und verwandelt sie dann. Sie geben gute Schläger ab. 

Können nirgendwo anders hin, nicht reden, nicht besonders gut schreiben, also wissen wir, dass sie uns nicht verraten können.« 

Ich hatte mich die ganze Zeit schon für wütend gehalten, aber der wilde Zorn, der mich jetzt erfüllte, übertraf alles Bisherige. Meine Hände zitterten, das Messer drang dem Ghul immer tiefer in den Rachen. Er kreischte, so gut er es mit dem Messer im Mund eben konnte. 

»Cat.« Vlads Stimme war leise, aber volltönend. »Stopp. 

Wir brauchen ihn lebend.« 

Ich wusste, dass er recht hatte. Dass wir, wenn wir den Ghul umbrachten, nicht herausfinden würden, ob er wusste, wo Apollyon war, und das war von größter Wichtigkeit. In mir allerdings existierte nur noch der Wunsch, den Ghul, der an diesem grausamen Verbrechen beteiligt gewesen war, zur Strecke zu bringen, sodass ich ihm das Messer immer tiefer in den Schädel schob. Dermot konnte nicht älter als siebzehn gewesen sein, als man ihn gefoltert, getötet und zu dieser Existenz gezwungen hatte. Der Ghul vor mir wusste das. Hatte nichts dagegen unternommen. Dafür musste er zahlen. 

 »Cat!« 

Wieder zitterte meine Hand - und ich zog dem Ghul das Messer aus dem Rachen, indem ich es drehte und den Schrei genoss, den er dabei ausstieß. Ich trat von dem Mann zurück, atmete einmal tief durch und sagte mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Informationen waren wichtiger als Rache. Das wiederholte ich wie ein Mantra, bis ich glaubte, mich wieder einigermaßen im Griff zu haben. 

»Solltest du ihn nicht ansengen, um noch ein paar Informationen aus ihm herauszuholen«, fragte ich Vlad und klang dabei schon fast wieder normal, obwohl der Zorn noch in mir schwelte. 

Vlad warf mir einen unergründlichen Blick zu, während ein ganz leises Lächeln um seine Lippen geisterte. »Wenn du lange genug am Leben bleibst, jagst du eines Tages wo-möglich sogar mir Angst ein, Gevatterin.« 

»Auf irgendwas muss man ja hinarbeiten«, antwortete ich knapp. »Und er ist immer noch nicht damit herausgerückt, wo Apollyon ist.« 

»Nein, nicht wahr?«, meinte Vlad nachdenklich. Dann vollführte er einige seltsame Bewegungen mit den Händen, die dabei jedoch keine Flammen produzierten. 

»Hast du  Ladehemmung?«, erkundigte ich mich überrascht. 

»Schnauze«, gab Vlad zurück. »Ich wollte wissen, ob Dermot Zeichensprache versteht. Er macht aber nicht den Eindruck, wenn ich ihn mir so ansehe.« 

Ich warf einen Blick auf den jungen Ghul, der Vlads Hand-bewegungen mit einer Art morbider Faszination beobachtet hatte.   Er nimmt sich Kids, die noch jung und nicht besonders schlau sind,  hatte der andere Ghul über Apollyon gesagt. 

Wusste Dermot, dass er sich eine ganze Sprache aneignen konnte, in der weder verbale noch geschriebene Ausdrücke existierten? Wie einsam er sich gefühlt haben musste, ohne sich irgendjemandem richtig mitteilen zu können. 

»Alles wird gut«, wandte ich mich an Dermot. »Wir werden dir nichts tun, und bei diesen Leuten musst du auch nicht bleiben, versprochen.« 

Ein Stimmchen in meinem Hinterkopf sagte mir, dass Bones nicht gefallen würde, was ich vorhatte, aber das verdrängte ich. Er würde es zwar nicht gutheißen, aber verstehen würde er es. 

Motorenlärm untermalt von diversen Stöhnlauten erklang, als Licht und Ton des Kinokomplexes abrupt versag-ten. Mehr als eine Sekunde brauchte ich nicht, um meinen inneren Schutzpanzer so weit abzulegen, dass ich die Wut in den Köpfen der sich über den Stromausfall ärgernden Besucher hören konnte. 

Die Mühe hätte ich mir allerdings sparen können, denn über ein Megaphon entschuldigte sich bereits eine Stimme für die entstandenen Unannehmlichkeiten und versprach den Geschädigten Gutscheine für den nächsten Abend. War wohl der Manager. So gelassen wie er sich anhörte, hatte Mencheres wohl eine kleine Unterhaltung mit ihm geführt und dabei seinen Hypnoseblick wirken lassen. Sonst wäre der Typ sicher um einiges geknickter gewesen, weil ihm so viel Geld durch die Lappen ging und er auch noch für den Schaden aufkommen musste. 

Vielleicht würde ich dem Kino eine anonyme Spende zukommen lassen. Der Manager sollte keine finanziellen Ein-bußen hinnehmen müssen, nur weil irgendwelche kriegs-treiberischen Ghule mit Mordabsichten sein Etablissement zu ihrem Treffpunkt erkoren hatten. 

»Da kommt jemand, und es ist nicht Mencheres«, verkündete Vlad mit einem Kopfrucken. 

Ich zog ein weiteres Messer hervor und bewegte mich wieder hinter den Büschen in die Richtung, die er angegeben hatte. Etwa zwanzig Meter entfernt jedoch drangen vertraute Gerüche an meine Nase, und meine Anspannung ließ nach. 

Als ich die beiden Vampire sah, einer mit grauen Strähnen in den Haaren, der andere so dünn, dass seine Schulter-knochen beinahe durch sein Hemd stachen, wusste ich mit Bestimmtheit, wer sie waren. 

»Ed. Scratch«, rief ich sie leise. »Hier drüben.« 

Ich drehte mich um, ohne auf die beiden zu warten, weil ich Vlad nicht so lange mit den Ghulen allein lassen wollte. Zugegebenermaßen standen die Chancen, dass sie Vlad überwältigen würden, bei null. Die Chancen, dass er einen -

oder beide - in meiner Abwesenheit abfackelte, lagen jedoch um einiges höher. 

Zu meiner Erleichterung waren sowohl Dermot als auch der andere Ghul noch am Leben, als ich zu Vlad zurück-kam, obwohl der Ghul mit den Narben inzwischen aussah, als hätte man ihn durch einen Vulkanschlot gezogen. Mencheres hatte ihn wohl nicht mehr in seiner Gewalt, denn er lag am Boden, und Vlad drückte ihm mit einem stiefel-bewehrten Fuß den Mund zu. Deshalb hatte ich wohl auch kein Geschrei gehört, während der Ghul offensichtlich versengt worden war. 

»Er weiß anscheinend nicht, wo Apollyon ist«, stellte Vlad fest. »Überrascht mich nicht. Apollyon wäre ein Idiot, wenn er einer solchen Gruppe seinen Aufenthaltsort verraten würde. Ihre Informationen senden und erhalten sie per E-Mail. Ich habe die Adresse und die Passwörter.« 

Im nächsten Augenblick tauchten Ed und Scratch hinter mir auf. Einer der beiden stieß einen leisen Pfiff aus, als sie die nach wie vor aufrecht stehenden Toten und den noch lebenden, aber angekokelten Ghul unter Vlads Fuß erblickten. 

»Sieht aus, als hätten wir die Party verpasst«, bemerkte Ed. 

Vlad schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Aber ihr kommt gerade rechtzeitig zum Saubermachen.« 

»Wieso wundert mich das eigentlich nicht?«, murrte Scratch kopfschüttelnd. »Was für eine Sauerei! Aber besser sie als wir.« 

»Kluge Einstellung«, kommentierte Vlad. 

Der Ghul klopfte an Vlads Fuß und blinzelte mehrmals zu ihm hoch. Vlad nahm seinen Fuß einen Zentimeter beiseite, was offensichtlich ausreichte, damit der Ghul sprechen konnte. 

»Hier sind noch mehr von uns. In der Stadt meine ich. Wir sollen Neue anwerben, uns vergrößern, ein paar Blutsauger umlegen und dann in die nächste Stadt weiterziehen. Und falls wir die Gevatterin oder Bones sehen, sollen wir abhauen. Das sind doch wertvolle Informationen. Wertvoll genug, dass ich weiterleben kann, wie du gesagt hast«, meinte er. 

Vlad nahm seinen Fuß ganz beiseite, aber Feuer begann sich über seine Hände auszubreiten. »Das meiste davon wissen wir bereits, also haben die Informationen überhaupt keinen Wert.« 

»Vlad«, sagte ich. Als er meinen scharfen Tonfall hörte, zog er die Augenbrauen hoch. »Er hat sein Bestes getan und alles erzählt, was er weiß, also musst  du ihn laufen lassen.« 



Vlad öffnete den Mund, um zu protestieren … und lächelte dann. »Natürlich.« 

Der Ghul stand auf und sah hektisch zwischen Vlad und der verheißungsvollen Freiheit hinter sich hin und her, bevor er begann, sich Schritt für Schritt rückwärts zu bewegen. 

»Nicht. So. Schnell«, sagte ich, jedes einzelne Wort hasserfüllt hervorstoßend. 

»Er hat versprochen, mich am Leben zu lassen!«, stammelte der Ghul. 

»Vlad hat es versprochen.   Ich nicht«, antwortete ich und stürzte mich von hinten auf ihn, als er davonlaufen wollte. 

Da Mencheres’ Macht den Ghul nicht mehr lähmte, konnte er sich umdrehen und mich mit wütenden Fausthieben attackieren, aber ich  wollte ihm eine Lektion erteilen. Ihm zeigen, wie es sich anfühlte, hilflos zu sein, egal wie sehr man sich wehrt. Das war das Mindeste, was ich für Dermot und all die anderen tun konnte. 

»Es gab schon mal einen Vampir, der den Fehler gemacht hat zu vergessen, dass es mich gibt, sodass er nur Bones’ 

Versprechen eingeholt hat, ihn nicht umzubringen«, fuhr ich Augenblicke später fort. Wo die Fäuste des Ghuls mich getroffen hatten, tat mir noch alles weh, aber die Blessuren heilten in Sekundenschnelle. Statt weiterzureden, durchl rennte ich den Hals des Ghuls mit einem sauberen, brutalen Hieb und beobachtete mit eiskalter Genugtuung, wie sein Kopf zur Seite kullerte. 

»Dem Vampir gefiel das Resultat auch nicht«, stellte ich abschließend fest und wischte die Messerklinge am Hemd des Ghuls ab. »Du weißt ja, wie es heißt. Der Teufel steckt im Detail.« 



Wir blieben noch ein paar Stunden im Autokino, um uns zu vergewissern, dass keine Nachzügler mehr aufkreuzten und sämtliche Beweise vom Tatort beseitigt waren. Dabei ging es uns nicht allein um die Polizei. Wir wollten auch verhindern, dass irgendwelche Ghule uns auf die Schliche kamen, falls außer der Gruppe, die wir ausgeschaltet hatten, noch andere hier ihren Treffpunkt hatten. 

Mencheres bestand darauf, dass Dermot nicht bei uns wohnen konnte. Sein Argument, der Junge könnte eine Bedrohung darstellen, egal wie sehr Apollyon und die anderen Ghule ihn misshandelt hatten, war nicht von der Hand zu weisen. Immerhin gab es so etwas wie das Stockholm-Syn-drom, und man konnte Mencheres unmöglich zumuten, ihn die ganze Zeit mit seinem Fixierungszauber außer Gefecht zu setzen, für den Fall, dass Dermot ausflippen und versuchen würde, einen von uns umzubringen. Und bei unseren Observierungen konnten wir ihn auch nicht gebrauchen. Mit ein paar beruhigenden Worten, die er mir bestimmt nicht abnahm, vertraute ich ihn also Ed und Scratch an, die Stein und Bein schworen, ihn gut zu behandeln und an einen sicheren Ort zu bringen. Wenn diese Sache mit Apollyon aus-gestanden war, hatte ich jetzt also einen weiteren Punkt auf meiner To-do-Liste: einen Therapeuten und einen Zeichen-sprachelehrer für den traumatisierten Ghul finden. 

Ich rief Bones dreimal zurück, erreichte aber jedes Mal nur die Mailbox. Typisch; jetzt, wo ich reden konnte, hatte er keine Zeit. Sorgen quälten mich, aber ich verdrängte sie zusammen mit all den anderen Dingen, über die ich im Augenblick nicht nachdenken durfte. Ich hatte Bones’ Anrufe vorhin auch nicht annehmen können, aber das bedeutete nicht, dass ich in Lebensgefahr geschwebt hatte. Er war stark. Er konnte auf sich selbst aufpassen. Ich musste aufhören, Paranoia zu entwickeln, indem ich mir ständig seine verdorrende Leiche vorstellte. 

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass wir im Autokino beobachtet worden waren, machte Mencheres auf dem Weg zum Haus mehrmals kehrt und parkte etwa einen Kilometer entfernt. Mencheres trug mich den Rest der Strecke, den Vlad und er fliegend zurücklegten. Ich machte mir nicht erst die Mühe, ihnen zu sagen, dass ich inzwischen fliegen gelernt hatte. Erstens war ich müde. Zweitens beherrschte ich es noch nicht  so gut, und wenn ich in Vlads Gegenwart mit einem Telefonmast oder etwas Ähnlichem kollidierte, würde er mich das nie vergessen lassen. 

Wir landeten hinter dem Haus auf dem dunkelsten Abschnitt des Rasens und gingen dann nach vorn zur Eingangstür. Das Haus war in etwa so groß wie das, in dem ich aufgewachsen war, aber Mencheres hatte bestimmt seit tausend lahren nicht mehr so bescheiden logiert. Er schlief auf der Ausziehcouch, während Vlad und ich es uns in den Schlaf-zimmern im Obergeschoss bequem machten. Gerade hatte ich auf der Terrasse die Stiefel ausgezogen - eine Ange-wohnheit aus Kindertagen, als es einem Kapitalverbrechen gleichgekommen war, Schmutz in die Wohnung zu tragen -, als Mencheres mit einem Ruck den Kopf hob und zum Himmel aufsah. 

»Aliens?«, witzelte ich, erstarrte aber trotzdem und griff nach meinen Messern. Ghule konnten nicht fliegen, aber was, wenn andere Bösewichte uns vom Kino aus gefolgt waren? Feinde hatten wir schließlich nicht nur unter den Körperfressern … 

Meine Sinne begannen zu prickeln, als hätten sie einen Schuss Steroide abbekommen, da sagte Mencheres auch schon: »Bones.« 

Vlad hatte kaum Zeit zu murmeln: »Dabei war es bis jetzt ein so schöner Abend«, bevor der Vampir, auf den seine Bemerkung gemünzt war, vom Himmel herabstürzte und mit wirbelndem schwarzen Mantel ein paar Schritte von uns entfernt landete. Glück und Sehnsucht durchfluteten mich, als unsere Blicke sich trafen. Ich lief zu ihm, umschlang ihn mit den Armen und genoss die Kraft und Heftigkeit, mit der er mich seinerseits an sich zog. 

»Ich habe dich vermisst, Kätzchen«, knurrte Bones. Dann hefteten seine Lippen sich auf meine zu einem Kuss, der eher von blindem Verlangen als romantischer Wiedersehensfreude sprach. 

Das war okay; ich empfand das Gleiche. Abgesehen von dem zwanghaften Impuls, die Hände über Bones’ Körper gleiten zu lassen, um mich zu vergewissern, dass er auch wirklich da war, erfüllten mich Erleichterung, Glück und ein ganz tiefes Gefühl des  Angekommenseins,  das ich bis ins Mark spüren konnte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich gar nicht gemerkt, wie sehr mir Bones fehlte, mir nicht eingestehen wollen, wie verkehrt sich alles anfühlte, wenn ich von ihm getrennt war. Irgendwie war es beängstigend, wie sehr er zu einem Teil von mir geworden war. Es machte mir bewusst, was für ein vernichtender Schlag es für mich sein würde, wenn ihm - Gott bewahre - jemals etwas zustoßen sollte. 



»Warum bist du vorhin nicht ans Handy gegangen?«, murmelte Bones, als er den Kopf hob. »Ich habe ein paarmal probiert, dich anzurufen. Mencheres auch. Sogar Tepesch. Keiner ist rangegangen. Ich hatte eine Heidenangst, also habe ich mich in einen FedEx-Flieger geschmuggelt, um mich zu vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.« 

»Du bist den ganzen Weg von Ohio hierhergekommen, weil ich nicht ans  Handy gegangen bin?« Ich war hin und her gerissen zwischen Lachen und Unglauben. »Gott, Bones, das ist ein bisschen verrückt.« 

Das war es tatsächlich, obwohl der Teil meiner Persönlichkeit, dem Bilder von Bones’ Grabstein im Kopf herum-gespukt waren, als er nicht an  sein Handy gegangen war, nur voller Verständnis nicken konnte. Wir versicherten einander zwar ständig das Gegenteil, waren uns aber sehr ähnlich in unserer Sorge um die Sicherheit des anderen, und ich bezweifelte, dass sich das jemals ändern würde. 

»Verrückt«, sagte ich noch einmal, diesmal mit vor Rührung heiserer Stimme. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit mal gesagt, dass deine verrückte Seite auch deine … 

erotischste Seite ist?« 

Er schmunzelte, bevor seine Lippen die meinen in einem berauschenden Kuss erneut in Besitz nahmen. Dann hob er mich hoch und rauschte an Vlad und Mencheres vorbei, ohne ihnen auch nur Hallo zu sagen, obwohl das sicher keinen von beiden überraschte. 

Wir hatten es gerade bis ins Schlafzimmer geschafft und waren schon dabei, uns die Kleider vom Leib zu reißen, als ein dezentes Hüsteln meinen Kopf herumfahren ließ. Bones griff sofort zum Messer, mein BH baumelte noch an seinem Handgelenk, und ich hatte selbst schon ein Messer zur Hand, als mir klar wurde, dass uns die Person, die im Zimmer war, beim besten Willen nichts tun konnte. 

»Ich bin irgendwie hier gelandet, aber ich seh schon, dass es gerade ungünstig ist, da schaue ich lieber später noch mal rein«, verkündete der unbekannte Geist, bevor er durch die Wand abtauchte. 

»Besser nicht so bald, wenn dir dein Nachleben lieb ist«, rief Bones ihm nach. 

Ich stieß einen erstickten Seufzer aus. Wenn das so weiterging, bis die Wirkung von Maries Blut nachließ, musste ich mir noch einen ganzen  Haufen Knoblauch und Pot zulegen. 

Schließlich ließ Bones das Messer sinken und zog mich wieder in seine Arme, sodass ich ganz vergaß, mir Gedanken über mögliche Gespenstervoyeure zu machen. 

»Du musst schon wieder gehen?«, murmelte ich, während ich Bones durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen hindurch anblinzelte, die durch die Vorhangschlitze drangen. »Du hast ja kaum geschlafen.« 

Bones grinste mich an wie die sprichwörtliche Katze, die die Sahne stibitzt hat, obwohl das wohl eher auf mich passte. 

»Ich weiß«, antwortete er, die Worte bei der Erinnerung genüsslich in die Länge ziehend. 

Ich setzte mich auf und zog dabei das Laken an mich. »Ich mein’s ernst.« 

»Kätzchen.« Bones hielt inne, als er sich gerade das Hemd anziehen wollte. »Vier Stunden Schlaf mit dir im Arm bekommen mir besser als acht Stunden ruheloses Herumwälzen in deiner Abwesenheit.« 

Kurz verschlug es mir die Sprache. Sein Tonfall war ganz sachlich ohne eine Spur von romantischer Übertreibung oder Albernheit. Nach so langer Zeit hätte ich eigentlich an die rückhaltlose Offenheit gewöhnt sein sollen, mit der Bones über seine Gefühle sprach, aber ich staunte trotzdem. 

Er zögerte nicht, sich von seiner verwundbarsten Seite zu zeigen, auch wenn nicht nur ich allein ihn hören konnte. Ich selbst umgab mich die meiste Zeit mit emotionalen Schutz-schilden, benutzte Humor und Ironie, um zu verschleiern, wie sehr mich bestimmte Dinge berührten. 

Nicht so Bones. Er mochte ein eiskalter untoter Killer sein, aber aus seinen Gefühlen für mich hatte er noch nie einen Hehl gemacht oder sie in typischer Machomanier vor anderen heruntergespielt. Er war mir nicht allein körperlich oder in seinen Fähigkeiten überlegen. Er ließ mich auch in puncto innere Stärke alt aussehen, wenn es darum ging, tiefe Ver-letzlichkeit ohne Furcht, Rückhalt oder Ausreden zu zeigen. 

Und es war höchste Zeit, dass ich es ihm gleichtat. Natürlich hatte ich Bones auch schon in mein Herz blicken lassen, aber das reichte nicht, wenn man bedachte, wie er sich mir gegenüber verhielt. Er wusste, dass ich ihn liebte, dass ich an seiner Seite kämpfend sterben würde, wenn es nötig sein sollte, aber da war noch mehr. Vielleicht hatte ein kleiner, verborgener Teil von mir immer befürchtet, ich würde Bones die Mittel an die Hand geben, mich gründlicher zu vernichten als jeder andere, Apollyon und der vampirische Rat eingeschlossen, wenn ich ihm gestand, was er mir wirklich bedeutete. Der Rest der Welt konnte mich zwar töten, meinen Geist und meinen Körper zerstören, Bones aber hatte die Macht, meine Seele zu vernichten. 

»Du hast mir einmal gesagt, du könntest viel ertragen.« 

Meine Stimme war heiser von all den Emotionen, die gegen meinen sorgfältig gestählten inneren Panzer anstürmten. 

»Mir geht es genauso. Ich kann alles ertragen, was Apollyon im Schilde führt, die Vorurteile, die andere mir gegen-

über haben, dieses komische Geister-Juju von Marie, all die Verrücktheiten, die sich meine Mutter in den Kopf setzt, und selbst die Trauer über die tödliche Krankheit meines Onkels. Das Einzige, worüber ich nie hinwegkommen könnte, wäre, dich zu verlieren. Du hast mir das Versprechen abgenommen weiterzuleben, wenn das geschehen würde, aber Bones …« Tränen liefen mir über die Wangen, als ich mühsam weiterzusprechen versuchte. »… das würde ich nicht wollen.« 

Er hatte neben dem Bett gestanden, sich aber in meine Arme geworfen, bevor meine erste Träne fiel. Sehr sanft glitten seine Lippen über die feuchten Spuren und färbten sich dabei pink. 

»Was auch geschieht, du wirst mich nie verlieren«, flüsterte er. »Ich bin für immer dein, Kätzchen, in diesem und im nächsten Leben.« 

Ich spürte einen scharfen Schmerz in meinem Innern, weil ich wusste, was er mit diesen Worten versprach, und was nicht. Bones konnte mir nicht schwören, dass wir nie getrennt sein würden. Als Untote hatten wir längst keinen Anspruch auf Unsterblichkeit; wir waren nur schwerer umzubringen. Falls Bones und ich nicht eines Tages im genau gleichen Augenblick getötet wurden, würden er oder ich den Kummer über den Verlust des anderen ertragen müssen. Es war mir ernst gewesen, als ich gesagt hatte, ich würde nicht weiterleben wollen, wenn Bones tot war, aber die Vergangenheit hatte mir gezeigt, dass ich es musste. Genau wie Bones ohne mich würde leben müssen. Wie viele Feinde wir auch besiegten, wie viele leidenschaftliche Versprechen wir einander geben mochten, es war die harte Realität. 

Und vielleicht war es eben diese Realität gewesen, vor der ich mich mit meinen letzten inneren Schilden hatte schützen wollen. Zuzugeben, dass ich ohne Bones unwiderruflich gebrochen sein würde, hieß, mir einzugestehen, dass es passieren würde. Eines Tages würden wir getrennt sein. Nicht aus freien Stücken, geschweige denn eigener Schuld, sondern durch die kalte, mitleidlose Schranke des Todes. Falls wir nicht Rücken an Rücken kämpfend starben,   würde es so passieren. Ich hatte stets davor zurückgeschreckt, so offen wie Bones zuzugeben, dass er die tiefsten Winkel meiner Seele in Besitz genommen hatte, weil mir nichts mehr Angst einjagte, als mir diese harsche, unvermeidliche Realität einzugestehen. Nun, da es endlich so weit war, überkam mich ein ganz seltsames Gefühl der Erleichterung, das sogar noch stärker war als der Schmerz. 

Meine Zurückhaltung hatte an der Wahrheit nichts ändern können, genauso wenig wie an meinen Gefühlen oder den unentrinnbaren Tatsachen. Ich hatte mir nur etwas vor-gemacht, schlimmer noch, ich brachte mich sogar um die Zeit, die Bones und ich noch hatten. Niemand kannte sein eigenes Schicksal. Vielleicht lagen noch Hunderte von ge-meinsamen Jahren vor uns. Tausende. Oder nur zehn Minuten, bis ein Meteor ins Haus einschlug, mich zu Staub zermahlte und Bones verfehlte. Man konnte nie wissen. Unsere gemeinsame Zeit war endlich, Punkt, mehr gab es dazu nicht zu sagen. 

Aber jetzt hatte ich endlich verstanden, was Bones bereits wusste. Dass der Tod uns eines Tages auseinanderreißen würde hieß nicht, dass er zerstören konnte, was wir hatten. 



 Ich bin für immer dein, Kätzchen, in diesem und im nächsten Leben.  Es gab Dinge, die selbst die furchteinflößende Schranke des Todes durchdringen konnten, und die Liebe war eins davon. Und selbst wenn der Tod mich eine Weile von Bones trennen würde - oder ihn von mir -, konnte er uns doch nicht ewig voneinander fernhalten.   Nichts konnte das, und endlich war mir das klargeworden. 

»Du wirst mich auch nie mehr los«, sagte ich mit einem tränenerstickten Auflachen. »Ob im Diesseits oder im Jenseits. Ich lass dir keine Ruhe, verfolge dich bis in alle Ewig-keit, wenn es sein muss, aber wir bleiben zusammen, bis die Sterne verlöschen.« 

Ich hatte kaum mitbekommen, dass er lächelte, da legten seine Lippen sich schon wieder mit gemächlich brennender Intensität auf meine. Nicht die gekonnte Art, mit der er mich küsste, war es, die mir die Brust zusammenschnürte, sodass ich das Gefühl hatte, mein Herz müsste jeden Augenblick wieder anfangen zu schlagen. Es war die letzte Barriere zwischen uns, die gerade einstürzte. 

»Bones«, hauchte ich, als er endlose Augenblicke später den Kopf hob. »Da ist etwas, das ich tun möchte, wenn dieser ganze Mist mit Apollyon vorbei ist.« 

Als er hörte, wie ernst mein Tonfall war, wich er ein Stück zurück. »Was denn, Süße?« 

Ich flüsterte es ihm ins Ohr, sah, wie er die Augenbrauen hochzog, leicht die Stirn runzelte und dann nickte. 

»Wenn du das willst.« 

Ich sah ihn unverwandt an und spürte, wie es mir die Brust immer enger zusammenschnürte. 

»Ich will es.« 



Fabian kam auf mich zu. Breiter hätte er nicht lächeln können, wenn ich ihn mit einem Teller voller Ektoplasma-Kek-se erwartet hätte, was ich natürlich nicht tat, weil es so etwas meines Wissens nach nicht gab. Ich lächelte zurück und umarmte ihn andeutungsweise, was im Grunde bedeutete, dass ich mit den Armen einen Halbkreis um die ungefähre Gegend bildete, in der er schwebte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vlad die Augen verdrehte, störte mich aber nicht daran. Ich begrüßte meine Freunde immer mit einer Umarmung, wenn ich sie eine Weile nicht gesehen hatte, und obwohl Fabian keinen festen Körper hatte, war er doch mein Freund. 

»Krieg ich auch eine?«, wollte Dave wissen, der hinter Fabian aufgetaucht war. 

Lachend drückte ich ihn fest an mich, wobei ich diesmal die Person spüren konnte, die ich in den Armen hielt. Als Dave sich von mir löste, zerzauste er mein Haar und begut-achtete grinsend mein verändertes Äußeres. 

»Mit den schwarzen Haaren, den dunklen Augen und der gebräunten Haut siehst du fast ein bisschen aus wie eine Latina. Wenn Juan dich so sehen könnte, wäre er gar nicht mehr von dir fernzuhalten.« 

Ich stieß ein Schnauben aus. »Das bezweifle ich. Seit Juan ein Vampir ist, verhält er sich sehr viel respektvoller. Versucht kaum noch, meinen Hintern zu betatschen, wenn wir uns sehen. Bones hat ihn ja schon mal umgebracht, da will Juan ihn sicher kein zweites Mal provozieren.« 



Ich brauchte nur von Juan zu reden, da vermisste ich das unbelehrbare Sexmonster auch schon, und alle anderen aus dem Stützpunkt gleich mit. Auch mein Onkel und meine Mutter fielen mir siedend heiß wieder ein. Im Vergleich zu allem anderen, was Apollyon vorhatte, war es vielleicht eine lässliche Sünde, aber ich hasste ihn nicht nur für den Krieg der Rassen, den er heraufbeschwören wollte. Ich hasste ihn dafür, dass er mir die womöglich letzten paar Monate von Dons Leben stahl und mich um die Gelegenheit brachte, meine lebensmüde Mutter zur Vernunft zu bringen. 

Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an meine sturköpfige Familie zu verscheuchen. Dave begrüßte Vlad und Mencheres und ließ sich dann mit müdem Gesichtsausdruck auf die Couch fallen. Er konnte nicht lange bleiben, meinte aber, er wolle uns seine Nachricht lieber persönlich überbringen. 

»Das Treffen, das ich gestern Abend besucht habe, war so eine Art Kombination aus Kundgebung und Seminar«, fing Dave übergangslos an zu erzählen. »Apollyon war nicht da, aber der Redner, ein Ghul namens Scythe, wirkte genauso fanatisch. Behauptete, die Vampire würden die Ghule seit Jahrtausenden unterdrücken, Vampire wären böse, und so weiter. Dann fing er davon an, dass du jetzt zwar deine Verwandlung hinter dir hättest, aber dein Herz noch ab und zu schlagen würde, sodass du nach wie vor die Möglichkeit hättest, dich in einen Vampir-Ghul-Mischling zu verwandeln. 

Und dann würdest du die Vampirarmee anführen, die die Ghule in die Sklaverei zwingt.« 

»Das ist doch Schwachsinn!«, schnauzte ich, als mir der Kragen platzte. Dann fasste ich mich wieder. Jeder hier wusste das. 



»Erzähl weiter«, wandte ich mich in weniger harschem Ton an Dave. 

»Ich weiß nicht, wie ernst man ihn nehmen kann, aber Scythe sagt, die Ghul-Bewegung zur >Rückerlangung ihres angestammten Platzes< wäre in ganz Amerika auf dem Vor-marsch. Angeblich wollen sie den Krieg hier anzetteln, weil die Vampire in den Staaten weniger stark verwurzelt sind als in Europa. Wenn sie sich dann hierzulande von der vampirischen Unterdrückung befreit haben, wollen sie sich den Rest der Welt vornehmen.« 

»Wenn dieses ganze Hetzgerede über reißzahnige Unterdrücker nach wie vor so stark auf Cat konzentriert ist, sollte man eigentlich meinen, dass mehr Anhänger von Apollyon sich fragen, warum er sie nicht darauf einschwört, mit vereinter Kraft Cat auszuschalten«, bemerkte Vlad, als ginge es darum, ein lästiges Insekt zu zerdrücken. Hätte er sich nicht wieder und wieder als guter Freund erwiesen, hätte ich mich angegriffen gefühlt. 

»Oh, darauf haben sie durchaus eine Antwort«, gab Dave trocken zurück. »Scythe zufolge würde die Vampir-Nation sofort wissen, dass die Ghule es auf  alle Vampire abgesehen haben, wenn jemand Cat umbringt. Deshalb müssen die Ghule sich auch gerade jetzt erheben, wenn die Vampire am wenigsten damit rechnen und sie noch im Vorteil sind. Sobald Apollyon den Krieg gewonnen hat, wird er Cat öffentlich zur Strecke bringen, damit die Moral der überlebenden Vampire maximal geschwächt wird.« 

 Hinterlistige Mörderbande,  dachte ich voller Wut und Abscheu. 

Zu meiner Rechten erklang ein leises Knurren. Ich drehte mich um und stellte überrascht fest, dass es von Fabian kam. 



»Und die ganze Zeit über kam nicht einmal die Frage auf, was  mein Volk in dieser Angelegenheit zu tun gedenkt, stimmt’s?«, erkundigte er sich in scharfem Tonfall. 

Dave schien ebenso überrascht zu sein wie ich. »Äh, nein, Gespenster wurden nicht erwähnt«, antwortete er betreten. 

Fabians transparente Züge wirkten zorniger, als ich es je erlebt hatte. »Wir haben vielleicht nicht die gleichen Fähigkeiten wie der Rest von euch, aber Geister sind nicht völlig machtlos. Und wir. Sind. Viele«, stellte er fest, die letzten drei Worte besonders betonend. 

»Restwesen und rachsüchtige Seelen könnten in einem Kampf vielleicht etwas bewirken, aber was kann das Durch-schnittsgespenst denn schon tun?«, wollte Vlad ein wenig ungeduldig wissen. »Ihr könnt vielleicht im Vorfeld eines Konflikts an wertvolle Informationen herankommen und Nachrichten übermitteln, aber im Kampf seid ihr weniger nützlich.« 

Einesteils wollte ich Vlad für seine kühle Einschätzung gespenstischer Möglichkeiten tadeln, andererseits musste ich ihm doch widerstrebend recht geben. Restwesen? 

Furchteinflößend. Rachedurstige Seelen? Furchteinflößend. 

Gespenster?   Nicht furchteinflößend, es sei denn, man war ein Mensch und sah zufällig eins auf dem Friedhof. Oder man erlebte als Kind, wie eins unter dem Bett hervorhusch-te und »Buh!« rief. 

»Manche Vertreter meiner Art sind mächtiger als andere«, beharrte Fabian. »Warum, glaubt ihr, können nicht medial veranlagte Menschen manchmal Geister sehen? Warum erscheinen sie auf Filmen oder Tonbandaufnahmen? Warum haben sie sogar schon Menschen angegriffen und sichtbare Kratzer und andere Verletzungen hinterlassen? Es gibt Geister, die stark genug sind, sich in körperlicher Form zu mani-festieren, manchmal sogar über mehrere Stunden hinweg. 

Und davon einmal abgesehen: Es müssen sich nur genügend meiner Leute zusammentun, dann sind sie in der Lage, so viel Energie aufzubringen, dass sie als effektive Waffe eingesetzt werden kann.« 

Ich war verblüfft. Dave schürzte nachdenklich die Lippen, und Mencheres machte wie immer ein ausdrucksloses Gesicht, nur Vlad beäugte Fabian mit offener Herausforderung im Blick. 

»Wenn Geister zu all dem in der Lage sind, warum verschwenden sie dann ihre Zeit, indem sie in alten Häusern und auf Friedhöfen herumspuken und Menschen mit seltsamen Lauten erschrecken? Ihr werft damit doch Perlen vor die Säue.« 

»Vlad, es reicht«, unterbrach ich ihn barsch. Was er auch über die seltsamen Gewohnheiten von Gespenstern denken mochte, Fabian war immer noch mein Freund. Ich würde nicht widerspruchslos mit anhören, wie seine gesamte Art madig gemacht wurde. 

Fabian ließ sich von Vlads harscher Kritik nicht beeindrucken. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, zwischen den Welten zu existieren«, sagte er und schwebte auf ihn zu, statt den Rückzug anzutreten. »Wir gehören weder zu den Lebenden noch zu den Untoten. Man braucht Jahre, um zu verkraften, dass man  nicht zu den neunundneunzig Prozent aller Verstorbenen gehört, die den Übertritt ins Jenseits geschafft haben. Jahre, in denen man sich damit abfinden muss, dass alles, was man sich im Leben erarbeitet hat, verloren ist und einem nur noch leere Erinnerungen bleiben. Jahre, in denen man wieder und wieder versucht, mit seinen Lieben in Kontakt zu treten, nur um immer aufs Neue zu scheitern, weil einen außer Verrückten, medial Veranlagten, Untoten und anderen Geistern niemand sehen kann. Jahre, in denen man akzeptieren muss, dass - auch wenn ich keine Ahnung habe, warum - Vampire und Ghule einen wie Ungeziefer behandeln, obwohl sie nicht menschlicher sind als man selbst.« 

Fabian rückte weiter vor, bis sein Zeigefinger in Vlads Brust verschwand. »Und jetzt soll noch einer von euresgleichen oder sonst wer behaupten, er hätte schon ähnlich Schlimmes durchmachen müssen. Denk nächstes Mal besser nach, bevor du den Wert eines Gespensts in Frage stellst oder die Jüngeren verurteilst, die womöglich einmal stärker sein werden, als alle, die an einen Körper gebunden sind, es je könnten!« 

Verblüfftes Schweigen senkte sich über den Raum, als Fabian zu Ende gesprochen hatte. Am liebsten wäre ich gleichzeitig in Applaus und Entschuldigungen ausgebrochen, musste mich aber noch von dem Schock darüber erholen, wie mein sanftmütiger Freund sich so unerschrocken einem der furchteinflößendsten Vampire der Welt entgegengestellt hatte. Nie wieder würde ich die Chuzpe eines Gespensts unterschätzen oder seine innere Stärke in Frage stellen. Körperlos zu sein bedeutete ganz offensichtlich nicht, dass man keine  Cojones hatte. 

Nicht nur ich war von den Socken. Dave stand mit offenem Mund da, und Mencheres musterte Fabian auf eine Art und Weise, die erkennen ließ, dass er ihn gerade in einem ganz neuen Licht sah. Vlad indessen, der zu Beginn von Fabians Rede nur gelangweilte Verachtung zur Schau getragen hatte, starrte den noch immer halb in seiner Brust versenk-ten Finger des Geistes inzwischen forschend interessiert an. 



»Wenn es mehr Gespenster wie dich gibt, die ihre beacht-liche Wut in etwas Greifbares verwandeln können, hast du recht. Geister könnten in einer Schlacht durchaus nützlich sein«, meinte Vlad mit einem Neigen des Kopfes. 

Fabian erwiderte die respektvolle Geste seinerseits mit einem Nicken und zog seinen Finger und seine ganze Gestalt zurück, bis er wieder an meiner Seite schwebte. Erst wollte ich ihn abklatschen, aber das funktionierte mit Geistern nicht so gut; deshalb zeigte ich ihm dann diskret meine erhobenen Daumen. Er hatte meine Unterstützung nicht nö-

tig, wenn es darum ging, sich oder seine Spezies zu verteidigen. Ich hätte das nicht einmal halb so gut gekonnt wie Fabian selbst. 

»Also schön. Falls diese Sache mit Apollyon noch schlimmer wird, ist es gut zu wissen, dass wir Geister zu unseren potenziellen Verbündeten zählen können, wenn Fabian als Vermittler zwischen seinen und unseren Leuten fungieren kann«, sagte ich, um wieder zum eigentlichen Thema zu-rückzukommen. »Dave, wo wurde diese nette Veranstaltung eigentlich abgehalten?« 

Dave verzog das Gesicht. »Das wird dir jetzt gar nicht gefallen. Aus Gesprächen habe ich mitbekommen, dass Apollyon anscheinend eine Reihe von Bestattungsinstituten und Friedhöfen besitzt, in denen menschliche Marionetten als Investoren und Vorstandsmitglieder fungieren. Die Kundgebung fand hinter einem Bestattungsinstitut statt, das an einen Friedhof grenzt. Jede Menge Platz dort, und alles war mit Wachen umstellt, die jeden, der nicht auf der Gästeliste stand, ferngehalten haben.« 

Verdammter Apollyon. Der kahlköpfige Mistzwerg war clever, so viel stand fest. Niemand dachte sich etwas dabei, wenn auf einem Friedhof haufenweise Leute zusammenka-men. Man würde einfach annehmen, ein reicher oder aus einer großen Familie stammender Mitbürger wäre gestorben. Aus purem Jux ging schließlich kaum jemand auf den Friedhof. Ganz abgesehen davon, dass man schon  ziemlich unverfroren hätte sein müssen, um auf eine an einer Grabstätte versammelte Gruppe zuzugehen und zu fragen: »Na, was macht ihr denn da?« 

Vlad stieß ein bellendes Lachen aus. »Er macht aus seinen Ernährungsgewohnheiten Geld und bekommt dazu noch ein Netzwerk sicherer Treffpunkte.« 

»Er macht mit seinen Ernährungsgewohnheiten …   oh«, 

sagte ich, als mir das ganze Ausmaß von Apollyons Aktivitäten klar wurde. »Er begräbt die Leichen, die ihm anver-traut werden, nicht alle, sondern  isst auch mal die eine oder andere?« 

»Nicht nur die eine oder andere«, warf Dave grimmig ein. 

»Eine ganze Menge. Wer Apollyons Sippe angehört, entweder durch Abstammung oder als Mitglied seiner Extremis-tengruppe, bekommt sein Essen gratis. Für alle anderen, die nicht auf Jagen oder Sammeln angewiesen sein wollen, be-treibt Apollyon einen Untergrund-Supermarkt.« 

Ich konnte mich zwar nicht mehr übergeben, verspürte aber dennoch einen gewissen Brechreiz. Meist aßen Ghule rohes Fleisch von Tieren. Wenigstens ein paarmal im Jahr mussten sie ihren Speiseplan allerdings um ein wenig Homo sapiens erweitern, um bei Kräften zu bleiben. Was Dave zur Nahrungsergänzung brauchte, erhielt er von Don, der dazu auf Personen zurückgriff, die ihren Leichnam der Wissenschaft gespendet hatten oder anonym in Krankenhäusern verstorben waren. Viel brauchte Dave schließlich nicht. Mit einer zerteilten Leiche auf Eis konnte ein Ghul sich leicht ein bis zwei Jahre über Wasser halten. 

Aber sich von trauernden Familien dafür bezahlen zu lassen, dass man ihre Lieben beerdigte, um eben diese Lieben hinterher zu verschachern wie ein Metzger seine Ware und einen leeren Sarg beizusetzen ? Das war einfach nur … zum Kotzen. 

»Apollyon lässt diese Renten verzockenden Wallstreet-Betrüger aussehen wie Amateure«, stellte ich kopfschüttelnd fest. 

»So sieht’s aus«, murmelte Dave. 

»Jetzt haben wir allerdings einen neuen Anhaltspunkt auf unserer Suche nach ihm«, warf Mencheres ein, rational wie immer. »Ich werde veranlassen, dass ein paar Ghule aus unserer Sippe sich mal an Orten umhören, wo angeblich Men-schenfleisch verkauft wird. Vielleicht stoßen wir auf eine Verbindung zu Apollyon. Vorerst kannst du mir ja mal sagen, wo dieses Bestattungsinstitut ist, Dave. Ich will mir das mal anschauen.« 

»Warum?«, fragte ich. »Ich sage Täte, er soll es per Satel-lit überwachen lassen und die Telefon- und Internetverbin-dungen anzapfen, vielleicht haben wir ja Glück und kriegen Apollyon auf die Art, aber wenn wir alle da auftauchen, ist es zu riskant.« 

Mencheres schenkte mir ein mattes Lächeln. »Das stimmt. 

Deshalb will ich ja auch allein gehen.« 

»Hast du in letzter Zeit nicht genug riskiert, um den einsamen Helden zu spielen?«, schnaubte Vlad entrüstet. 

»Ein Vampir allein hat viel bessere Chancen, unentdeckt zu bleiben, als drei«, stellte Mencheres fest. »Ich finde durchaus, dass alles, was Cat vorgeschlagen hat, gemacht werden sollte, aber das reicht nicht. Wenn ich nahe genug bin, kann ich die Gedanken von Apollyons menschlichen Mitarbei-tern belauschen und am Geruch erkennen, ob Apollyon da war … Und bevor du mir jetzt sagst, dass du das alles auch kannst, lass mich dir sagen, dass ich von uns dreien am besten für eine Flucht gerüstet bin, falls ich entdeckt werde.« 

Ich hätte mich gern mit ihm angelegt, aber er hatte recht, und nach der Art zu urteilen, wie Vlad die Lippen zu einer harten Linie zusammenpresste, wusste er es auch. 

»Wann willst du es machen?«, erkundigte ich mich und warf einen Blick aus dem Fenster. In ein paar Stunden würde es dunkel sein, und dann mussten wir wie üblich durch die Kneipen ziehen in der Hoffnung, dass Apollyon oder einer seiner engen Berater in Partylaune war. 

»Jetzt«, sagte Mencheres und nickte Dave zu. »Sag mir, wohin.« 

Dave gab ihm die Adresse des Bestattungsinstitutes beziehungsweise Friedhofs, und Mencheres verschwand ohne ein weiteres Wort, vermutlich nach oben, um seine Waffen zu holen. 

»Du rufst an, wenn du fertig bist, ja?«, erkundigte ich mich. 

»Ja«, tönte seine Stimme nach unten. 

Dave sah auf seine Armbanduhr. »Ich muss zurück. Ich will nicht, dass diese Typen unangemeldet bei mir rein-schneien und sich fragen, warum ich nicht zu Hause bin.« 

Ich umarmte ihn ein letztes Mal und widerstand dem Drang, ihm noch den Rat mit auf den Weg zu geben, dass er vorsichtig sein sollte, weil er ein kluger und starker Soldat war und das auch so wusste. 

»Bis bald, Leute«, sagte ich stattdessen zu Dave und Fabian und hoffte, dass es zuversichtlich und nicht wie ein Flehen klang. Was Dave tat, war ungeheuer gefährlich. Fabian war vielleicht in der Lage, unbeschadet zu entkommen, um uns zu warnen, falls Dave aufflog, aber selbst wenn wir uns noch so sehr beeilten, würden wir Dave womöglich nicht mehr rechtzeitig retten können, und das wusste er. 

»Grüße Tate und die anderen von mir«, sagte Dave. 

»Mach ich.« 

Ich behielt mein Lächeln im Gesicht, bis sie fort waren, dann fiel es einfach von mir ab. Vlad wandte sich mit den Worten ab, er hätte noch etwas mit seinen Leuten zu bere-den. 

Er war nicht der Einzige, der noch ein Telefonat führen musste. Ich seufzte, zückte dann mein Handy, um Tate mit-zuteilen, welche Örtlichkeit er als Nächstes im Auge behalten musste - und hoffte, dass er mir nichts Schlimmes über meinen Onkel oder meine Mutter zu berichten hatte. 



Gedankenverloren starrte ich aus dem Autofenster, ohne groß auf das Häusergewirr zu achten, das an uns vorbeisauste. Die Stadt Memphis hatte sich größtenteils von der Flutkatastro-phe im Vorjahr erholt, aber hier und da waren noch Spuren der Verwüstung zu erkennen, die das Wasser angerichtet hatte. Die Menschen jedoch waren längst zu ihrem alltäglichen Leben zurückgekehrt, hatten Geschäfte wieder geöffnet und Häuser neu aufgebaut. Gespenster mochten zwar ein über-raschend zäher Haufen sein, wie Fabian betont hatte, aber meine Spezies - beziehungsweise die, der ich einmal angehört hatte - ließ sich auch nicht gerade leicht unterkriegen. 

Ich runzelte die Stirn, als Vlad in eine Straße einbog, die ganz und gar nicht in der Nähe der Bar zu liegen schien, die wir heute besuchen wollten. 

»Du hast dich doch nicht etwa verfahren, oder?« 

Er warf mir einen Blick zu und schenkte mir dabei ein verschmitztes Lächeln. »Kleiner Ausflug«, sagte er und bog rechts ab. 

Als ich den schmiedeeisernen Torbogen am Ende der kurzen Seitenstraße sah, schüttelte ich den Kopf. 

»Ein Friedhof? Wir hatten doch vereinbart, dass Mencheres sich nach Apollyon umsieht, nicht wir!« 

»Wir suchen hier ja auch weder Apollyon noch irgendwelche anderen Ghule«, antwortete Vlad ruhig. Er parkte so weit wie möglich vom Tor entfernt und drehte sich dann ganz zu mir um. »Wir sind hier, damit du diesen neuen Trick ausprobieren kannst, den du von Marie hast.« 



Kurz war ich sprachlos. Ich wusste nicht, ob ich lügen und sagen sollte, ich hätte keine Ahnung, was er meinte, oder fragen, woher er davon wusste. Bones konnte Tepesch un-möglich etwas verraten haben. Die beiden standen sich alles andere als nahe. 

»Was  glaubst du, darüber zu wissen?«, fragte ich ihn schließlich mit strengem Blick. Keinesfalls würde ich einfach so ein Geständnis hervorstammeln, da konnte er mich noch so sehr mit seinem wissenden Dracula-Blick durchbohren. 

»Mir ist schon klar, dass du den Knoblauch und das Hasch nicht aus modischen Gründen mit dir herumträgst, und bei den Geistern bist du auch erst seit deinem Treffen mit Marie so beliebt«, verkündete Vlad und verzog dabei die Lippen. 

»Ganz begriffen habe ich es allerdings erst heute Morgen, als du während deiner ausgesprochen schmalzigen Zwie-sprache mit Bones gemeint hast, du könntest dich mit diesem >verrückten Geister-Juju von Marie< abfinden. Da wurde mir alles klar. Sehr beeindruckend, Cat, Ghul-Kräfte in sich aufnehmen zu können.« 

»Bist du wahnsinnig?«, zischte ich und sah mich hektisch um. »Was, wenn auf diesem Friedhof lauter Leute von Du-weißt-wem herumhängen und alles mithören?« 

Vlad schnaubte. »Keine Bange. Ich würde es spüren, wenn Ghule hier wären. Ich bin um einiges älter als du und kann das aus dieser Entfernung feststellen. Die einzigen Toten in einem Umkreis von anderthalb Kilometern sind du, ich und die verscharrten Leichen auf dem Friedhof.« 

Das besänftigte mich zwar etwas, aber ich hatte noch die mahnenden Worte im Ohr, mit denen Marie Bones erklärt hatte, was sie uns antun würde, wenn wir jemandem erzählten, dass ich ihr Blut getrunken hatte. »Nicht nur die Toten oder Untoten können uns belauschen«, sagte ich mit einem Kopfrucken in Richtung Fenster. 

»Wenn du einen Geist siehst, kannst du ihm doch einfach befehlen, den Mund zu halten«, antwortete Vlad unerbittlich. »Glaub nicht, das wäre meiner Aufmerksamkeit entgangen, Gevatterin.« 

Ach, Scheiße. Was hatte ich auch erwartet? Meiner Knoblauch-und-Pot-Offensive zum Trotz verirrte sich nach wie vor das eine oder andere Gespenst zu mir, das ich dann mit der strikten Auflage, nicht zurückzukommen, wieder fort-schickte. Da Vlad letzte Woche mit uns unter einem Dach gelebt hatte, musste er es mitbekommen haben, auch wenn ich mir alle Mühe gegeben hatte, meine Befehle so dezent wie möglich zu formulieren. 

»Das darf auf keinen Fall publik werden«, sagte ich schließlich. 

Vlad stieß ein Lachen aus.   »Worauf du einen lassen kannst, um es mit den Worten deiner Generation auszudrücken.« 

»Ich glaube, dieser Ausdruck stammt nicht aus meiner Generation«, murrte ich, ließ das Thema aber auf sich beruhen. Vlad wusste es, Ende. Wenigstens war er nicht der geschwätzige Typ, sodass meine Chancen gut standen, dass das hier tatsächlich nicht die Runde machte. Aber was er von mir verlangte, war indiskutabel. 

»Du weißt nicht, worum du mich bittest, Vlad. Das ist nicht so einfach, wie eine Seance abzuhalten. Es ist zu gefährlich.« 

Seine kupfergrünen Augen sahen mich bohrend an. »Ich weiß sehr gut, was Marie heraufbeschwören kann, und wenn du nun ebenfalls in der Lage bist, solche Kreaturen zu rufen, könntest du uns Vampiren damit einen ausschlag-gebenden Vorteil verschaffen, für den Fall, dass es uns nicht gelingt, Apollyon umzubringen und den Ausbruch des Krieges zu verhindern.« 

»Sie zu rufen, macht mir keine Angst«, sagte ich und schauderte, als die Erinnerung mich überkam. »Sie zu kontrollieren, wenn sie einmal da sind, beziehungsweise sie zu-rückzuschicken,   das ist das Problem.« 

»Du kannst das nicht aus bloßer Angst ablehnen, es ist viel zu wichtig.« 

»Du kapierst es einfach nicht.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete ich auf den Friedhof. »Diese Kreaturen - Restwesen hat Marie sie genannt - sind wie Geister-landminen, und du bittest mich, auf sie draufzulatschen, um herauszufinden, ob ich den Explosionsradius beeinflussen kann! Es geht mir ja nicht um mich selbst. Mir haben sie letztes Mal nichts getan, und das würden sie jetzt vermutlich auch nicht. Ich habe Angst um dich, falls etwas schiefgeht.« 

Vlad hob die Hand. Flammen bedeckten sie, Indigo und Orange verschmolzen auf seiner Haut, ohne auch nur ein Härchen zu versengen. 

»Die Macht, über die ich verfüge, ist nur wertvoll, weil ich sie einsetzen kann und werde. Apollyon hat recht: Dass Marie den Vampiren seit Neuestem nicht mehr verpflichtet ist, verändert  einiges.  Aber mit dir haben wir der mächtigsten Waffe der Ghul-Nation endlich etwas entgegenzusetzen, allerdings nicht, solange du dich weigerst, von deinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen.« 

Ich dachte an das eisige, ausgehungerte Gefühl, das die Restwesen in mir erzeugt hatten, das Gewirr ihrer Stimmen in meinem Kopf, und schauderte. »Ich werde sie einsetzen oder es zumindest versuchen, aber nur, wenn es nicht anders geht. Du weißt nicht, wie stark diese Kreaturen sind. 



Ich könnte sie rufen, die Kontrolle über sie verlieren und am Ende mit ansehen müssen, wie sie Freund und Feind ver-schlingen. Nur ein Narr würde einen so riskanten Zug im ersten Spielviertel wagen.« 

Vlad zog arrogant die Augenbrauen hoch. »Nein, nur ein Narr würde erst in der Schlacht ausprobieren, ob seine beste Waffe funktioniert.« 

»Es gibt Tage, da gehst du mir echt auf die Nerven, Tepesch«, fauchte ich. 

»Und es gibt Tage, an denen ich mich frage, wie du es geschafft hast, so lange zu überleben«, gab er zurück. »Eine bessere Chance, deine Fähigkeiten zu testen, kriegst du nicht mehr. Bones ist nicht hier, damit bist du deine größte Sorge los, und mein Leben kannst du ruhig riskieren, weil ich die Gefahr akzeptiere und Freunde vielleicht selten, aber nicht unersetzbar sind. Also lass uns auf den Friedhof gehen und anfangen. Bevor Mencheres anruft und uns die Hölle heiß-

macht, weil wir so unvernünftig sind.« 

Während der ersten Hälfte seiner Rede war Vlads Miene hart wie Granit gewesen, aber beim letzten Satz verzog er fast spitzbübisch die Lippen. Ich war hin und her gerissen zwischen Verärgerung über seine abschätzige Bemerkung, was meine Fähigkeiten zu überleben anging, Kummer dar-

über, dass er der Meinung war, ich würde seinen Tod einfach so hinnehmen, und Belustigung über den fast siebenhundert Jahre alten Vampir, der sich benahm wie ein ungezogener Junge, der versucht, seinen Babysitter zu überlisten. 

»Du gehörst wirklich zu den außergewöhnlichsten Leuten, die mir je begegnet sind, und wenn man bedenkt, wie viele komische Kauze ich kenne, will das durchaus etwas hei-

ßen«, bemerkte ich schließlich kopfschüttelnd. 



Vlads Grinsen war unverschämt. »Wenn dir erst jetzt auf-geht, was für ein Original ich bin, Catherine, bist du sogar noch langsamer, als ich dachte.« 

»Deine Arroganz braucht eine eigene Postleitzahl, Drac«, sagte ich und musste gegen meinen Willen lachen. 

»Und du versuchst, Zeit zu schinden. Los jetzt, lass uns anfangen.« 

Die gute Laune, die mich kurzfristig überkommen hatte, wich heftiger Nervosität. »Vielleicht sollten wir doch auf Mencheres warten. Mit seiner Macht könnte er uns aus der Patsche helfen, falls die Sache außer Kontrolle gerät …« 

»Nicht, wenn es etwas betrifft, das aus der Erde kommt«, schnitt Vlad mir das Wort ab. »Mencheres’ telekinetische Fähigkeiten sind wirkungslos gegen Grabeszauber. Deshalb konnte er damals an Silvester auch nichts gegen die Zombies ausrichten, außer zum Schwert zu greifen und auf sie ein-zuhacken wie wir anderen auch.« 

Gutes Argument. Ich hatte mich damals gar nicht gefragt, warum Mencheres nicht versuchte, dem Überfall mit seiner Macht Einhalt zu gebieten. Was vermutlich daran lag, dass ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war zu denken: »Heilige Scheiße, wir werden alle  sterben\« 

Und einige meiner Freunde waren ja auch ums Leben gekommen. Es konnte eben nichts Gutes dabei herauskom-men, wenn man sich mit Zauberwesen aus dem Totenreich umgab. Was mich auch schon zu meinem nächsten Problem führte, einem weniger tödlichen als peinlichen, diesmal. Ich räusperte mich und sah von Vlad weg. 

»Also, Marie meinte zwar, es würde nicht noch mal passieren, aber nur für den Fall, dass ich die Restwesen rufen kann, sie wieder banne und dir hinterher Avancen mache, dann meine ich das nicht so. Das ist nur die Gier der Toten, die noch in mir ist. Ich will dich dann nicht plötzlich bespringen.« 

Vlad warf den Kopf zurück und lachte schallend. Pinkfarbene Tränen glitzerten in seinen Augen, bevor er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er nur noch leise in sich hineinkicherte. 

»Ist gebongt. Ich sorge dafür, dass du weder mich noch sonst jemanden bespringen kannst«, meinte er schließlich mit noch immer zuckenden Lippen. 

Ich atmete tief ein und dann wieder aus, um mich zu sammeln, bevor ich den Sprung ins Jenseits wagte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Restwesen herbeirufen sollte, aber für den Anfang würde ich mir mal die Verbindung zunutze machen, die ich zu den normalen Geistern hatte, und dann weitersehen. 

»Bist du sicher, dass du dabei sein willst, wenn ich das mache?«, erkundigte ich mich mit besorgter Miene bei Vlad. 

»Im glücklichsten Fall wirst du verletzt. Im schlimmsten kann ich sie nicht davon abhalten, dich umzubringen.« 

In Vlads Gesicht stand eine Mischung aus wilder Entschlossenheit und verwegener Angriffslust, sodass ich mich fragte, ob er auch so dreingeblickt hatte, als er vor Jahrhunderten hoch zu Ross dem Feind entgegengeprescht war. 

»Ich habe den Großteil meines Lebens mit einem Bein im Grab verbracht. Deine Ermahnungen kannst du dir für Kleinkinder aufsparen, Cat; an mich sind sie verschwendet.« 

Verdammter arroganter rumänischer Fürst. Hoffentlich waren das nicht seine letzten Worte. 

»Also gut.« Ich fing an, die Päckchen voller Knoblauch und Pot abzulegen, die ich mir in die Klamotten gestopft hatte. »Versuchen wir’s.« 



Um uns zirpten unablässig die Grillen, die meisten verborgen im Gras. Die Moskitos, die ich in der Nähe herumschwirren sah, ließen Vlad und mich in Ruhe. Sicher mochten sie kein untotes Blut, was vermutlich auch gut so war. 

Die Welt hatte auch ohne Horden unsterblicher Moskitos genug Probleme. 

Vlad lehnte lässig an einem Grabstein und beobachtete mich schweigend. Ich hatte beschlossen, das Experiment auf dem älteren Teil des Friedhofs durchzuführen, und das nicht nur weil der am weitesten von der Straße und zufällig Vor-beikommenden entfernt lag. Es tat zwar nichts zur Sache, aber ich fand es dort irgendwie hübscher. Die einfachen, am oberen Ende abgerundeten Grabsteine und Kreuze erinnerten mich an die Friedhöfe meiner Jugend. Als Teenager hatte ich dort angefangen, nach potenziellen vampirischen Opfern zu suchen, aber nie welche gefunden. Die Erkenntnis, dass Vampire sich eher mit  Lebenden als mit ungenießbaren Toten umgaben, hatte allerdings nicht lange auf sich warten lassen. 

Außer uns waren zwar keine anderen Vampire oder Ghule anwesend, aber wir waren nicht die einzigen übernatürlichen Wesen, die sich in der Finsternis herumtrieben. In der Luft hing ein Prickeln wie unsichtbarer Nebel, das von der Restenergie nicht fühlender Geister kündete. Von Zeit zu Zeit durchströmten stärkere Vibrationen die Atmosphäre, und ich konnte eine undeutliche Silhouette erspähen, bevor sie wieder verschwand. Auf diesem Friedhof gab es nicht nur Geister ohne Bewusstsein, aber über die würde ich mir spä-

ter Gedanken machen. Wenn ich herausgefunden hatte, ob ich in der Lage war, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. 

»Mach hin …«, drängte Vlad. 

»Du bist jetzt fast siebenhundert Jahre alt, da kommt’s auf die paar Minuten auch nicht mehr an«, murrte ich, versuchte dann aber, mich auf die summende Energie in der Atmosphäre zu konzentrieren. Vielleicht war das ja das Tor zu dem Ort, an dem die Restwesen schlummerten, wenn sie nicht gerade brutal ins Hier und Jetzt zurückgerissen wurden. Ich bemühte mich, all meine emotionalen Schutzschilde zu senken, mich Maries Magie zu öffnen, die, das wusste ich, nach wie vor in meinem Blut war. 

Silberblitze kamen aus allen Richtungen auf mich zu-geschossen, so schnell, dass ich nicht einmal mein Messer hätte zücken können, obwohl mir das in diesem Fall sowieso nichts genutzt hätte. Im nächsten Augenblick starrte ich fünf Geister an, zwei Männer, zwei Frauen und ein Mädchen. Alle starrten erwartungsvoll zurück. 

»Ja?«, erkundigte sich einer der Männer - er trug einen altmodisch buschigen Schnurrbart -, als ich nichts sagte. 

»Äh, tut mir leid, dass ich euch gestört habe«, begann ich und fühlte mich durch das kleine Geistermädchen ziemlich aus dem Konzept gebracht. Sie trug eine Haube mit Bändern und ein nebelhaftes Gewand, das ihr bis zu den Füßen reichte. Ein Nachthemd, fiel mir auf, wie es seit bestimmt hundert Jahren nicht mehr in Mode war. Mir war noch nie zuvor ein Gespensterkind begegnet, sodass ich nicht genau wusste, wie ich reagieren sollte. Es kam mir nicht richtig vor, ein kleines Mädchen einfach so wegzuschicken, insbesondere nachdem ich es vermutlich selbst aufgeweckt hatte. 




Hinter den schemenhaften Gestalten sah ich Vlad eine ungeduldige Handbewegung machen. 

»Ich wollte euch nicht rufen«, fuhr ich fort, bevor er un-höflich werden konnte. »Ich, äh, bin wegen etwas anderem hier. Ich bitte um Verzeihung. Lasst euch einfach nicht stö-

ren und sagt niemandem, dass wir heute Nacht hier waren.« 

Ohne ein Wort lösten die Geister sich auf, das kleine Mädchen ebenso schnell wie die anderen. Ich kämpfte gegen den inneren Drang an, sie zurückzurufen und zu fragen, ob jemand sich um die Kleine kümmerte. Uns lief die Zeit davon, und Vlad würde noch meine Klamotten in Brand stecken, wenn ich mich bei den anderen erkundigte, ob das kleine Mädchen hier draußen ganz allein oder unter ordnungs-gemäßer gespenstischer Aufsicht herumspukte. 

Nachdem ich ganze zehn Minuten mit geschlossenen Augen herumgestanden, mich der unirdischen Energie in der Atmosphäre geöffnet und die Restwesen herbeigesehnt hatte, machte ich die Augen wieder auf und seufzte. 

»Es funktioniert nicht. Wir müssen was anderes ausprobieren.« 

Vlad zog die Augenbrauen hoch. »Wir? Ich kann dir dabei nicht helfen, Cat.« 

»Doch, kannst du«, antwortete ich und näherte mich ihm. 

»Erregung, Ärger oder ein Kampf können meine geborgten Kräfte aktivieren. Ich bin zwar nervös, aber eindeutig nicht genug. Also schlag mich, kräftig. Mal sehen, ob mich das ausreichend auf die Palme bringt.« 

Bones hatte mich zum Fliegen animiert, indem er mich von der Brücke geworfen hatte - zweimal -, aber hier gab es keine Brücken. Wenn Vlad und ich uns jetzt einfach nur ein paar faire Sparringsrunden lieferten, wirkte das am Ende womöglich sogar kontraproduktiv, weil ich Spaß daran fand, mich mit dem Meistervampir zu messen. Setzte ich mich aber nicht zur Wehr, während er mich bearbeitete, würde das all meinen Kämpferinstinkten zuwiderlaufen. Und der Schmerz würde mich erst recht wütend machen, auch wenn mir die Logik hinter unserem Tun bewusst war. 

Ich war noch aufrecht gestanden, als ich Vlad meine Überlegungen mitgeteilt hatte, aber bereits im nächsten Augenblick saß ich auf dem Hosenboden und verspürte einen brennenden Schmerz in der Brust, der sich anfühlte, als hätte Vlads Fausthieb mir sämtliche Rippen zertrümmert. Wie es aussah, musste ich Vlad nicht erst lange beknien, sein ritter-liches Verhalten vorübergehend abzulegen und mitzuspielen. 

»Der war gut«, stieß ich hervor und zog eine Grimasse, als meine Knochen sich schmerzhaft wieder zusammenfügten. »Noch mal.« 

Vlads braunes Haar fiel ihm über die Schultern, als er sich vorbeugte, um mir aufzuhelfen. »Gern.« 

Diesmal war ich vorbereitet, was allerdings nur zur Folge hatte, dass ich stehen blieb, statt wieder auf dem Hintern zu landen, als Vlad seinen zweiten brutalen Hieb anbrachte, diesmal in mein weicheres Bauchgewebe. Theoretisch war ein Körpertreffer leichter zu verkraften als ein Schlag gegen den Schädel. Vlad zeigte sich also direkt zuvorkommend, aber alle Theorie verblasste, als der Schmerz mich durch-zuckte. Wenigstens hörte ich nicht meine Rippen brechen, wie beim letzten Mal. 

»Verflucht, das tut weh«, murmelte ich vor mich hin, als ich mich reflexartig zusammenkrümmte. 

Ich konnte sein Schnauben in meinem Haar spüren. »Ich dachte nicht, dass du gekitzelt werden möchtest.« 



Mit diesen Worten schlug Vlad das nächste Mal zu, diesmal traf er mich seitlich am Rumpf.   Knack machten ein paar meiner unteren Rippen. Ich taumelte rückwärts und wurde zornig. 

»Kannst du mir nicht mal einen Augenblick Erholung gönnen, Tepesch?« 

»Jetzt kommst du doch in Rage, was?«, gab er ohne die leiseste Reue im Tonfall zurück. »Hör auf rumzujammern, Gevatterin. Ich habe dich in der Schlacht gesehen. Du kannst weit Schlimmeres wegstecken.« 

Na ja, in der Schlacht hieß es töten oder getötet werden, und das Adrenalin wirkte wie Morphin. Jetzt allerdings hatte ich Schmerzen wie ein Gaul. Aber Vlad hatte recht. Das und der Frust darüber, nicht zurückschlagen zu dürfen, machten mich wütend. So hatte ich auch früher schon meine geborgten Fähigkeiten wachkitzeln können. 

»Wenn das schon alles war, was du draufhast, muss es wohl reichen«, sagte ich, um ihn aufzustacheln. Er musste mich schon kräftiger in die Mangel nehmen, wenn er mich richtig zum Kochen bringen wollte. »Nur dass du’s weißt: Bones schlägt  sehr viel härter zu als du.« 

Vlad stieß ein bellendes Lachen aus, bevor sein nächster Hieb mich gegen einen Baumstamm und dann zu Boden schleuderte. Jetzt taten mir Vorder- und Rückseite weh. 

Stinksauer wurde ich auch allmählich, aber von den Restwesen fehlte noch immer jede Spur. Entweder war meine Taktik verkehrt, oder ich musste noch viel wütender werden, und zwar schnell. 

Ich schüttelte mich, sprang auf und sah, dass Vlad sich mir sehr viel langsamer näherte als bei einem echten Spar-ringskampf. 



»Schon besser, aber hör auf zuzuschlagen wie ein Mädchen«, sagte ich. »Lass alles raus. Klopp mich bloß nicht gegen einen von den Grabsteinen. Ist ein hübscher Friedhof. 

Sie zu beschädigen wäre taktlos.« 

Vlad stieß einen Laut aus, der wie ein Seufzer klang. »Du hast es so gewollt.« 

Ich kämpfte gegen den instinktiven Drang an, mich zu verteidigen, als er ausholte. Ich versuchte gar nicht, mich auf Vlads Schlag vorzubereiten, während ich mir dachte, wie gut es war, dass Bones uns jetzt nicht sehen konnte. Der wäre definitiv fuchsteufelswild geworden. 

Doch alle Überlegungen waren vergessen, als Vlads Faust meinen Schädel traf. Vor meinen Augen flimmerte es, dann folgten sengender Schmerz und Schwärze. Als ich wieder sehen konnte, war ich ein wenig erstaunt darüber, nicht als Erstes kleine blaue Vögelchen zu erblicken, die über mir ihre Kreise zogen. 

»Noch mal«, wies ich ihn an und fragte mich, ob ich vielleicht doch noch kotzen konnte. Dem Pochen in meinem Schädel nach zu urteilen, lag das durchaus im Bereich des Möglichen. 

Der nächste Schlag traf mich am Kiefer. Meine Zähne schlugen so heftig aneinander, dass ich überrascht war, sie noch heil vorzufinden. Blut tropfte mir aus dem Mund. Vlad sah es und zuckte nur leichthin mit den Schultern, woraufhin ich ihm am liebsten eine gesemmelt hätte, während er die Faust auch schon zu seinem nächsten Schlag erhob. 

Der mich nicht mehr traf. Eis schien mir durch die Adern zu strömen, als ein Schild aus transparenten Leibern sich über mir bildete und Vlads Schlag abfing, als bestünde er aus massivem Diamant statt zartem Nebel. Vlad starrte mich mit grimmigem Triumph im Blick an, während der Schild aus Restwesen sich zu einem Wall ausdehnte - und dann über ihm kollabierte. 

»Gott, es hat geklappt«, stieß Vlad hervor, obwohl bereits sein ganzer Körper unter den Leibern begraben war. »Groß-

artige Waffe. Das sind Schmerzen … überall.« 

Ein Gewirr aus Stimmen umgab mich, manche leise und knurrend, andere so schrill, dass es sich anhörte, als würden Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen. Vlad hatte recht; es hatte funktioniert. Jetzt kam der  wirklich schwierige Teil. Ich hatte die Restwesen gerufen, nun musste ich sie dazu bringen, von Vlad abzulassen. Durch die Stimmen in meinem Kopf konnte ich mich kaum konzentrieren. Ich musste versuchen, mich mit den gleichen Techniken vor ihnen zu schützen wie vor den menschlichen Gedanken, die ich manchmal aufschnappte.   Konzentriere dich auf eine Stimme. Stell dich auf sie ein. Lass alles andere in den Hintergrund treten. 

»Vlad, rede«, drängte ich ihn. Es war besser, seine Stimme als Ankerpunkt zu nehmen, als mich in dem myriadenstar-ken Flüsterchor aus den Gräbern zu verlieren. Ich rappelte mich auf und merkte erst da, dass Vlad mich mit seinem letzten Schlag doch noch zu Boden geschickt hatte. 

»Bin gerade … etwas beschäftigt«, hörte ich ihn über das Getöse hinweg sagen. 

»Ich brauche deine Stimme«, beharrte ich, krampfartig zitternd. Mir war so kalt. Ich war so müde. So  hungrig. 

»Feel it coming … in the air«, krächzte Vlad in heiserem Singsang. »Hear the screams from everywhere …« 

Er musste noch ein bisschen weiter zitieren, bis ich glaubte, mich wieder einigermaßen im Griff zu haben - und Überraschung darüber empfinden konnte, dass Vlad den Text von Run This Town Tonight kannte. Ich verdrängte mein Erstau-nen und starrte ihn an. Sein ganzer Körper war von Restwesen bedeckt^ und ich versuchte, die Verbindung, die ich zu ihnen spürte, zu ignorieren. Die eisige, wilde Gier drohte, mich blind für alles andere zu machen. 

»Fort von ihm«, befahl ich den sich windenden Gestalten. 

Nichts geschah. Nicht eine unterbrach ihre Attacke auf Vlad, um mich anzusehen. 

»Life’s a game but it’s not fair«, fuhr Vlad immer angestrengter fort. »I break the rules so I don’t care …« 

 »Fort von ihm«, wiederholte ich und legte all meine Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie es nicht taten, in meine Stimme. 

Die Kreaturen glitten einfach weiter über Vlad, wanden sich auf ihm und durch ihn hindurch. Sein Körper krümmte sich auf eine mir allzu vertraute Art, die mir sagte, dass er grausame Schmerzen hatte, auch wenn er sich zwang, nicht aufzuschreien. Feuer brach auf seinen Händen aus, aber die Restwesen störten sich nicht daran, und die Flammen schienen ihnen auch nicht zu schaden, wenn sie durch sie hin-durchhuschten.   Warum auch?,  dachte ich in wachsender Panik. Sie bestehen aus Energie und Luft; zwei Elemente, denen Feuer noch nie etwas anhaben konnte. 

»Geht in eure Gräber zurück,   sofort«,  versuchte ich es noch einmal, diesmal mit vor Verzweiflung schneidend klingender Stimme. Die Kreaturen wurden allerdings weder langsamer, noch schienen sie mich überhaupt zu hören. Ich hatte sie aus dem Jenseits geholt, und genau wie ich befürchtet hatte, war ich nicht in der Lage, sie zu kontrollieren. Das Worst-Case-Szenario spielte sich vor meinen Augen ab. Ich musste mit ansehen, wie Vlad sich wand, vergeblich bemüht, sich den Restwesen zu entziehen, die sich nur weiter an ihm labten, gestärkt durch seinen Schmerz und seine Energie, während er selbst immer schwächer wurde. 

Als ich die Flammen auf seinen Händen sah, kam mir eine Idee. Den Restwesen konnten sie nichts anhaben,   mir aber schon. 

»Vlad, beschieße mich mit einem Feuerball«, keuchte ich. 

»Ich glaube, beim letzten Mal ist meine Verbindung zu den Restwesen abgerissen, als ich ohnmächtig geworden bin.« 

Versuchen konnte man es ja. Wenn ich nicht länger mit ihnen in Verbindung stand, würden die Kreaturen vielleicht automatisch dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen waren. Ich musste es ausprobieren. Meine Befehle waren wirkungslos, und Vlad würde nicht mehr lange durchhalten. 

»Nein.« Ein Wort, ausgestoßen voller Schmerz und dennoch entschieden. »Du wirst lernen … sie zu beherrschen … 

und wenn ich dabei draufgehe.« 

»Du  wirst draufgehen, verdammt«, fauchte ich panisch. 

»Nicht rumzicken … lernen«, krächzte Vlad. Dann schloss er die Augen, als hätte er genug von mir. »Ich weiß, ich bin lecker. Happi… happi«, raunte er den Restwesen zu, die sich an ihm gütlich taten. Noch immer erzeugten seine Hände Flammen, aber er schickte sie nicht in meine Richtung. Entsetzen und Wut packten mich, als ich zusah, wie die Wesen sich immer schneller durch seinen Körper bohrten. Sie wurden stärker, erhielten die Energie, die sie brauchten, um ihn zu töten, und ich ließ sie gewähren. 

»Verdammt, du wirst sterben, wenn du mich nicht mit deinen Flammen abschießt! Denk an deine Leute!«, rief ich und wurde immer verzweifelter, als ich merkte, dass ich nicht einmal etwas erreichte, wenn ich mit beiden Händen an den Kreaturen zerrte. 

In dem Augenblick riss Vlad die Augen auf. Smaragdgrün funkelten sie mich voller Schmerz und Entschlossenheit an. 

»Ich denke … an sie. Also  lerne«,  stieß er hervor. 

Völlig frustriert schrie ich auf. Was ich auch sagte, ich konnte Vlad nicht dazu bringen, mir etwas anzutun. Nicht, solange er glaubte, er würde seine Leute schützen, indem er sich selbst opferte. 

Also schön. Wenn Vlad mich nicht k.o. schlagen wollte, musste ich es eben selbst tun. 

Ich ballte die Faust und schlug mir so fest wie möglich gegen den Schädel. Ich sah Gras in Nahaufnahme, als ich zu Boden ging, aber ein Blick auf Vlad zeigte mir, dass die Restwesen sich nicht von ihm weggerührt hatten. Scheiße. 

Ich brauchte etwas Härteres als meine Fäuste. 

Ein breiter Grabstein mit Engelsgravur fiel mir ins Auge. Ich entschuldigte mich im Geiste bei demjenigen, der darunter lag, und schickte noch schnell ein Stoßgebet zum Himmel, um Gott um Unterstützung für meinen Plan zu bitten. 

Dann preschte ich in gebückter Haltung, so schnell ich konnte, auf den Grabstein zu, wie der Stier auf das berühm-te rote Tuch. 

Explosionsartig setzte der Schmerz ein. Mein Schädel war offensichtlich nicht das Einzige, was Schaden genommen hatte, wie ich aus den Granitbrocken schließen konnte, die ich sah, als ich die Augen öffnete. Ich hatte den Grabstein zerschmettert und war im Gras dahinter gelandet. Als ich den Kopf schüttelte, um wieder zur Besinnung zu kommen, spürte ich, wie mir das Blut in dünnen Rinnsalen vom Scheitel rann, und drehte mich abrupt um, um noch einen Blick auf Vlad zu werfen. 

Ein erleichterter Aufschrei entfuhr mir, als ich sah, dass alle Restwesen von ihm abgelassen hatten und aufsahen. Ihre Blicke waren auf mich gerichtet, ihr vernichtender Angriff ge-stoppt. Vlad wich zurück, aber sie machten keine Anstalten, ihn erneut zu attackieren, sahen mich einfach nur weiter in stierer Erwartung an. Ich stutzte kurz, weil ich mir nicht sicher war, was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte. Ohnmächtig konnte ich nicht geworden sein; sie waren noch alle da. Hatte die Zerstörung des Grabsteines etwa den Zauber bewirkt? Als ich dann jedoch wieder die feuchten Rinnsale auf meinem Gesicht spürte, traf mich die Erkenntnis. 

 Blut.  Das war die Fernbedienung, mit der man sie lenken konnte. Die Restwesen waren erst aufgetaucht, als Vlad mir die blutige Lippe verpasst hatte, genau wie damals, als Marie sich mit ihrem Minidolch die Hand aufgeritzt hatte. Um sie zu bannen, musste sie es, von mir unbemerkt, noch einmal getan haben. Was ihr nicht schwergefallen sein durfte, da ich die ganze Zeit über entsetzt Bones angestarrt hatte, statt auf sie zu achten. Das frische Blut aus meiner Kopfver-letzung reichte aus, um sie von Vlad abzulenken, aber wie vorhin meine Lippe würde auch diese Wunde bald verheilt sein. Ich durfte nicht zulassen, dass die Kreaturen sich ein zweites Mal auf Vlad stürzten. Er war am Ende seiner Kräfte. 

Ich machte mir nicht erst die Mühe, eines meiner Messer hervorzuziehen, sondern schlug die Hand gegen einen der scharfkantigen Grabsteinsplitter, was mir eine tiefe Schnittwunde einbrachte. 

»Also schön, ihr mordlustigen kleinen Spukgestalten«, murmelte ich. »Mama sagt: Jetzt ist  Schlafenszeit!« 



Ich schloss die Autotür, lehnte mich kurz dagegen und dachte, dass ich, wenn es im Leben gerecht zuginge, jetzt nach oben gehen und die längste und heißeste Dusche der Geschichte nehmen könnte, um die Eiseskälte zu vertreiben, die mir noch immer in jeder einzelnen Körperzelle steckte. Aber wir hatten nur einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, damit ich mir etwas anderes anziehen konnte. Hätte mir schließ-

lich keiner abgenommen, dass ich mir bloß einen lustigen Abend machen wollte, wenn ich blutüberströmt durch die Kneipen gezogen wäre. 

»Ihr seid früh zurück«, bemerkte jemand trocken. 

Ich hob den Blick und sah Mencheres in der Haustür stehen. Vlad stieg aus, warf die Autotür ein wenig heftiger als nötig zu und bedachte den ägyptischen Vampir mit einem müden Blick. 

»Autopanne«, sagte er in einem Tonfall, der jede weitere Nachfrage im Keim erstickte. 

»Du bist selbst ziemlich früh daheim. Irgendwas Interessantes aufgetan?«, erkundigte ich mich, bemüht, Mencheres von der offensichtlichen Tatsache abzulenken, dass ich selbst zwar voller Blut war, dem Auto aber offensichtlich gar nichts fehlte. 

»Nichts, was Dave nicht bereits entdeckt hatte«, antwortete Mencheres mit leichtem Schulterzucken. 

Ich seufzte nicht, hätte es aber am liebsten getan. Wäre auch ein bisschen zu viel des Guten gewesen, wenn mir das Schicksal, sozusagen zum Ausgleich für den entsetzlichen Abend, Apollyons Adresse als Graffiti auf der Hauswand hinterlassen hätte. 

»Sei nicht enttäuscht, Cat. Ich hatte nicht erwartet, etwas zu finden. Aus diesem Grund bin ich nicht gegangen«, meinte Mencheres und hielt uns die Tür auf. 

Ich zog die Augenbrauen hoch, trat aber ein, weil ich es für besser hielt, die Unterhaltung nicht im Garten fortzusetzen. 

Vlad beäugte Mencheres ebenfalls neugierig, folgte mir aber nach drinnen. Als die Tür ins Schloss gefallen war, warf ich einen sehnsüchtigen Blick auf die Couch, blieb aber stehen. 

»Willst du uns nicht erzählen, warum du sonst gegangen bist?«, erkundigte ich mich. 

»Weil es dumm gewesen wäre, mich nicht zu vergewissern, ob meine Vermutung stimmt«, antwortete Mencheres. Er lehnte ganz lässig am Türrahmen. »Und wenn ich nicht gegangen wäre, hättest du ja auch keine Chance gehabt, deine neu erworbenen Fähigkeiten auszuprobieren, nicht wahr?«, fügte er hinzu. 

»Das hast du  gewusstl«,  rief ich und war mir nicht sicher, was ich erstaunlicher finden sollte: die Tatsache, dass Mencheres über meine Fähigkeiten Bescheid wusste, oder dass er sie mich ausprobieren ließ, ohne Bones etwas zu verraten. 

»Hast du es gesehen?« Wie schön, vielleicht hatte er ja das zweite Gesicht zurückerlangt … 

Der Blick, den Mencheres mir - und, wie ich feststellte, auch Vlad - zuwarf, sprach Bände. »Nein. Aber ich habe euch heute Morgen ebenfalls reden hören, sodass ich keine hell-seherischen Fähigkeiten brauchte, um zu wissen, was Vlad tun würde, wenn man ihm genug Zeit mit dir allein lässt. 

Der Charakter einer Person ist manchmal aufschlussreicher als jede Zukunftsvision.« 



Vlad ließ ein überraschtes Kichern hören. »Du hast mich reingelegt, du Fuchs! Da dachte ich, ich wäre schlauer als du, dabei hast du mich ausgetrickst.« 

Mencheres schenkte ihm ein spitzbübisches Grinsen. Verblüfft starrte ich ihn an. Ich hatte den stets so reservierten Mega-Meister noch nie so schalkhaft erlebt. 

»Du vergisst, dass ich es war, der dir deine Tricks erst beigebracht hat, Vlad. In ein paar Jahrhunderten bist du vielleicht so weit, dass du mich überlisten kannst, aber jetzt noch nicht.« 

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, und sein Gesicht wurde wieder ernst. »Du hast dich offenbar verletzt, aber ist es dir gelungen?« 

Ich warf Vlad einen Blick zu, bevor ich antwortete, und stellte am Kräuseln seiner Lippen fest, dass er die Details unseres Erfolges lieber unerwähnt lassen wollte. 

»O ja. Blut ist der Schlüssel. Das hätte ich wissen können, was? Bei den Untoten geht es immer um Blut. Vampire er-nähren sich davon, und für die Ghule ist es auch wichtig, weil man zur Erschaffung eines Ghuls zwar ein Ghul-Herz transplantieren muss, vorher und nachher aber noch Vampirblut braucht.« 

Und durch Blut hatte auch Marie ihre Kräfte erlangt. Sie war eine zur Ghula gewordene Mambo, deren Fähigkeiten durch die Verwandlung dauerhaft erhalten geblieben waren. 

Wenn ich so zurückdachte, hätte ich wirklich gleich darauf kommen müssen. 

 Andererseits,  mischte sich mein Verstand ein,   ist es Vlad auch nicht aufgefallen, und der hat in solchen Sachen immerhin sehr viel mehr Erfahrung als du.  Vielleicht sollte ich einfach aufhören, mir Vorwürfe zu machen und akzeptieren, dass man es im Nachhinein immer besser wusste. 



»Wir wissen jetzt, wie es funktioniert, aber mir geht es elend«, fuhr ich fort. »Mir ist so kalt, dass mir die Zähne klappern würden, wenn sie noch könnten. Und meine Gier ist noch immer so groß, dass ich allmählich richtig scharf auf euch werde.« 

Vlads Lippen kräuselten sich. »Kommt jetzt der Teil, wo ich dich daran erinnern soll, dass da nur die Restenergie aus dir spricht und du Bones gar nicht betrügen willst?« 

»Nicht  diese Art von Gier!«, keuchte ich, entsetzt, weil Vlad dachte, ich hätte vor, mal eben so mir nichts dir nichts einen flotten Dreier mit ihm und Mencheres zu schieben. 

»Ich meinte, dass ich gierig auf euer  Blut bin. Nicht auf … 

ihr wisst schon.« 

Unwillkürlich ging mein Blick zu den betreffenden Körperstellen und huschte dann schnell wieder weg, als mir mein Missgeschick auffiel. Meine Wangen prickelten vor Scham, als Vlad lange und herzhaft lachte. Der höflichere Mencheres tat, als fände er den Türrahmen plötzlich ungeheuer faszinierend, aber ich sah, wie seine Lippen zuckten. 

»Meine liebe Gevatterin«, meinte Vlad noch immer lachend. »Hast du uns gerade abgecheckt …« 

»Nein!«, rief ich sofort und sprintete fast Richtung Treppe. »Ich bin müde und noch benommen von den Restwesen, und … Ach, scheiß drauf, ich nehm eine Dusche. Keine kalte Dusche natürlich, die brauche ich nämlich nicht…« O Jesus, ich machte es immer schlimmer. »Ich meine, mir  ist ja schon kalt, und ich muss mich anheizen. Ich meine aufwärmen. 

Ach, halt einfach die Klappe!« 

Vlads Gelächter begleitete mich die Treppe hinauf. Wenigstens war er nach seiner Nahtoderfahrung inzwischen wieder besser drauf, auch wenn seine Erheiterung auf meine Kosten ging. Arroganter Rumäne. Ich hatte gar keinen Blick auf seine oder - Gott bewahre! - Mencheres’ Kronjuwelen werfen wollen. Die beiden trugen ja nicht mal enge Hosen, sodass es eh nichts zu sehen gab. 

Allein der Gedanke ließ mir wieder die Wangen prickeln. 

Grundgütiger, ich musste  wirklich fix und fertig sein, sonst wäre mir so was nie passiert, nicht mal versehentlich. Andererseits hatte ich Vlad vorhin beinahe umgebracht, da sollten ihm seine Macho-Witze ausnahmsweise einmal ge-gönnt sein. Seine Sticheleien über mich ergehen zu lassen, war wohl das Mindeste, was ich als Wiedergutmachung tun konnte. 

Und Mencheres würde meinen indiskreten Blick vermutlich als ausgleichende Gerechtigkeit betrachten. Er hatte mich immerhin schon ganz nackt gesehen, sodass er sich nicht beschweren konnte. 

Als ich in meinem Zimmer angekommen war, sprang ich allerdings nicht gleich unter die Dusche. Vom schlechten Gewissen geplagt zog ich mein Handy hervor. 

»Bones«, meldete ich mich, als er am Apparat war. »Ich weiß, wir haben uns heute Morgen erst gesehen, aber, wow, wie ich dich vermisse!« 

Drei Tage später saß ich gerade auf der Couch und kraulte meinen Kater an seiner Lieblingsstelle hinter den Ohren, als ein leises Prickeln in der Atmosphäre mich aufsehen ließ. 

Ich konnte inzwischen schon besser vorhersehen, wenn ein Geist auftauchte, der stark genug war, den stinkigen Schutz-wall aus Hasch und Knoblauch zu durchdringen, mit dem ich mich umgab. 

»Besuch«, rief ich. Das war meine neueste Methode, Vlad und Mencheres vorzuwarnen, falls sie gerade etwas Verfängliches besprachen. Meines Wissens hatten die Gespenster, denen ich es befohlen hatte, tatsächlich nichts ausgeplau-dert, aber wir mussten das Schicksal ja nicht herausfordern, indem wir uns offen darüber unterhielten, in welche Bar wir als Nächstes gehen wollten. 

Obwohl es vermutlich auch nicht weiter schlimm gewesen wäre. Seit dem Abend im Autokino hatten wir keine Ghul-Fanatiker mehr zu Gesicht bekommen. Vielleicht mieden sie die Orte, an denen sie sich sonst immer getroffen hatten, nachdem einige aus ihren Reihen verschwunden waren. Womöglich steckte aber auch etwas viel Einfacheres dahinter. Apollyons Spießgesellen bekamen ihre Nahrung samt und sonders frei Haus geliefert, sodass sie nicht mehr rausmussten, um sie sich zu beschaffen. Wir zogen trotzdem Abend für Abend los. Laut Dave waren Scythe und die Ghul-Bande, die ihn aufgenommen hatte, noch vor Ort. Irgendwann mussten sie sich zeigen. 

Augenblicke später tauchte eine schattenhafte Gestalt in der Tür auf, noch so verschwommen, dass ich keine indivi-duellen Züge ausmachen konnte. Aus den nebligen Umris-sen formte sich schließlich ein schlanker Mann mit braunem Haar und Koteletten, wie man sie zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts getragen hatte. 

»Fabian!«, rief ich, aber meine Wiedersehensfreude wich der Angst, als ich sein grimmiges Gesicht sah. »Ist Dave okay?«, erkundigte ich mich sofort. 

»Noch«, stieß der Geist beinahe seufzend hervor. »Aber er will etwas sehr Dummes machen.« 

Mein Kater fauchte, als ich aufstand und ihn dabei von meinem Schoß schubste. »Was?« 



»Sich als Spion ertappen lassen«, antwortete Fabian. 

Mencheres und Vlad kamen nach unten. Ich warf ihnen einen düsteren Blick zu, während ich bereits in meine Stiefel schlüpfte. »Wir müssen Dave holen, sofort«, informierte ich sie. 

»Hat er vor, das in der nächsten Stunde durchzuziehen?«, wollte Mencheres wissen und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. 

»Glaube nicht.« Fabian bedachte mich mit einem hilflosen Blick. »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Ich habe ihm versprochen, es dir erst zu verraten, wenn er in ihrer Gewalt ist. 

Aber ich habe dir geschworen, ihn zu beschützen und kann meinen Schwur nicht brechen, obwohl ich jetzt ihn hintergehe, indem ich dir Bescheid sage.« 

»Du hintergehst ihn  nicht,  du rettest ihn«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung, weil ich in der Vergangenheit selbst schon viele Fehlentscheidungen getroffen hatte. »Manchmal glauben die Leute, sie hätten keine andere Wahl, als sich selbst zu opfern, aber das heißt nicht, dass das auch stimmt. Und jetzt erzähl mal, warum Dave plötzlich meint, er müsste sich für uns vor den Zug werfen. Was ist passiert?« 

»Gestern Abend wurde er auf eine außerplanmäßige Versammlung mitgenommen, während der Scythe angekündigt hat, dass er Memphis verlassen will, weil seine Arbeit hier erledigt ist. Seinen Anhängern hat er nahegelegt, sie sollten hierbleiben und an ihren Überzeugungen festhalten, weil ihre Bewegung bald so stark sein würde, dass sie offen gegen die Vampire vorgehen könnten.« 

»Scheiße«, stöhnte ich, und Vlad stimmte mir grummelnd zu. In jeder Stadt, in die die Ghule zogen, infizierten sie andere mit ihrem Hass. Scythe hatte zwar einen relativ hohen Rang in Apollyons Organisation inne, aber er stand nicht allein, wenn es darum ging, die paranoiden Wahnvorstel-lungen seines Gurus zu verbreiten. Noch schlimmer war, dass wir erst wissen würden, wo es die Ghule als Nächstes hinzog, wenn Berge von Vampirleichen uns den Weg wiesen, und dann war es bereits zu spät. Die alte Weisheit, der zufolge eine gute Verteidigung sinnvoller war als jeder Angriff, beruhigte mich auch nicht, wenn derart viel auf dem Spiel stand. 

Ich wusste nicht, was Scythe unter »bald« verstand, wenn er von der offenen Revolte sprach. Wenn Untote »bald« sagten, konnte das Wochen, Jahre oder auch ein ganzes Jahrzehnt bedeuten. Aber wie ihr Zeitplan auch aussah, ich konnte nicht zulassen, dass er und Apollyon ihr Ziel erreichten. 

Dave wusste ebenfalls um die Gefahr und war daher bereit, das Risiko einzugehen, sich bewusst schnappen zu lassen. 

»Dave setzt darauf, dass ihn jemand verhören wird, der vielleicht über Apollyons Aufenthaltsort Bescheid weiß. 

Wenn du dann also Mencheres, Vlad und mir sagst, wo er ist, können wir rechtzeitig da sein, um ihn zu befreien und uns die bösen Buben zu schnappen, richtig?«, erkundigte ich mich. 

Der Geist nickte bekümmert. 

Vlad runzelte nachdenklich die Stirn, woraufhin ich rief: 

»Auf keinen Fall.« 

»Es ist ein vertretbares Risiko«, beharrte er. 

»Ist es nicht, weil sie Dave vermutlich den Kopf abhacken und sich aus dem Staub machen werden, bevor sie ihm auch nur eine Frage gestellt haben«, schoss ich zurück. »Apollyons Leute brauchen keine Antworten von Dave. Was gibt es denn, das sie noch nicht wissen? Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind, sie  glauben zu wissen, wo Bones und ich uns aufhalten … Sie haben keinen Grund, Dave lange genug am Leben zu lassen, dass wir ihm zu Hilfe kommen können. 

Und wenn Dave sich nicht so idiotisch heldenhaft aufführen würde, wäre ihm das längst selbst klar.« 

Vlad zuckte mit den Schultern. »Dann sollte Fabian sich schleunigst auf die Socken machen und Dave raten, gleich zu Anfang auszupacken, dass eigentlich gar nicht du mit Bones zusammen in Ohio bist. Das dürfte das Interesse der Ghule so weit wecken, dass sie mehr wissen wollen.« 

»Es ist trotzdem zu gefährlich«, fauchte ich. 

Vlads Blick wurde streng. »Ein Leben zu riskieren, um Tausende zu retten, ist nicht zu gefährlich. Wenn du zu schwach bist, das einzusehen, hast du kein Recht, auch nur für ein einziges der Leben Verantwortung zu tragen, das dir in Bones’ und Mencheres’ Sippe unterstellt ist.« 

»Wirklich?« Ich machte eine ausladende Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Und warum unterstützt du dann nicht die Ghule, die mir die Rübe wegblasen wollen, um den Krieg zu verhindern, bevor er ausbricht? Meines ist auch nur ein einzelnes Leben. Würde mein Tod Apollyon nicht gehörig den Wind aus den Segeln nehmen?« 

Vlads Augen leuchteten grün, als er vortrat und mich packte. »Du bist meine Freundin«, stieß er zwischen zusam-mengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe nicht viele Freunde, aber glaub ja nicht, ich würde dich nicht bereitwillig opfern, wenn ich der Meinung wäre, dieser Krieg ließe sich dadurch tatsächlich verhindern.« 

Vlad hatte so fest zugedrückt, dass meine Schultern brannten, als er ebenso abrupt wieder von mir abließ. »Ich glaube allerdings, dass es Apollyon nicht aufhalten würde«, fuhr er fort, wirbelte herum und entfernte sich von mir. »Er würde einfach behaupten, du wärst gar nicht tot, und wir wollten ihn nur zum Narren halten. Lebend nützt du der Vampirwelt im Augenblick außerdem sehr viel mehr. Dank deiner neuesten … Fähigkeit.« 

Ich starrte Vlad an. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, sein langes Haar war noch in Bewegung, weil er so hektisch gelaufen war. Es war allerdings nicht die zur Schau getrage-ne Kälte, mit der er meinen und Daves Tod in Betracht zog, die mich traurig machte, als ich ihn so ansah. Ich fand es bedauerlich, dass er, Jahrhunderte nachdem der Verlust eines Lebens ihn, wie er selbst sagte, gebrochen hatte, noch immer nicht bereit war, sich einzugestehen, dass man ein Leben immer nur in letzter Konsequenz opfern sollte. Nicht, weil es die bequemste und naheliegendste Lösung war. 

»Wenn wir keine Wahl hätten, würde ich dir zustimmen, dass Dave das Risiko auf sich nehmen sollte. Aber wir haben unsere Möglichkeiten noch nicht ausgeschöpft, also sage ich Nein. Und wenn du den Wert eines Lebens noch immer nicht ermessen kannst, solltest du dir vielleicht selbst einmal Gedanken darüber machen, ob man  dir eine Sippe anver-trauen kann«, antwortete ich in ruhigem, aber unterschwellig stählernem Tonfall. 

Vlad drehte sich um und durchbohrte mich mit einem Blick, der mich eigentlich dazu hätte veranlassen müssen, ein paar Schritte rückwärts zu machen. Was ich nicht tat. Ich starrte ihn ebenso unnachgiebig an. Niemals würde ich mich kleinkriegen lassen oder entschuldigen, wenn ich wusste, dass ich recht hatte. 

»Wenn du älter bist, wirst du besser verstehen, was es heißt, Opfer zu bringen«, murmelte Vlad nach einigen Augenblicken angespannter Stille. 

»Es ist kein Opfer, wenn es einem nichts bedeutet, und wenn das Leben eines Freundes für dich keinen Wert hat, verlierst du nichts, wenn du es hingibst«, schoss ich zurück. 

Sein Blick ging nach rechts zu Mencheres, der neben mir stand und unseren Wortwechsel mit undurchdringlicher Miene verfolgt hatte. Mencheres’ Verhalten in der Vergangenheit nach zu urteilen, war er skrupellos genug, sich Vlads Meinung anzuschließen und das Risiko, das Dave einging, als vertretbar einzustufen, ohne lange nach anderen Lösungsmöglichkeiten zu suchen. Mann, wenn Mencheres danach war, konnte er mich zwingen, machtlos hier herum-zustehen, während Dave den unwiderruflichen Schritt tat. 

Ein Aufflackern seiner telekinetischen Fähigkeiten, und ich hätte mich nicht mehr von der Stelle rühren können, geschweige denn das Haus verlassen, um meinem Freund bei-zustehen. 

Ein Aufflackern  meiner neu erworbenen Fähigkeiten, und Mencheres hätte allerdings mal richtig was zum Grübeln gehabt. Ich begegnete dem Blick des Meistervampirs und sah an seinen leicht zusammengekniffenen Augen, dass er wusste, was mir durch den Kopf ging. Die kurze Distanz zwischen uns schien sich zu einem langen, gefahrvollen Pfad auszudehnen, während wir einander durch das Zimmer hindurch anstarrten. 

Von meinen Lippen verdeckt kamen meine Fänge hervor. 

Ihre scharfen Spitzen berührten meinen Zungenrand. Ein Biss, und ich konnte mit meinem Blut die Restwesen hervor-locken, sodass weder Vlad noch Mencheres in der Lage sein würden, mich davon abzuhalten, Dave zu schützen. Die Frage war, ob Mencheres mich schnell genug mit seiner Macht fesseln konnte, um diese winzige Bewegung zu verhindern? 

Und wichtiger noch: Wollte ich die Restwesen als Waffe gegen meine Freunde einsetzen, selbst wenn ich damit einem anderen Freund das Leben rettete? 

Nach einigen Augenblicken schenkte Mencheres mir ein feines Lächeln und neigte den Kopf. »Das Leben eines Freundes ist in der Tat zu wertvoll, um es zu opfern, es sei denn, man hat keine Wahl. Wir werden Dave an seinem Vorhaben hindern und versuchen, eine andere Lösung zu finden.« 

Meine Anspannung ließ noch nicht nach. War das ein Trick? Würde Mencheres mit seiner Macht zuschlagen und meine Leichtgläubigkeit belächeln, sobald ich die Fänge zu-rückzog? 

Vlad glaubte das offenbar nicht. Er stieß ein frustriertes Stöhnen aus. »Kira hat dich weichherzig gemacht.« 

»Sie hat mir die Augen geöffnet«, widersprach Mencheres kühl. »Und du, mein Freund, protestierst zu viel. Bevor du von Cats neuer  Fähigkeit wusstest, hättest du sie leicht vor ausreichend ghulischen und vampirischen Zeugen in deine Gewalt bringen und töten können. Dann hätte Apollyon nicht behaupten können, sie wäre noch am Leben. Du hättest zwar Ärger mit mir, aber deine Leute wären in Sicherheit, und der Krieg wäre abgewendet. Solltest du also wirklich der Meinung sein, das Leben eines Freundes hätte keinen Wert, würdest du mich jetzt nicht so finster anblicken.« 

Vlad murmelte etwas in einer mir unbekannten Sprache. 

Was es auch war, es klang nicht wie »Gut gekontert, der Herr!«, und der böse Blick, den er Mencheres zuwarf, ließ vermuten, dass er kurz davor war zu explodieren. 

»Ooch, wer ist jetzt hier das Weichei?«, neckte ich ihn und spürte, wie die Furcht ein wenig aus mir wich. Natürlich würde es schwer werden, aber wir würden eine andere Möglichkeit finden, Apollyon, Scythe und all den anderen hasserfüllten Kriegstreibern das Handwerk zu legen. Hatte Bones mir in der Vergangenheit nicht wiederholt versichert, dass es  immer eine andere Möglichkeit gab? 

»Im Grunde genommen, Gevatterin, mache ich mir über deinen Tod im Augenblick keine Gedanken«, stieß Vlad hervor. 

Ich ignorierte ihn. Vlad konnte sich aufplustern, wie er wollte, er bewies doch immer aufs Neue, dass er nur brutal war, wenn die Umstände es erforderten. Trotz seiner furcht-erregenden Reputation war er eher für seine Loyalität als für seine Bosheit bekannt. Ich wandte mich Fabian zu, der während der letzten Minuten geschwiegen hatte. 

»Erst holen wir Dave. Und dann«, ich warf Mencheres einen Blick zu, »feiern wir beide Wiedersehen mit unseren besseren Hälften, denn wenn Scythe und die Gang sich aus Memphis zurückziehen, gibt es für uns auch keinen Grund mehr hierzubleiben.« 

Ich hatte mir gerade fertig die Stiefel angezogen, um sie -

und andere meiner Kleidungsstücke - mit Waffen zu bestü-

cken, als ich ein vertrautes Vibrieren an der Hüfte spürte. Ich zückte mein Handy, nahm den Anruf an und meldete mich mit »Ja?«, ohne nachzusehen, wer am Apparat war. 

»Cat.« 

Täte sagte lediglich meinen Namen, aber etwas in seiner Stimme ließ mich so abrupt erstarren, als hätte die ganze Wucht von Mencheres’ telekinetischer Energie mich getroffen. 

»Geht es um Don?«, hauchte ich, während es mir schmerzhaft die Brust zuschnürte.   Das kann nicht sein. Ich habe doch erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen, und er klang wie immer!,  wollte ich die Realität leugnen. 

»Ja«, antwortete Tate knapp, klang dabei aber so mitgenommen, wie ich mich fühlte. »Komm zur Luftwaffenba-sis in Memphis. Dort wartet ein Heli auf dich.« 

Ich musste zweimal schlucken, bevor ich antworten konnte. »Ich bin unterwegs.« 

Mit gefühllosen Fingern schaltete ich das Handy ab. Mencheres’ dunkle, verständnisvolle Augen blickten mich an, als ich aufsah. Er hatte offenbar mitgehört. 

»Geh«, sagte er. »Vlad und ich holen Dave und kommen dann nach.« 

Vlad nickte mir zur Bestätigung kurz zu. Ich hörte auf, mich zu bewaffnen, und ging nach oben. Auf der Frisierkommode lag mein roter Diamantring. Er war so auffallend, dass ich ihn bei der Ghul-Jagd nicht hatte tragen können, jetzt aber steckte ich ihn mir auf den Finger und fand Trost in seinem vertrauten Gewicht. Dann schnappte ich mir die Katzenbox. Ich wusste, dass ich nicht zurückkommen wür-de, und bis auf meinen Kater und meinen Ehering ließ sich alles ersetzen. 



 Du schaffst es rechtzeitig. 

Das sagte ich mir im Auto und in der Luft die ganze Zeit über vor. Bis zu Dons Stützpunkt war es zwar nicht weit -

einmal quer durch Tennessee, um genau zu sein -, aber ich war dennoch starr vor Angst, weil ich nicht zu spät kommen wollte. Der Helikopter landete, etwa zwei Stunden nachdem Tate mich angerufen hatte. Alles in allem war das kaum ein Wimpernschlag, aber mir kam es dennoch vor, als schleppten sich die Sekunden unbarmherzig dahin. 

Auf dem Dach der Militärbasis erwartete mich ein Vampir, dessen dunkles Haar vom Sog der Rotorblätter gepeitscht wurde. Nicht Bones, obwohl ich ihn angerufen hatte und er unterwegs war. Es war meine Mutter, die wortlos meine Hand nahm, als ich aus dem Helikopter sprang, um sogleich mit mir nach drinnen zu eilen. Ich schirmte mich so gut es ging energetisch ab, weil ich glaubte, ich würde es nicht ertragen, einen zufälligen Gedanken aufzuschnappen, der mir sagte, dass Don schon nicht mehr am Leben war. Ich schaffte es nicht einmal, meine Mutter anzusehen, als wir zum Aufzug strebten, geschweige denn, ihr die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge brannte. Ich hatte zu viel Angst vor der Antwort. 

»Er lebt noch, Catherine«, sagte sie leise. 

Ich unterdrückte das erleichterte Schluchzen, das sich mir entringen wollte, und brachte ein Nicken zustande, während die Tränen mir bereits die Sicht raubten. Die Aufzugtüren öffneten sich, und als ich in die Kabine trat, fiel mir ein, dass ich zuletzt im Ritz mit dem Aufzug gefahren und dabei von Ghulen überfallen worden war. 

»Ist es der Krebs oder etwas anderes?« 

Es sollte  besser etwas anderes sein, fügte ich im Stillen hinzu. Ich hatte Don alle paar Tage angerufen, um zu erfahren, wie es ihm ging, und mich dazu noch regelmäßig von Tate über den Gesundheitszustand meines Onkels infor-mieren lassen. Niemand hatte auch nur mit einem Wort er-wähnt, dass es mit ihm bergab ging. Falls Dons Zustand sich in den vergangenen Wochen stetig verschlechtert hatte und alle mich angelogen haben, würde ich mit dieser Drecksban-de kein Wort mehr wechseln, meine Mutter eingeschlossen. 

»Er hatte vor ein paar Stunden einen Herzinfarkt.« 

Ich schloss die Augen und ertrug den Schmerz, der über mich hereinbrach. Ein Herzinfarkt konnte an sich schon tödlich sein. Was das für den ohnehin geschwächten Don bedeutete, war mir klar. 

Kühle Finger schlossen sich um meine. »Er hält durch«, sagte meine Mutter. »Er weiß, dass du kommst.« 

»Er ist wach?« Das überraschte mich, aber wie hätte er sonst wissen können, dass ich unterwegs war. 

Meine Mutter sah auf den Boden und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er war es, als ich ihn zuletzt gesehen habe.« Außer Angst, Sorge und Kummer lag noch etwas anderes, mir wohl Vertrautes in ihrem Tonfall. 

Trotz. Die Aufzugtüren öffneten sich im zweiten Untergeschoss, wo der Sanitätstrakt lag, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. 

»Was verschweigst du mir, Mom?« 

Sie ließ meine Hand los und deutete auf die Katzenbox. 

»Es ist unhygienisch, ein Tier mit in Dons Krankenzimmer zu nehmen. All die Haare. Ich bringe deinen Kater in dein altes Büro, während du …« 

»Was verschweigst du mir?«, wiederholte ich und klatschte mit der Hand gegen die Aufzugtüren, als diese sich wieder schließen wollten. 

»Crawfield.« 

Wir rissen beide die Köpfe hoch, aber Tates indigoblaue Augen waren einzig auf meine Mutter gerichtet, während er uns entgegenstrebte. 

»Raus aus dieser Etage, Crawfield. Ich habe Ihnen den Befehl erteilt, sich von Don fernzuhalten. Cat«, Tates Tonfall wurde weicher. »Komm mit mir.« 

»Erst, wenn mir jemand sagt, was hier vor sich geht, und wie wir alle wissen, bin ich in Eile«, knurrte ich. Meine Mutter durfte sich Don nicht nähern ? Was zur Hölle war passiert ? 

»Sie hat gegen seinen ausdrücklichen Patientenwillen gehandelt«, antwortete Täte, der meine Mutter inzwischen aus grünen Augen anfunkelte. 

»Und er wäre schon längst tot, wenn ich es nicht getan hätte!«, zischte sie zurück, Täte wütend anstarrend, während sie mir einen flehenden Blick zuwarf. »Nur deshalb habe ich ihm das Blut verabreicht …« 

»Wozu Sie kein Recht hatten. Sie wussten, dass er es anders verfügt hat«, fauchte Tate. 

Als ich aus ihrem Wortwechsel schloss, was passiert war, traten mir erneut die Tränen in die Augen. »Don hatte also eine Patientenverfügung, in der stand, dass er keine Wie-derbelebung wünscht, und du hast ihm trotzdem etwas von deinem Blut verabreicht, um ihn zurückzuholen, nachdem er den Herzinfarkt hatte?«, krächzte ich und sah meine Mutter durch einen pinkfarbenen Tränenschleier hindurch an. 



Sie senkte den Blick. »Ich wusste doch, dass du ihn noch ein letztes Mal sehen wolltest.« 

Ich stellte die Katzenbox ab, fiel ihr um den Hals und drück-te sie so fest an mich, dass sie ein überraschtes »Uff« ausstieß, was Tate mit einem entrüsteten Schnauben quittierte. 

»Umarme sie, so viel du willst, aber sie ist bis auf Weiteres suspendiert. Und jetzt machen Sie, dass Sie aus dem Sanitätstrakt verschwinden, Crawfield, bevor ich Sie rauswerfe.« 

Ich löste mich von meiner Mutter, um mich zornig Tate zuzuwenden. »Selbst unter den gegebenen Umständen kannst du nicht aufhören, dich wie ein Arschloch aufzuführen! Was ist bloß los mit dir, Tate?« 

Ich hatte die Stimme erhoben. Das medizinische Personal hielt inne, um zu uns herüberzusehen, bevor es mit der Arbeit fortfuhr. 

»Ich bringe deinen Kater in dein Büro, wie besprochen«, murmelte meine Mutter, trat wieder in den Aufzug und drückte einen Knopf. 

Tate ergriff meinen Arm und führte mich durch den Flur, und nur, weil ich nicht wusste, ob Don wach war und uns hören konnte, verzichtete ich darauf, ihn mit Schwung über den steril glänzenden Fußboden zu schleudern. 

»Die Umstände sind egal; das war Ungehorsam«, antwortete Tate leise. »Wenn sie zum Team gehören will, muss sie lernen, Befehle zu respektieren, auch wenn sie sie nicht gutheißt.« 

»Es gibt Wichtigeres als  Befehle«,  zischte ich zurück und blieb stehen, bevor wir dem Zimmer meines Onkels zu nahe kamen. »Für dich ist Don vielleicht nur dein Boss, aber mir bedeutet er ein bisschen mehr. Meine Mutter hat das im Gegensatz zu dir wenigstens erkannt!« 



»Untersteh dich«, keuchte Täte und trat so nah an mich heran, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten.   »Un-

 tersteh dich, hier aufzutauchen und zu tun, als wärst du die Einzige, die ein Familienmitglied verliert. Ich bin von Pflegefamilie zu Pflegefamilie durchgereicht worden, bis ich achtzehn wurde und der Armee beitreten konnte. Die nächsten fünf Jahre habe ich damit verbracht zu vergessen, was vorher war. Mit dreiundzwanzig hat Don mich unter seine Fittiche genommen. Er war der verdammt noch mal erste Mensch, dem ich irgendetwas bedeutet habe, der an meine Geburtstage gedacht und mir Karten geschickt hat. Der sich denken konnte, dass ich die Feiertage allein verbringen wür-de, wenn er nicht vorbeikam und vorgab, etwas Dienstliches mit mir besprechen zu wollen. Da hast du ihn noch nicht einmal gekannt.« Tate war so außer sich, dass seine Stimme belegt klang. »Ich würde jederzeit für diesen Mann töten und sterben. Bilde dir also bloß nichts ein.« 

»Und warum lässt du ihn dann einfach  krepieren?«, wollte ich wissen. Beim letzten Wort brach meine Stimme, so groß war mein Schmerz. 

»O Cat.« Tate seufzte und sackte in sich zusammen, als hätte ihm jemand die Luft abgelassen. »Weil die Entscheidung nicht bei mir liegt. Don muss sie treffen, und das hat er. Sein Entschluss gefällt mir nicht, ich heiße ihn auch nicht gut, aber ich muss ihn verdammt noch mal respektieren.« 

 Und du auch,  konnte ich ihn fast sagen hören, obwohl er es nicht tat. Ich sah zum Zimmer meines Onkels am Ende des Flurs und hörte das Piepsen des EKG-Geräts, das sehr unregelmäßig klang. 

»Ich werde deine Mutter schleifen, bis sie begriffen hat, dass sie einen Befehl nicht einfach ignorieren kann, Cat.« 



Tate hob die Hand, als wollte er mich berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. »Und obwohl mir ihr Verhalten miss-fällt, bin ich froh, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast«, fügte er hinzu und wandte sich mit inzwischen ebenfalls glänzenden Augen ab. 

Mein Zorn sackte in sich zusammen. Es wäre mir leichter gefallen, daran festzuhalten, mich in meinen Groll über Tate und alles, was mich je an ihm genervt hatte, hineinzustei-gern. Aber es wäre doch nur der Versuch gewesen, mich über meinen Kummer hinwegzutäuschen. Tate liebte Don auch, das wusste ich. Es war mir sogar bewusst gewesen, als ich ihm unterstellt hatte, er wäre für ihn nicht mehr als ein Vor-gesetzter. Abgesehen von mir litt Tate im Augenblick wohl am meisten, aber er bewältigte seinen Kummer, wie er es immer tat — wie ein guter Soldat. Und auch ich bewältigte meinen Schmerz wie immer - indem ich voller Wut und Unglauben vor ihm davonlief. Wenn man uns beide so ansah, hatte ich also am allerwenigsten Grund, in puncto Trauer-arbeit große Töne zu spucken. 

Langsam streckte ich die Hand aus, ließ sie über Tates Wange gleiten und spürte die kurzen Bartstoppeln, die mir sagten, dass er sich heute nicht rasiert hatte; dabei legte er doch sonst so großen Wert auf eine militärisch korrekte und tadellose Erscheinung. 

»Don liebt dich auch«, flüsterte ich. 

Dann ließ ich Tate stehen und strebte dem Zimmer meines Onkels entgegen. 



Ich wusste, wie kritisch Dons Zustand war. Dass er bereits tot wäre, hätte meine Mutter nicht in letzter Sekunde einge-griffen. Aber bevor ich sein Zimmer betrat und alles Leugnen zwecklos wurde, hatte ich trotz allem irgendwie nicht akzeptieren können, dass er im Sterben lag. 

Ausschlaggebend war nicht die bläuliche Blässe in Dons Gesicht, als er so dalag. Auch nicht der Patientenkittel, den er bisher nicht hatte tragen wollen, das EKG-Gerät, das seinen erschreckend niedrigen Blutdruck anzeigte, oder der schwere Geruch, von dem ich inzwischen wusste, dass er vom Krebs ausging. Nicht einmal sein unregelmäßig schlagendes Herz war es, das mir bewusst machte, dass ich meinen Onkel gerade zum letzten Mal sah. Nein, es war das Rollschränkchen, das man in eine Zimmerecke geschoben hatte - weder Telefon noch Laptop noch Akten lagen darauf -, das mir das Herz zerriss wie mit tausend Silbermessern. 

 Vor ein paar Tagen noch hast du mit ihm geredet! ,  rief eine Stimme in mir. Wie hatte das alles nur so  schnell gehen können? 

Ich verkniff mir das Schluchzen, das sich mir entringen wollte, trat an Dons Bett und fuhr ihm ganz sacht mit der Hand über den Arm. Ich fürchtete, meine Gegenwart könnte ihn aufwecken, und hatte ebenso große Angst davor, dass sie es nicht tat. Er war an ein EKG-Gerät angeschlossen, und in seiner Nase steckten Schläuche, aber er atmete selbständig in flachen Zügen, die ihm nicht genug Sauerstoff zuführten, wie man an seiner blassen Haut erkennen konnte. 



Eine halbe Stunde lang saß ich stumm da und beobachtete ihn, während ich mir die Zeit seit unserer ersten Begegnung bis jetzt in Erinnerung rief. Wir hatten gute und schlechte Tage gehabt, aber die Fehler der Vergangenheit verblassten angesichts der Überzeugung, dass Don immer versucht hatte, das Richtige zu tun. Deshalb war er nicht immer ein guter Onkel gewesen, aber er war wie wir alle - ein Mensch mit Schwächen, der sich bemüht hatte, in harten Zeiten sein Bestes zu geben. Ich hegte keinen Groll gegenüber der Vergangenheit. Stattdessen war ich dankbar, dass Don überhaupt in mein Leben getreten war, und wünschte mir, er müsste es jetzt nicht schon wieder verlassen. 

»Cat.« Ein hauchfeines Lächeln geisterte über Dons Lippen, als er aufwachte und mich an seinem Bett stehen sah. »Hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal sehen würde.« 

Ich atmete tief durch. Sonst wäre es mit meiner ohnehin fragilen Selbstbeherrschung ganz vorbei gewesen, und ich hätte unkontrolliert zu schluchzen begonnen. 

»Hättest du ja auch nicht, aber wie ich höre, hast du im Augenblick eine ziemlich eigensinnige Rekrutin am Hals«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab, obwohl ich das Gefühl hatte, mein Gesicht würde auseinanderfallen. 

Don stieß ein kleines, gequältes Lachen aus. »Wie es aus-sieht, liegt deiner Mutter der Gehorsam ebenso wenig wie dir.« 

Sein sarkastischer Kommentar war so typisch für das Verhältnis, das wir zueinander hatten, dass ich bei dem Gedanken, Don zu verlieren, noch trauriger wurde. Mein Vater und ich hatten nur Hass füreinander empfunden, aber Don hatte mein Herz erobert, bevor ich überhaupt gewusst hatte, dass ich mit ihm verwandt war. 



»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, du weißt schon«, gab ich zurück. Dann geriet ich doch aus der Fassung und vergoss ein paar Tränen, obwohl ich mir alle Mühe gab, sie zurückzuhalten. 

 Ach Cat, wein doch nicht. 

Don hatte das nicht laut gesagt, aber ich hörte die Worte in seinen Gedanken so deutlich, als hätte er sie mir ent-gegengeschrien. Er führte die Hand an meine und tätschelte sie, bevor er die Augen schloss. 

»Alles wird gut«, flüsterte er. 

Und ich hörte noch etwas, das er nicht sagte, das aber in meinem Geist deutlicher widerhallte, als mir lieb war. 

 Wie schön, dass die Schmerzen bald vorbei sind … 

»Don.« Ich beugte mich vor und streichelte flehentlich seine Hand. »Du hast zwar Nein gesagt, aber es ist noch nicht zu spät, falls du deine Meinung geändert hast. Ich kann immer noch …« 

»Nein«, fiel er mir ins Wort und öffnete die Augen. »Mein Leben dauert jetzt schon länger, als es sollte. Versprich mir, dass du mich gehen lässt und mich nicht wieder zurück-holst.«  Ich bin müde, so müde,  seufzte es in seinem Kopf. 

In meinem Herzen brach etwas, aber ich hielt seinem Blick stand, nickte und zwang mich zu antworten, während ich mir eine Träne von der Wange wischte. 

»Ich versprech’s.« 

 Braves Mädchen. Bin stolz auf dich. So stolz. 

Ich stand auf und lief hektisch im Zimmer auf und ab, damit er nicht sah, dass ich noch mehr weinen musste, als ich das hörte. Ich hatte schon viele Schlachten geschlagen, aber ihn gehen zu lassen, erforderte eine Stärke, von der ich nicht wusste, ob ich sie besaß. 



»Du weißt nicht, wie sehr du mir fehlen wirst«, flüsterte ich, ihm den Rücken zugewandt, während ich versuchte, mir die Tränen wegzuwischen, die einfach nicht aufhören wollten zu fließen, egal wie sehr ich gegen sie ankämpfte. 

Er schnaubte leise. »Doch. Du wirst mir auch fehlen.«  Hab dich lieb, Nichte. Hätte ich dich doch früher kennengelernt. 

 Hätte mir nicht so lange Zeit lassen sollen … 

Als ich seine Gedanken hörte, entfuhr mir ein erstickter Laut. Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen in der Hoffnung, der leichte körperliche Schmerz würde mich ein wenig von meinen emotionalen Qualen ablenken. Aber es half nichts. Es schnürte mir das Herz zusammen. Gegen diese seelische Verletzung konnten selbst meine übernatürlichen Selbstheilungskräfte nichts ausrichten. 

Augenblicke später hörte ich das vertraute Geräusch schwerer Stiefel auf dem Flur und spürte ein Energiefeld in der Luft, das ich überall erkannt hätte. Gott, Bones war schnell hergekommen. Was meine Selbstbeherrschung, mit der es im Augenblick ohnehin nicht weit her war, noch mehr ins Wanken brachte. Bones war so schnell gekommen, weil er wusste, dass es mir dreckig ging, und dafür liebte ich ihn um so mehr, auch wenn es mir erst recht bewusst machte, wie schlimm mein Schmerz sein würde, wenn Don tot war. 

Dann war Bones an meiner Seite, erfasste mit einem kurzen Blick seiner dunklen Augen die Lage und streckte die starken Arme nach mir aus, um mich an sich zu ziehen. Ich gestattete mir ein paar kostbare Sekunden, in denen ich mich einfach nur seiner Umarmung hingab, ohne die Starke zu spielen, bevor ich mich wieder Don zuwandte und ihm ein krampfhaft fröhliches Lächeln schenkte. 

»Sieh mal, wer noch hier ist.« 



»Ich seh’s.« Ein Hustenanfall schüttelte meinen Onkel. 

Bones ergriff meine Hand, als mehrmals bedrohliche Pausen zwischen seinen Herzschlägen entstanden. »Du hast dich als anständiger erwiesen als gedacht«, krächzte Don, nachdem er sich wieder gefasst hatte. 

Bones sah meinen Onkel mit stetem, ernstem Blick an. 

»Du auch, mein Alter.« 

»Bones und ich haben uns unterhalten«, sagte ich und versuchte zu lächeln, damit ich nicht in Tränen ausbrach, weil mir klar war, dass das ihre Art war, einander Lebewohl zu sagen. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, du wolltest mich zum Traualtar führen? Na ja, wir würden dein Angebot gern annehmen.« 

Dons Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lä-

cheln, bevor sein Gesicht wieder einen verkniffenen Ausdruck annahm und seine Gedanken mir verrieten, dass er Schmerzen in der Brust hatte. Ich warf einen Blick auf das EKG-Gerät, obwohl ich wusste, was es anzeigte. Das Blut meiner Mutter hatte Don ins Leben zurückgeholt, aber nicht für lange. Sein Herz versagte direkt vor meinen Augen. 

»Deine Hochzeit werde ich wohl nicht mehr miterleben, Cat«, murmelte er und schloss die Augen. 

»Doch, das wirst du«, sagte ich mit so viel Nachdruck in der Stimme, dass Dons Augen sich wieder öffneten und sogar offen blieben. »Weil wir hier und jetzt unser Ehegelübde erneuern werden.« 

»Cat.« Dons Gesicht wirkte vor Kummer ganz verhärmt. 

»Du wolltest doch ein großes Fest, wenn alles … vorüber ist. 

Du musst dir das nicht kaputt machen …« 

Er verstummte und schloss die Augen, woraufhin sein Herzschlag kurz aussetzte. Ich biss mir auf die Unterlippe und drückte Bones’ Hand, bis ein knackendes Geräusch mich dazu brachte, meinen Griff zu lockern. 

»Das sind wirklich nicht die richtigen Umstände«, sagte mein Onkel schließlich mit einer vagen Handbewegung in Richtung der Apparate an seinem Bett. 

Ich dachte daran, wie ich mir als kleines Mädchen meine Hochzeit vorgestellt hatte. Ein weißes Kleid war natürlich auch vorgekommen. In meiner Vorstellung hatte mein Großvater an seiner Fliege herumgezupft wie immer, wenn er eine tragen musste, und meine Großmutter hatte ihn beruhigt und ihm gesagt, dass sie gerade saß, und dabei die Augen verdreht. Meine Mutter war natürlich auch da und lächelte, weil sie sich so für mich freute, und Freundinnen hatte ich auch, die mir das Kleid zurechtzupften, bevor ich zum Traualtar schritt. Mein Brautstrauß bestand aus Rosen und Wildblumen, das Haar hatte ich hochgesteckt, und meinen künftigen Ehemann lächelte ich durch einen duftig weißen Schleier an, der erst gelüftet wurde, nachdem wir zu Mann und Frau erklärt worden waren. 

Damals hatte ich natürlich noch nicht gewusst, dass es Vampire gab, geschweige denn, dass ich zur Hälfte selbst einer war. Bones hatte sich nach Kräften bemüht, diesen Traum für mich wahr werden zu lassen, aber das Leben, das wir führten, verhinderte jedes Mal, dass ich meine Wunsch-hochzeit bekam. 

Ich würde nie so heiraten, wie ich es mir als Kind erträumt hatte. Und schon gar nicht jetzt, im Sanitätstrakt einer geheimen Regierungsbehörde, deren Aufgabe es war, die Aktivitäten der Untoten zu überwachen. Meine wirkliche Hochzeit hatte in einer blutgetränkten Arena stattgefunden, vor den Augen hunderter Vampire, denen ich nie zuvor begegnet war, nicht im Kreis meiner Freunde und Angehörigen. 

Mein Bräutigam hatte auch nicht meinen Schleier gelüftet, nachdem wir zu Mann und Frau erklärt worden waren. Er hatte sich in die Hand geschnitten, sie mir gereicht und bei seinem Blut geschworen, dass ich für immer seine Frau sein würde, wenn ich ihn zum Mann nahm. 

 Das war meine Hochzeit gewesen. So ziemlich das exakte Gegenteil dessen, was ich mir erträumt hatte, aber im Nachhinein wollte ich daran nichts mehr ändern oder den Akt durch etwas anderes ersetzen. Ich würde nie das Leben haben, das ich mir als Kind ausgemalt hatte, und mir war erst vor Kurzem klar geworden, dass es okay war  zu sein, wer ich war.  Bei meiner Hochzeit hatte ich statt eines schönen weißen Kleides zwar einen schwarzen Nuttenfummel getragen und blutige Finger anstelle eines Brautstraußes gehabt, aber als Bones mir seine Hand entgegengestreckt und mich zu seiner Frau erklärt hatte, war ich die glücklichste Person auf Erden gewesen. 

»Die Umstände sind unwichtig«, antwortete ich, noch immer bemüht, meine Tränen zurückzuhalten, während ich versuchte, all das in Worte zu fassen, was mir selbst erst vor so kurzer Zeit klar geworden war. »Hier geht es um Familie.« 

Don hatte meine Hochzeit nicht miterlebt. Meine Mutter auch nicht, und meine Großeltern waren damals schon Jahre tot gewesen. Aber wenigstens die Angehörigen, die ich noch hatte, konnten jetzt dabei sein. Ich wollte die Zeremonie nicht für mich wiederholen, sondern für sie. 

»Machst du es?«, fuhr ich fort. 

Dons Blick war verklärt. Aus seinen Gedanken erfuhr ich, wie viel meine Bitte ihm bedeutete, auch wenn er zur Antwort nur ein einziges Wort sagte: »Ja.« 



»Tate.« Ich drehte mich zur Tür, weil ich wusste, dass er die ganze Zeit über im Flur gewartet hatte. »Meinst du, du könntest mal eine Ausnahme machen und der ungehor-samen Rekrutin gestatten, kurz herzukommen?« 

Mit einem Schnauben, das halb Lachen, halb Ausdruck von Unglauben war, erschien Tate in der Tür. »Herrgott, Cat.« 

»Eine religiöse Zeremonie soll es eigentlich nicht werden«, gab ich müde lächelnd zurück, »aber deinen Segen nehme ich trotzdem gern an.« 

Tates Blick wanderte zu Bones und dann zu unseren ineinander verschränkten Händen. »Seit wann bedeutet euch beiden mein Segen etwas?«, war seine trockene Entgegnung. 

»Ich habe ihn mir nie erbeten und brauche ihn auch nicht«, antwortete ich ruhig. »Aber du bist mein Freund, Tate, also bedeutet er mir etwas.« 

Sein Gesicht musternd wartete ich, ob er den Ölzweig ergreifen würde, den ich ihm entgegenstreckte, oder ihn mir ins Gesicht schleudern würde wie so oft. Während er mich aus dunkelblauen Augen ansah, glitten Emotionen über seine ausdrucksstarken Züge wie Wellen über einen Teich. Erst Bedauern, dann Entschlossenheit und schließlich Akzeptanz. 

»Ich wünsche euch, dass ihr sehr glücklich seid«, sagte er mit leiser, aber aufrichtig klingender Stimme. Dann kam er zu meiner Überraschung mit ausgestreckter Hand näher. 

Aber nicht zu mir, sondern zu Bones. 

Bones ergriff Tates Hand und schüttelte sie, ohne meine dabei loszulassen, was keine große Sache war, weil ich seine linke Hand in meiner rechten hielt. Als der Händedruck vorbei war, warf Tate mir leise lächelnd einen Blick zu und sagte: »Keine Bange. Ich frage ja gar nicht, ob ich die Braut küssen darf.« 



Dann sah er Don an, der während unserer Unterhaltung die Augen geschlossen hatte, obwohl seine Gedanken mir sagten, dass er nicht schlief. Die Schmerzen in seiner Brust machten ihm zu stark zu schaffen, und jetzt strahlten sie auch schon wieder bis in seinen Arm aus wie vor ein paar Stunden schon einmal. Und doch kannte ich seine Antwort bereits, bevor Tate fragte: »Kann’s losgehen?« 

Mein Onkel ahnte nicht, dass ich seine Gedanken hören konnte. Doch nun wusste ich: Er war viel glücklicher, so zu sterben, und nicht allein mit dem steten Piepsen des EKG-Geräts; und er war auch froh darüber, dass meine Mutter seinen Wunsch nicht respektiert hatte. All das hörte ich, und obwohl mir die Kehle vor ungeweinten Tränen brannte, sagte ich nichts. Tat nichts, obwohl mein eigenes Blut Dons nächsten Herzinfarkt sicher noch hätte verhindern können. 

Er hatte seine Entscheidung getroffen. Ich verabscheute sie - und wie! -, weil sie mir meine einzige Vaterfigur nahm, aber Tate hatte recht. Ich musste sie respektieren. 

»Also los«, antwortete Don. Seine Stimme war heiser vor Schmerz, aber das Lächeln, das er mir schenkte, war trotzdem echt. 

Tate nahm den Hörer des Telefons, das an Dons Bett stand, und bellte einen Befehl: »Crawfield soll herkommen, und zwar sofort.« 

Um nicht völlig die Fassung zu verlieren, während ich hörte, wie Dons Herz immer unsteter schlug und er sich in-nerlich gegen das zunehmende Engegefühl in seiner Brust zu wappnen versuchte, begann ich, ihm die komplizierte vampirische Ehezeremonie zu erklären. 

»Wenn zwei Vampire heiraten wollen, läuft das ungefähr so ab wie zu Zeiten, als Geschäfte noch per Handschlag be-siegelt wurden. Ein Vampir, für gewöhnlich erst der Mann, nimmt ein Messer, schneidet sich in die Handfläche und sagt dann…« 

Als meine Mutter eintraf, hatte ich Don bereits den Treueschwur vorgetragen und meine Hochzeit mit Bones beschrie-ben, ohne die etwas unschönen Details zu erwähnen. Sie sah unsere Vierergruppe etwas verwirrt an, aber Tate gab ihr keine Chance, etwas zu sagen. Er packte sie am Arm, zog sie in den Flur und erklärte ihr alles so leise, dass Don nichts mitbekam, wobei er ihr schlimmstes Unheil androhte, für den Fall, dass sie auch nur ein Wort des Protests äußerte. 

Ich war froh, dass Don wieder die Augen geschlossen hatte, weil ich so nicht mehr dagegen ankämpfen musste, in Tränen auszubrechen. Tate konnte der Vorstellung, mit ansehen zu müssen, wie ich Bones zum zweiten Mal die Treue schwor, noch weniger abgewinnen als meine Mutter. Aber hier stand er und forderte sie in strengem Tonfall auf, sich anständig zu benehmen, Herrgott noch mal, und Don nicht den Augenblick zu ruinieren, weil ihm nicht mehr viel Zeit blieb. 

Was grausam offensichtlich war. Der Atem meines Onkels ging immer schwerer, und aus seinen Gedanken wusste ich, dass er das Gefühl hatte, ihm würde ein Auto die Brust eindrücken, aber er hatte den festen Willen, noch lange genug durchzuhalten, um diese letzte Sache zu Ende zu bringen. 

Aufgeregt begann das EKG-Gerät zu piepsen, als könnte ich nicht aus Dons Gedanken und dem sporadischen Schlagen seines Herzens schließen, was los war. Noch mehr Tränen liefen mir über die Wangen, ein steter Strom, der mir das Top durchnässte und den Fußboden unter mir immer dunkler rosa färbte. 

Ich nahm die Hand meines Onkels, fand es schrecklich, wie kühl sie durch den rapide abfallenden Blutdruck geworden war, und drückte sanft seine Finger. 

Bones legte die Hand auf meine, und ich hatte das Gefühl, seine Stärke würde aus ihm heraus- und in meinen Körper hineinfließen. Was für ein krasser Gegensatz zu Dons rasch dahinschwindender Lebenskraft und seinen kälter werdenden Fingern. 

»Donald Bartholomew Williams«, sagte Bones feierlich. 

Das »Bartholomew« überraschte mich. Dons vollen Namen hatte ich noch nie gehört.   Klar, dass Bones ihn kennt,  dachte ich vage, während ich versuchte, ein Schluchzen über Dons zunehmend unsteter werdenden Herzschlag zu unterdrü-

cken. Bones hatte umfassende Nachforschungen über Don angestellt, als er herausgefunden hatte, dass er der Mann war, der mich dazu gezwungen hatte, all die Jahre für seine Einheit zu arbeiten. 

»Gibst du mir deine Nichte, Catherine, zur Frau?«, fuhr Bones fort und ließ kurz die Finger über Dons Hand gleiten. 

Die Augen meines Onkels öffneten sich, sein Blick ging zu mir, Bones und dann Tate, der noch immer in der Tür stand. 

Mir war bewusst, wie groß Dons Schmerzen waren und dass es ihn sichtbare Mühe kostete, aber er brachte trotzdem ein Lächeln zustande. 

Als seine Hand sich schließlich um meine schloss, wurden seine Schmerzen unerträglich, was ich an dem plötzlichen Aufschrei seiner Gedanken erkennen konnte. Sein ganzer Körper versteifte sich, und sein Mund öffnete sich zu einem kurzen, scharfen Keuchen - dem letzten, das er je aussto-

ßen würde. Dons Augen, grau wie meine, verdrehten sich nach hinten, während aus den Piepsern des EKG-Apparats ein einzelner anhaltender, grässlicher Ton wurde. 



In einem Wimpernschlag durchquerte Tate das Zimmer und packte das Bettgitter so fest, dass es in seinen Händen zerbrach. Das war das Letzte, was ich sah, bevor alles hinter einem pinkfarbenen Schleier verschwamm und ich den Schluchzern freien Lauf ließ, die ich die ganze Zeit über zu-rückgehalten hatte. 

Doch selbst als der tödliche Herzinfarkt Don schon fest im Griff hatte, erwies sich der Wille meines Onkels noch als stärker als sein gebrechlicher Körper. Er hatte sich geschworen, lange genug zu leben, um mich Bones zur Frau geben zu können, und er schaffte es, auch wenn Bones und ich die Einzigen waren, die es wussten. 

Dons letzter Gedanke war ein einziges, in die Länge gezogenes Wort. 

 Jaaaaa. 



Bones hielt mir die Tür auf, und ich betrat das, was streng genommen unser Zuhause war, obwohl wir im vergangenen Jahr kaum dort gewesen waren. Mein Kater teilte meine mangelnde Begeisterung über unsere Heimkehr nicht. Kaum hatte ich die Tür seiner Transportbox geöffnet, sprang er auf die Rückenlehne der Couch und sah sich auf eine Art und Weise um, die ich nur als hellauf begeistert interpretieren konnte. 

Fairerweise musste man sagen, dass er hier mehr Zeit als wir verbracht hatte, was unter anderem daran lag, dass wir ihn im Vorjahr monatelang in der Obhut eines Haussitters zurückgelassen hatten. Vielleicht war er aber auch einfach nur froh, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Als Denise einmal die Gestalt einer Katze angenommen hatte, war sie stundenlang in einer Transportbox gefangen gewesen und erinnerte sich nicht gern an diese Erfahrung. 

Während ich mich im Wohnzimmer umsah, dachte ich, dass ich schon mal die Überwürfe von den Polstermöbeln nehmen oder Möbelspray und ein paar Lappen holen sollte; die Staubschicht auf dem Kaminsims und den Beistell-tischen war inzwischen so dick, dass ich darauf meinen Namen hätte schreiben können. Aber ich tat nichts dergleichen. 

Ich stand nur da, sah mich um und fragte mich, wo ich Don am besten hinstellen sollte. 

Nicht auf einen der Beistelltische oder den Kaminsims; da sprang der Kater manchmal drauf, und ich wollte die Überreste meines Onkels nicht vom Boden aufwischen müssen, wenn seine Urne versehentlich herunterfiel. Der Küchen-tisch war auch kein guter Platz; das schickte sich nicht. In den Schrank; das war unhöflich. Das Schlafzimmer oben ging schon gar nicht; ich wollte ja nicht, dass Don unser Treiben dort drinnen aus der ersten Reihe beobachten konnte. Und ins Bad konnte ich Don auch nicht stellen. Was, wenn er durch den Wasserdampf feucht wurde? 

»Ich weiß nicht, wohin damit«, informierte ich Bones. 

Er legte mir sacht die Hände auf die Schultern und drehte mich zu sich um. 

»Gib sie mir, Kätzchen.« 

Meine Finger schlossen sich fester um die Messingurne, die ich während der Reise von Tennessee, wo Dons Gedenkgottesdienst stattgefunden hatte, bis hierher in der Hand gehalten hatte. Natürlich hatte mein Onkel verbrannt werden wollen. Er hatte wohl nicht das Risiko eingehen wollen, dass einer von uns ihn doch noch aus dem Grab holte, wenn er sich an einem Stück bestatten ließ. 

»Erst, wenn ich den richtigen Platz für ihn gefunden habe«, beharrte ich. »Er ist keine Pflanze, die man einfach auf die Fensterbank in die Sonne stellen kann, Bones!« 

Er hob mein Kinn, bis ich ihn entweder ansehen oder mich trotzig gegen seine Hand stemmen musste. Ich entschied mich für Ersteres, obwohl mir eher nach Letzterem zumute war. 

»Dir ist doch bewusst, dass das in deinen Händen nicht Don ist«, stellte Bones mit einem mitfühlenden Blick aus seinen dunklen Augen fest. »Du wolltest seine sterblichen Überreste hierherbringen, damit ihnen nichts geschieht, wenn wir unterwegs sind, aber das da ist genauso wenig dein Onkel, wie ich mein Mantel bin, Kätzchen.« 

Ich warf einen Blick auf Bones’ Ledermantel mit den vom vielen Tragen leicht abgewetzten Säumen. Ich hatte ihn Bones ganz zu Anfang unserer Beziehung als Weihnachts-geschenk gekauft, ihn aber nicht selbst überreichen können, weil ich Bones damals verlassen hatte. 

»Nein, du bist nicht der Mantel«, antwortete ich und spürte ein allzu vertrautes Brennen in den Augen. »Aber du hast ihn damals trotzdem unter dem Schrank hervorgezo-gen, weil er alles war, was du von mir noch hattest. Na ja, das hier ist alles, was ich noch von Don habe.« 

Mit dem Daumen streichelte Bones mein Kinn, während er die andere Hand sinken ließ, bis sie über der Urne lag. 

»Das verstehe ich«, sagte er leise. »Und wenn du willst, bauen wir ein ganzes Zimmer an, damit alles genau so ist, wie du es dir wünschst. Aber jetzt, Schatz, musst du erst einmal loslassen.« 

Er zog so sacht an der Urne, dass ich sie leicht hätte festhalten können, wenn ich es gewollt hätte. Ich sah auf das kleine Messingbehältnis und die bleichen Hände — meine und Bones’ - hinab, die es hielten. 

Es. Nicht Don. Mein Verstand wusste das, aber der Teil von mir, der sich noch nicht mit dem endgültigen Abschied abgefunden hatte, wollte nicht wahrhaben, dass ich nicht mehr in Händen hielt als Asche in einem Metallgefäß. Vier Tage waren seit Dons Tod vergangen, und doch hatte ich noch immer das Gefühl, mich in einem Traum zu bewegen. 

Selbst sein Gedenkgottesdienst und die Trauerrede, die ich gehalten hatte, kamen mir völlig unwirklich vor, denn Don konnte doch unmöglich  wirklich fort sein. Mann, ich hätte schwören können, dass ich ihn aus dem Augenwinkel ein paarmal gesehen hatte, wie er mir einen seiner typischen, leicht genervten Blicke zuwarf. 



Bones zog noch einmal an der Urne, und ich ließ sie mir aus den Händen nehmen, während ich mir die Tränen wegblinzel-te, die dieses Loslassen im metaphorischen, nicht im eigentlichen Sinn mir in die Augen trieb. Bones beugte sich vor, ließ die Lippen über meine Stirn gleiten und verschwand dann ins Obergeschoss. Vielleicht war es das Beste, wenn Bones einen Platz für Dons sterbliche Überreste aussuchte. Ich wäre am Ende noch auf die Idee gekommen, mir seine Asche zusammen mit dem Knoblauch und dem Hasch in die Klamotten zu packen, weil ich glaubte, dass sie nur dort wirklich sicher war. 

Ich rieb mir die Hände, als mir düster bewusst wurde, wie leer sie sich ohne die Urne anfühlten, die ich während der vergangenen Stunden pausenlos umklammert gehalten hatte. Schließlich rollte ich die Ärmel meiner dem Gedenkgottesdienst angemessenen schwarzen Bluse hoch. Wenigstens den gottverfluchten Staub konnte ich schon mal von den Möbeln wischen. 

Die fieberhaften Putzaktivitäten, in die ich verfiel, um mich von meinem Kummer über Dons Tod abzulenken, erwiesen sich nicht nur in puncto Trauerbewältigung als nützlich. 

Mencheres rief an, um uns zu sagen, dass er uns einen Besuch abstatten würde, weil er uns etwas Wichtiges mitzutei-len hätte. Bones zufolge hatte er nicht geklungen, als wäre Apollyons Leiche mit einem Zettel daran gefunden worden, auf dem stand: »Vorzeitig alles Gute zum Geburtstag, Cat!« 

Offen gestanden fühlte ich mich nicht in der Verfassung, schon wieder eine schlechte Nachricht verkraften zu können, da man aber im Leben nicht einfach auf »Pause« drü-

cken konnte, würde ich mich Mencheres’ Neuigkeiten stellen, egal, wie es in mir aussah. 



Wenigstens war das Haus blitzsauber, und es roch nicht mehr so muffig. Was natürlich auch auf das Grünzeug zu-rückzuführen sein konnte, das Bones besorgt hatte, während ich noch dabei gewesen war, meinen Reinlichkeitsfimmel auszuleben. Ich war jetzt stolze Besitzerin mehrerer streng riechender Knoblauchzwiebeln sowie einiger fluffiger Topf-pflanzen. Wo Bones Letztere herhatte, wagte ich nicht mal zu fragen. Hatte er eine illegale Pflanzung erschnüffelt und sie dort ausgegraben? Oder sie dem freundlichen Drogen-dealer von nebenan abgekauft? 

Gott, ich konnte es nicht erwarten, die Nebenwirkungen von Maries Blut loszuwerden. Hoffentlich würde ich mein Lebtag nie wieder Knoblauch oder Pot riechen müssen. Unser neues Heimdekor hatte allerdings den Vorteil, dass ich die porösen Säckchen aus den Taschen nehmen konnte, die ich in letzter Zeit mit mir hatte herumschleppen müssen. 

Und das war eine ziemliche Erleichterung. 

»Sie sind da, Kätzchen«, rief Bones einen Stock tiefer. 

Ich konnte noch nichts hören, da ich aber wusste, dass Bones aufgrund des Machtaustauschs, der zwischen Mencheres und ihm stattgefunden hatte, über eine äußerst starke emotionale Verbindung zu seinem Mitregenten verfügte, glaubte ich ihm unbesehen. Mir blieb keine Zeit mehr, Make-up aufzulegen, aber das würde wohl niemand merken. Geschweige denn sich daran stören. Ich war frisch geduscht, trug saubere Klamotten, und das Haus war aufgeräumt. Die drei wichtigsten Vo-raussetzungen, wenn man Gäste erwartete. 

Es sei denn, die Gäste hatten Hunger. 

»Wir haben kein Blut im Haus«, sagte ich zu Bones, als ich die Treppe herunterkam. 

Er ließ den Blick über meinen Körper schweifen, wobei er bestimmte Areale besonders wohlgefällig beäugte. Mein Kleid war kaum als sexy zu bezeichnen. Es war ein schlichtes Modell aus schwarzer Baumwolle mit Dreiviertelärmeln, das mir bis zu den Füßen reichte. Aber entweder betonte es genau die richtigen Körperstellen, oder an Bones zeigten sich bereits die Auswirkungen einer Woche ohne Sex. Zu behaupten, ich hätte nach Dons Tod keine Lust gehabt, wäre eine Untertreibung gewesen. 

»Das erwarten sie auch bestimmt nicht. Sie wissen ja, dass wir erst angekommen sind.« 

Genau. Und sie kamen ja auch nicht zum Vergnügen. 

»Wahrscheinlich will er, dass wir Daves Plan in Kraft setzen«, murrte ich. »Wir hätten uns eine Möglichkeit aus-denken sollen, an ein paar von Apollyons Anführer heranzukommen, ohne dass Dave sich als Spitzel outen muss, aber das ist in dem ganzen Durcheinander irgendwie auf der Strecke geblieben.« 

 Kann sein,  sagten Bones’ hochgezogene Augenbrauen. Er wusste, worum es ging. Dave hatte ihm kurz nach Dons Tod davon erzählt, als er vom Kummer überwältigt erst recht etwas gegen Apollyon hatte unternehmen wollen, aber Bones hatte es ihm ausgeredet. Mir war allerdings klar, dass er die Idee trotzdem gut fand. 

Ich stand Daves Plan allerdings noch negativer gegenüber als zuvor. Ich wollte nicht auch noch einen guten Freund verlieren. Außerdem war Dave von Dons Tod noch genauso geschockt wie wir alle und damit nachlässiger. Das war die harte Realität. Ich fragte mich, ob Don gewusst hatte, wie wichtig er für uns alle gewesen war. Ich bezweifelte das allerdings. Er stand nicht gern im Mittelpunkt. 

Minuten vergingen, in denen ein Wagen die kurvige Auffahrt zu unserem Haus herauffuhr, dessen Motorgeräusch in der relativen Stille der uns umgebenden Wälder fast schon laut wirkte. Die abgeschiedene Lage des sechs Hektar großen Grundstücks an dem Berg, auf dem unser Haus stand, war es ja auch gewesen, die es für uns so interessant gemacht hatte. Jetzt, da ich Gedanken lesen konnte, wusste ich diese Einsamkeit erst recht zu schätzen. 

»Ahnherr, Kira, willkommen«, begrüßte Bones unsere Gäste, als sie vor der Tür standen. 

Mit einem Seufzer fiel mir auf, dass Mencheres eine elegante lederne Reisetasche bei sich trug. Natürlich würden sie die Nacht bei uns verbringen. Mencheres war extra hergekommen, um uns seine Nachricht zu übermitteln; da wäre es mehr als unhöflich gewesen, ihn auszuquetschen und einfach wieder fortzuschicken. Außerdem wollte er sicher noch unsere weitere Vorgehensweise besprechen, was ich ihm ebenfalls nicht verdenken konnte. Wie chaotisch mein Pri-vatleben zur Zeit auch sein mochte - wir hatten doch einen Krieg zu verhindern. 

»Hi, Leute«, sagte ich und umarmte die beiden als Wiedergutmachung für meinen egoistischen Wunsch, sie würden gleich wieder abhauen. 

»Tut mir leid, das mit deinem Onkel«, flüsterte Kira und tätschelte mir die Schulter, als ich mich von ihr löste. »Wenn es etwas gibt, was wir tun können …« 

»Danke«, sagte ich, mir ein Lächeln abringend. »Die Blumen, die ihr geschickt habt, waren wundervoll.« Das traf auf alle Trauerbouquets zu, aber nach dem Gedenkgottesdienst hatte ich sie samt und sonders einer Klinik gespendet. Die gestandenen Mannsbilder aus Dons Team waren nicht gerade scharf darauf gewesen, sie mit nach Hause zu nehmen, und ich hatte auch keinen Platz für so viele Blumengebinde, Sträuße und Kränze. 

»Das war doch das Mindeste, was wir tun konnten«, antwortete Mencheres reserviert höflich wie immer. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass wir dir unter diesen Umständen zur Last fallen müssen, aber …« 

»Schon okay«, unterbrach ich ihn, abermals gezwungen lächelnd. »Ich weiß ja, dass sich die bösen Buben keine Auszeit nehmen, weil irgendwer stirbt. Danke, dass du dich die letzten paar Tage um alles gekümmert hast, aber es wird Zeit, dass Bones und ich wieder mitmischen.« 

Ich bedeutete den beiden mit einer Handbewegung, sich zu setzen, und bot ihnen, ganz höfliche Gastgeberin, auch gleich etwas zu trinken an. Wie Bones vorhergesagt hatte, verlangten Mencheres und Kira keine »Bloody Mary«, sondern gaben sich mit Wasser zufrieden. Davon hatten wir zumindest reichlich. 

Mencheres wartete ab, bis wir uns ebenfalls gesetzt hatten, bevor er zum Thema kam. »Ich habe herausgefunden, was Nadia Bissel zugestoßen ist«, verkündete er. 

Ich starrte ihn verständnislos an. »Wem?« 

Bones hob ebenfalls irritiert den Kopf. Wie gut, dass ich nicht allein auf dem Schlauch stand. 

»Der Sterblichen, nach der ihr gesucht habt«, erklärte Mencheres. Als er mein unverändert verwirrtes Gesicht sah, seufzte er. »Sie hat mit dem Journalisten zusammengearbei-tet, mit dem du befreundet bist, und ist verschwunden, als sie Gerüchten über Vampire nachgegangen ist.« 

»Oh!«, sagte ich, als mir endlich ein Licht aufging. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ein Foto von Nadia zusammen mit ein paar Informationen über sie an Mencheres ge-337 



schickt hatte, damit der es unter seinen Verbündeten he-rumzeigen und vielleicht etwas über ihren Verbleib herausfinden konnte. 

»Ist sie tot?«, erkundigte ich mich resigniert. Armer Timmie. Er hatte so gehofft, dass sie noch am Leben war. 

»Nein«, antwortete Mencheres zu meiner Überraschung. 

»Soweit ich weiß, geht es ihr sogar sehr gut.« 

»Und warum klingt deine Stimme dann so unheilschwanger?«, fragte ich argwöhnisch. 

Seine Lippen kräuselten sich. »Meine Stimme klingt so unheilschwanger, weil du angedeutet hast, dein Bekannter hätte mehr als nur ein platonisches Interesse an Nadia, und sie inzwischen die Geliebte eines mächtigen Vampirs ist, der nicht gern teilt.« 

»Oh«, sagte ich noch einmal, diesmal etwas nachdenklicher. »Seine  willige Geliebte?«, erkundigte ich mich dann. 

Es gab schließlich Vampire, die ein Nein nicht akzeptieren konnten. 

 »Ihre willige Geliebte«, korrigierte mich Mencheres. 

Na ja. Timmies Chancen, bei Nadia zu landen, waren soeben von  gering auf  null geschrumpft. Ich war jedoch froh, dass sie am Leben war und nicht gegen ihren Willen festgehalten wurde. In Anbetracht der Tatsache, dass ich be-fürchtet hatte, Mencheres würde schlechte Nachrichten über Apollyon überbringen, war das fast schon ein Grund, die Champagnerkorken knallen zu lassen, wenn wir derartige Getränke im Haus gehabt hätten. Timmie würde zwar un-tröstlich sein, aber Nadia hätte weit Schlimmeres zustoßen können. Sie hatte sich auf die Suche nach Vampiren gemacht und dabei offensichtlich weit mehr gefunden als den bloßen Beweis für ihre Existenz. 



»Sind deine Quellen verlässlich? Besteht kein Zweifel daran, dass Nadia aus freien Stücken mit dieser Vampirin zusammen ist und nicht unter Hypnose bei ihr festgehalten wird?« 

»Ich kenne die Vampirin«, antwortete Mencheres. »Es sähe Debra gar nicht ähnlich, eine Sterbliche durch Zwang an sich zu binden, nicht mal, wenn sie durch Schnüffelei von unserer Existenz erfahren hat. Sie hätte einfach Nadias Erinnerungen löschen und sie zurückschicken können.« 

»Es sei denn, Nadia ist wie ich«, mischte Kira sich grinsend ein. »Meine Erinnerung konntest du ja auch nicht so einfach löschen, als wir uns begegnet sind.« 

Auf ihre Bemerkung hin stieß Mencheres ein so leidenschaftliches Knurren aus, dass ich den Blick abwenden musste. »Aber am Ende ist doch etwas richtig Gutes dabei heraus-gekommen«, raunte er Kira zu. 

Das leise Lachen, das ihr daraufhin entfuhr, sprach von Dingen, die besser ungesagt blieben. Im Grunde saßen die beiden einfach nur auf dem Sofa herum, aber die Atmosphä-

re, die sie umgab, war so aufgeladen, dass ich mir in meinem eigenen Haus fast wie eine Voyeurin vorkam. Ich wandte den Blick ab, um meine Fingernägel zu inspizieren, als hätte mich der plötzliche Wunsch nach einer Maniküre gepackt. 

Aus dem Augenwinkel sah ich Bones in sich hineingrinsen. 

Er wusste, wie unwohl ich mich fühlte, während ihn die Hitze, die von den beiden ausging, völlig ungerührt ließ. Bones war als Sohn einer Prostituierten in einem Bordell aufgewachsen, und wenn Mencheres und Kira jetzt vor seinen Augen übereinander hergefallen wären wie die Karnickel, hätte er sie vermutlich nur darauf hingewiesen, dass das Sofa, auf dem sie saßen, Gefahr lief umzukippen, wenn sie es zu wild trieben. 



Falls Mencheres und Kira Lust verspürten, im Gästezim-mer eine Nummer zu schieben, konnten sie das auch gerne tun, aber hier unten musste ich ihnen die Stimmung versauen. 

»Ist aber nicht nett von Nadia, einfach abzuhauen, ohne ihre Freunde wissen zu lassen, dass es ihr gut geht«, bemerkte ich mit einem Räuspern. 

Mencheres zog seine Energie zurück, bis die Atmosphäre im Raum wieder jugendfrei war, statt an einen Softporno zu erinnern. »Debra hat sehr traditionelle Ansichten«, informierte er mich, während er sich von Kiras Anblick losriss und seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Sie will sicher nicht, dass Nadia Kontakt zu Leuten aus ihrem alten Leben aufnimmt, erst recht nicht zu solchen, die die Existenz unserer Rasse öffentlich machen wollen.« 

 Ihr altes Leben.  Mir entfuhr fast ein Schnauben. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, denn wer einmal mit der Welt der Vampire in Kontakt gekommen war, konnte nie mehr in ein normales Leben zurück. 

Ich sah Bones’ Profil an, sein lockiges Haar, die ausgeprägten Wangenknochen, dunklen Augenbrauen und Lippen, die markant genug waren, um männlich zu wirken und voll genug, um sinnlich zu sein. Auch mein Leben hatte sich von Grund auf verändert, seit ich in die Welt der Vampire einge-taucht war, aber ich wollte es nicht anders. Hoffentlich war Nadia in ihrer untoten Beziehung genauso glücklich wie ich in meiner. 

»Ich rufe Timmie an und überbringe ihm die Nachricht«, sagte ich und stand auf. 

»Der Ärmste hat wirklich Pech mit Frauen«, stellte Bones fest. 



Als ich ihm in die braunen Augen sah, musste ich seit Tagen zum ersten Mal aufrichtig lächeln. »Er hat bloß noch nicht die Richtige kennengelernt, aber wenn es so weit ist, vergisst er alles, was davor war.« 

Bones’ Lächeln wurde verheißungsvoll, während seine Macht mich einzuhüllen begann wie ein sinnlicher Nebel. 

»Stimmt«, pflichtete er mir mit tiefer, seidiger Stimme bei. 

»Es lohnt sich über alle Maßen, auf die Richtige zu warten.« 

Nun war es an Kira, die deutlich veränderte Atmosphä-

re im Raum mit einem Räuspern zu quittieren. Und als ich nach oben ging, um Timmie anzurufen und ihm zu sagen, dass ich sowohl gute als auch schlechte Nachrichten für ihn hatte, lächelte ich noch immer ganz verklärt vor mich hin. 



Eine halbe Stunde später legte ich mit einem Seufzer den Hörer auf. Timmie hatte die Sache mit Nadia ganz gut weg-gesteckt, obwohl ich ihn von der Idee hatte abbringen müssen, sich persönlich mit ihr zu treffen, um sicherzugehen, dass es ihr auch  wirklich gut ging. Schlussendlich konnte ich ihn auf ein Telefonat mit ihr herunterhandeln. Timmie hatte ja keine Ahnung, wie besitzergreifend Vampire sein konnten. 

Wenn er nach Lust und unerwiderter Liebe riechend bei der verbrieftermaßen »traditionellen« Debra auftauchte, konnte er von Glück sagen, wenn er mit einem permanenten Hinken davonkam, falls er überhaupt noch weglaufen konnte. 

»… habe vor Jahren schon mal Bekanntschaft mit ihnen gemacht, obwohl Marie mich damals nur bedrohen, nicht attackieren wollte«, sagte Bones gerade. 

Ich spitzte die Ohren. Um die anderen nicht zu stören, war ich zum Telefonieren in mein Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter mir geschlossen. Während ich Timmie seine gefährlichen Dummheiten ausgeredet hatte, war ich auch selbst so abgelenkt gewesen, dass alles andere in den Hintergrund getreten war. Drehte sich die Unterhaltung gerade um die Restwesen? Bones hatte mir nicht erzählt, dass er sie schon einmal zu Gesicht bekommen hatte, geschweige denn, dass Marie sie als Druckmittel gegen ihn eingesetzt hatte. 

Als ich eilig ins Zimmer kam, meinte Bones gerade: »Wer weiß, vielleicht setzt sie sie öfter ein, nur dass die meisten es nicht überleben und es daher auch nicht herumerzählen können.« 



»Ich könnte mir vorstellen, dass es Marie einige Mühe kostet, die Restwesen zu rufen und unter Kontrolle zu halten, sodass sie sie nicht allzu oft einsetzen kann«, warf Mencheres ein, um mich gleich darauf mit fragend hochgezogenen Augenbrauen anzusehen. »Du selbst warst danach sehr müde, wenn ich mich recht entsinne.« 

Mit einem bestätigenden Schnauben setzte ich mich neben Bones. »Zumindest hatte Marie recht, und die Nachwirkungen waren weniger verheerend als beim ersten Mal.« 

Als ich zusammen mit Vlad die Restwesen gerufen hatte, war ich zwar Stunden danach noch durchgefroren und ausgelaugt gewesen, aber wenigstens hatte ich mich trotz der vielen Stimmen in meinem Kopf konzentrieren können. 

Nachdem ich Maries Blut getrunken hatte, war ich immerhin drei Tage nicht bei Sinnen gewesen. 

Bones drehte sich zu mir um und starrte mich an. »Beim ersten Mal? Du hast sie  noch einmal gerufen?« 

O Mist. In letzter Zeit war so viel passiert, dass ich gar nicht dazugekommen war, Bones zu erzählen, was ich an jenem Abend mit Vlad auf dem Friedhof getan hatte. Jetzt dachte er, ich hätte es ihm verheimlichen wollen. 

»Vor knapp einer Woche habe ich mal einen kleinen Pro-belauf in Sachen Restwesen-Beschwörung gestartet«, sagte ich und hob die Hand, als ich seinen Unglauben spürte. »Bevor du dich jetzt aufregst, lass dir sagen, dass ich dich nicht hintergehen wollte. Es hat sich so ergeben. Und nein, es hat mich nicht so mitgenommen wie beim ersten Mal, und sex-gierig bin ich auch nicht wieder geworden.« 

»Und du hast mir das aus welchem Grund nicht erzählt?«, hakte er nach, während ich spürte, wie ein Anflug von Zorn meine Sinne streifte. 



»Weil ich dich erst wieder gesehen habe, als Don im Sterben lag«, antwortete ich mit fester Stimme. »Und es war auch nicht gerade ein Thema, das ich mal eben so mir nichts dir nichts am Telefon mit dir besprechen wollte.« 

Mit einem langgezogenen Zischen stieß Bones den Atem aus, während sein Zorn sich zur Missbilligung abschwächte. 

»Du wusstest davon?«, fragte er Mencheres. 

Ein schiefes Schulterzucken. »Hinterher.« 

Mit größter Mühe schaffte ich es, mir ein Schnauben zu verkneifen. Er hatte hinterher  Gewissheit gehabt, aber sehr wohl schon vorher gewusst, was Vlad mit mir vorhatte. Das hatte er bei unserer Heimkehr selbst zugegeben. Mencheres’ 

Gesicht allerdings war völlig ohne Arg, als er Bones jetzt aus kühlen dunklen Augen ansah.   Merke: Er drückt sich mit be-wundernswerter Raffinesse davor, Klartext zu reden. 

»Na schön«, sagte Bones schließlich in resigniertem, aber nicht länger wütendem oder missbilligendem Tonfall. »Wie war es diesmal, Kätzchen?« 

»Nach wie vor irgendwie irre«, antwortete ich mit einem Schaudern. »Wir haben ein paar Sachen ausprobiert, aber dann herausgefunden, dass man sie durch Blut herbeirufen und kontrollieren kann. Als ich sie wieder gebannt hatte, war ich völlig durchgefroren und ausgehungert - nach Nahrung«, fügte ich mit einem demonstrativen Blick auf Mencheres hinzu, der ganz unschuldig aus der Wäsche guckte. 

»Also nicht zu vergleichen mit letztem Mal.« 

Ich wollte zwar nicht, dass die Erinnerung einsetzte, aber sie kam trotzdem.   Eiseskälte in mir. Dieser furchtbare Hunger. Die lauten Stimmen in meinem Kopf, die irgendwann zu einer Art weißem Rauschen wurden … 

Nur eine Stimme war seltsamerweise deutlich zu verstehen. Sie zupfte an den Rändern meiner Erinnerung, honig-süß mit südkreolischem Akzent. Tanzte inmitten des Chaos jener Nacht, in der ich das ganze Ausmaß von Maries Macht über die Toten zu spüren bekommen hatte. Ja richtig, Marie hatte mir eine Frage gestellt, die zu diesem Zeitpunkt gar nicht bis in mein Bewusstsein vorgedrungen war, weil ich das Gefühl gehabt hatte, Maries Macht würde mich er-sticken. Jetzt allerdings hörte ich ihre Frage so deutlich, als würde sie sie mir soeben ins Ohr flüstern. 

 Hast du dich nie gefragt, wie Gregor aus Mencheres’ Ge-fängnis entkommen konnte? 

Was für eine seltsame Frage. Mencheres hatte mich Gregor entrissen, alles, was ich mit ihm erlebt hatte, aus meinem Gedächtnis gelöscht, und Gregor zur Strafe eingesperrt. 

Aber irgendwie war Gregor die Flucht geglückt, sodass er sich mir zwölf Jahre später wieder an die Fersen heften und behaupten konnte, er und nicht Bones sei mein Ehemann. 

Damals hatten wir andere Sorgen gehabt, als herauszufinden, wie Gregor aus seinem Gefängnis entkommen war. Der Flüchtige hatte uns schließlich jede Menge Ärger gemacht. 

Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht mehr viel an Gregor gedacht, seit ich ihm mit Vlads pyrokinetischen Fähigkeiten die Rübe weggeblasen hatte. Warum stellte Marie mir gerade diese Frage? Sie wusste doch, dass ich keine Ahnung hatte, wie Gregor Mencheres entkommen war. Niemand wusste das, nicht einmal Mencheres selbst. Und die Antwort hatte mich zu dem Zeitpunkt auch herzlich wenig interessiert. 

»Heilige Scheiße!«, rief ich und sprang so abrupt auf, dass die Couch umkippte. 

Bones war bereits auf den Beinen und sah sich hektisch im Zimmer um, das Messer schon in der Hand. Ich stapfte mit derart energischen Schritten auf ihn zu, dass ich eigentlich Löcher im Boden hätte hinterlassen müssen, und schob es mit einer fast fieberhaften Handbewegung beiseite. 

»Gregor.« Ich packte Bones bei den Schultern, nur am Rande registrierend, dass seine Augenbrauen bei der Nen-nung des Namens in die Höhe schossen. »Er ist Mencheres entkommen. Ein Kunststück, das niemandem hätte glücken dürfen, so gerissen und mächtig wie der gute Opa Pharao ist, nicht wahr? Aber Gregor hat es geschafft, und niemand hat je herausgefunden, wie. Verstehst du denn nicht? Wir sind immer davon ausgegangen, dass er selbst einen genia-len Fluchtplan ausbaldowert hat, dabei hat der Wichser  gar nichts gemacht!« 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mencheres und Kira besorgte Blicke mit Bones austauschten. 

»Kätzchen«, sagte Bones in dem Tonfall, den ich ihn auch schon Traumatisierten gegenüber hatte benutzen hören, wenn er glaubte, sie stünden knapp davor, komplett durch-zudrehen. »Die Ereignisse der letzten Zeit haben dich sehr mitgenommen. Es ist ganz natürlich, sich auf etwas aus der Vergangenheit zu besinnen, wenn einem die Gegenwart übermächtig erscheint …« 

Ich fing an zu lachen wie eine Irre, was Bones dazu brachte, noch besorgter die Stirn zu runzeln. 

»Süße, vielleicht …«, versuchte er es noch einmal. 

»Niemand kann sich vor dem Tod verstecken«, fiel ich ihm ins Wort und spürte, wie tiefe Befriedigung mich erfüllte, als mir endgültig ein Licht aufging.   Marie hat das gesagt, aber ich habe es mir nicht wie versprochen zu Herzen genommen. In den letzten Tagen war ich so außer mir über den Verlust von Don, dass ich an nichts anderes denken konnte. 



Davor war ich zu beschäftigt damit gewesen herauszufinden, wo Apollyon steckte, und mir die Geister vom Leib zu halten - und stinksauer auf Marie war ich außerdem. 

 Niemand,  nicht einmal unsereins, hatte sie betont.   Der Tod durchstreift die ganze Welt und dringt selbst durch die dicksten Mauern, mit denen wir uns zu schützen versuchen … Wenn du die wahre Bedeutung meiner Worte verstehst, weißt du, wie man Apollyon bezwingen kann. 

Gott, sie hatte mir alle Hinweise gegeben. Ich hatte bloß nicht eins und eins zusammengezählt. 

»Marie hat das gesagt, bevor sie dir die Restwesen auf den Hals gehetzt und mich gezwungen hat, ihr Blut zu trinken«, fuhr ich mit lauter werdender Stimme fort. »Ich dachte, das wäre bloß eine kryptisch formulierte Drohung - sie macht ja gern einen auf geheimnisvoll; dabei hat sie nur versucht, uns zu helfen.« 

Gregor war Mencheres nicht aus eigener Kraft entkommen. Marie hatte ihn aufgespürt, indem sie das Einzige nach ihm ausgesandt hatte, vor dem niemand sich verstecken konnte: Geister. Um ihn zu befreien, hatte sie vermutlich die Restwesen eingesetzt; gegen die hätten nicht einmal Mencheres’ Wachleute eine Chance gehabt. Marie hatte Gregor vielleicht gehasst, aber er war ihr Erschaffer, den sie aus Loyalität nicht hatte im Stich lassen können. 

Das passte zu ihrem eisig nüchternen Wesen. Marie hatte von Gregor frei sein wollen, was unmöglich war, solange er weggesperrt blieb, und sie hatte zugegeben, dass sie den Grund für seine Strafe kannte. Marie hatte Gregor - der nichts Eiligeres zu tun hatte, als die Jagd nach mir wieder-aufzunehmen - in dem Wissen zur Flucht verholfen, dass Bones ihn umbringen würde. Was er zwar nicht getan hatte, dafür aber ich. Sie hatte ihr Ziel erreicht, und zwar ganz ohne sich dabei offen gegen ihren Erschaffer zu stellen. 

 Der Teufel steckt im Detail,  hatte ich zu den Ghulen im Autokino gesagt. So war es in der Tat, und die clevere Voodoo-Königin schien sich diese Weisheit besonders zu Herzen genommen zu haben. Maries Loyalität war es gewesen, die sie damals davor hatte zurückschrecken lassen, Gregor selbst umzubringen, und eben diese Loyalität verhinderte nun, dass sie sich in dem aufkommenden Konflikt gegen ihre Artgenossen stellte. Aber wieder einmal hatte Marie einen Ausweg aus dem Dilemma gefunden. Sie hatte mich gezwungen, ihr Blut zu trinken, und so ihre Macht auf mich übertragen. Auf diese Weise hatte sie uns eine Waffe gegen Apollyon an die Hand gegeben, die unmöglich mit ihr in Verbindung gebracht werden konnte. Immerhin hatte sie uns mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass wir Still-schweigen über das bewahren sollten, was zwischen ihr und mir auf dem Friedhof passiert war. 

»Gott, diese Frau ist wirklich  um einiges gerissener, als ich dachte!«, rief ich. 

Bones nickte Mencheres über meine Schulter hinweg kaum merklich zu. Ich entfernte mich von ihm mit den Worten: »Keine Bange. Er muss nicht wieder die unsichtbare Zwangsjacke rausholen. Ich bin nicht verrückt geworden. Hab’s bloß erst jetzt kapiert.« 

Bones machte noch immer ein Gesicht, als fragte er sich, ob es vielleicht doch klüger wäre, Mencheres’ Macht gegen mich einzusetzen, also ließ ich mich seelenruhig neben Kira nieder und faltete die Hände im Schoß. So. War ich nicht ein Musterbild an Gemütsruhe und Vernunft? 

»Apollyon ist so gut wie geschnappt«, verkündete ich und erwiderte den Blick seiner braunen Augen mit einer Entschlossenheit, die mich praktisch zu durchdringen schien. 

»Er weiß es nur noch nicht.« 



»Sind der Knoblauch und das Gras weg?«, fragte ich Bones, als er zur Haustür hereinkam. Von dem Knoblauch mal abgesehen, klang ich wie ein Teenager, der versuchte, vor dem Eintreffen der Eltern die Spuren einer ausgelassenen Party zu beseitigen, wie mir auffiel. 

»Weit weg«, antwortete Bones. »Bin losgeflogen und hab das Zeug über einem See abgeworfen. Entweder es versinkt, oder irgendein Glückspilz wird beim Angeln sein blaues Wunder erleben.« 

Ich hatte mir in der Zwischenzeit die oberste Hautschicht zusammen mit dem Kräutergestank vom Leib geschrubbt und alle Klamotten weggeworfen, die mit den Pflanzen in Berührung gekommen waren. Nun war ich gerüstet. 

»Also schön«, sagte ich, während ich Bones, Mencheres und Kira ansah. »Zeit, die Toten zu wecken.« 

Ich trat auf die Veranda hinaus und sah zum Himmel empor, um den Kopf freizubekommen. Die Sterne strahlten hier auf dem Land wirklich viel heller als in der Stadt. Aber ich war nicht hier, um das funkelnde Schauspiel zu bewundern. Ich hatte vor, ein richtig fettes übernatürliches Will-kommensschild in die Höhe zu halten, um eben jene Wesen anzulocken, die ich während der letzten Wochen unbedingt hatte verscheuchen wollen. Die Gegend hier war zwar nur dünn besiedelt, aber ich wusste, dass die Toten ganz in der Nähe waren. Das Fehlen menschlicher Stimmen machte es mir leichter, mich auf das Summen in der Atmosphäre zu konzentrieren, das nicht von den drei Vampiren ausging, die zusammen mit mir auf der Veranda standen. Das hier war etwas anderes, es kam aus der Erde. 

Ich schloss die Augen und versuchte, mir die geisterhaf-ten Lichtblitze vorzustellen, die ich gesehen hatte, als ich in New Orleans zum ersten Mal mit dem Jenseits in Verbindung getreten war. Etwas, das sich anfühlte wie Gänsehaut, breitete sich über meinen Körper aus. Ich war ganz ruhig, weil ich  wusste,  dass sie dicht bei mir waren.   Kommt,  dachte ich und schickte suchend die Macht aus, die durch meine Adern floss.   Kommt. 

Hinter mir gab Kira einen zischenden Laut von sich, während Bones mit ruhiger Stimme sagte: »Vier sind gerade aufgetaucht, Süße.« Ich hielt die Augen geschlossen und lä-

chelte, damit die Neuankömmlinge wussten, dass sie willkommen waren, während ich mich auf die Kraft konzentrierte, die in mir war. Um die Fähigkeiten, die ich von Vlad oder Mencheres in mich aufgenommen hatte, zu aktivieren, hatte ich Wut, Angst oder Schmerzen verspüren müssen, jetzt aber war alles anders. Ruhe, nicht Gefühlsaufruhr, rief die Geister aus ihren Gräbern. 

»Wieder fünf«, verkündete Bones. Die Frage, die in seinem Tonfall mitschwang, beantwortete ich nicht laut. Nein, ich war noch nicht fertig. Da waren noch mehr, ganz in der Nähe. Ich konnte sie spüren. 

Ein kalter Hauch durchdrang die laue Sommerluft. Nicht eisig, sondern angenehm wie ein frostiger Kuss auf fieber-heißer Stirn. Ich lud ihn ein, näher zu kommen, und er kam, eine Kühle, die sich mit angenehm schleppender Lethargie über mich senkte. Sie breitete sich in mir aus, wollte, dass ich mich ihr ergab. Ich kämpfte nicht dagegen an, überließ mich ihr einfach, damit sie mich ganz durchdringen konnte. 



»Wieder acht«, erklang Bones’ beinahe knurrende Stimme. 

Ich hörte sie, reagierte aber auch diesmal nicht darauf. Ich ließ mich in die weiße Leere fallen, die bis in mein Innerstes vorgedrungen war. Je mehr ich mich von meiner Angst, meinem Kummer und meinem Stress löste, desto größer wurde diese innere Sphäre, ersetzte alle negativen Emotionen durch ein herrlich kühles Nichts. Was für eine Erleichterung es doch war, alle Last von mir abfallen zu lassen, damit die wohltuende Leere sie aufsog. Wie hatte ich all den Schmerz nur so lange ertragen können? Jetzt, da er fort war, fühlte ich mich, als wäre ich schwerelos. 

Bones sagte wieder etwas, aber diesmal hörte ich es nicht. 

Wellen des Seelenfriedens brachen über mich herein und hielten alles fern außer der kühlen, erholsamen Stille in meinem Innern. Das war Glücksseligkeit. Das war Freiheit. 

Ich schwelgte in dem Gefühl, wollte, dass es nie endete. 

Ein Faden drang in mein Bewusstsein und zog mich zu-rück. Bones’ Stimme klang harsch vor Kummer. Sie vertrieb etwas von der wundervollen Leere, ersetzte sie durch Sorge. Es war so ruhig und friedlich, dort, wo ich war, aber ich wollte nicht, dass er so klang. 

Wieder ertönte Bones’ Stimme, drängender diesmal. 

Sandsäcke aus Schmerz schienen sich über mir zu stapeln, mich aus dem schwebenden Gefühl befreiender Leere zu verdrängen. Sie bildeten einen Pfad, dem ich folgte, jeder Schritt ein Teil des Schmerzes, den ich eben hatte abfallen lassen, aber ich machte nicht kehrt. Bones stand am Ende dieses Pfades. Das war wichtiger als die Glücksseligkeit des Nichts, die hinter mir lag. 

Plötzlich bestand Bones nicht mehr nur aus einer Stimme. Sein Gesicht war nur Zentimeter entfernt von mir. Die dunklen Brauen hatte er zusammengezogen, als er meinen Namen sagte, lauter, und mich mit starken Händen an den Schultern rüttelte. 

»Ich bin ja da, kein Grund, so zu brüllen«, murrte ich. 

Bones schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach. »Du bist kreidebleich geworden und zusammengebrochen. Ich habe zehn Minuten deinen Namen gerufen, um dich wieder zu Bewusstsein zu bringen.« 

»Oh.« Ich rieb mein Gesicht an seinem. »Tut mir leid.« 

Ich spürte etwas Nasses, berührte meine Wange und be-sah mir dann die rosa glitzernden Tropfen auf meinen Fingern. 

Tränen. »Ich habe geweint?« Seltsam. Ich konnte mich nicht entsinnen, traurig gewesen zu sein. 

»Ja«, krächzte Bones. »Hast du. Und dabei immerzu ge-lächelt.« 

Das klang irgendwie gruselig. »Hat es funktioniert?« 

Mir fiel wieder ein, dass er sie vorhin gezählt hatte, aber ich wusste nicht, ob die Geister noch da waren. Ich lag auf dem Fußboden der Veranda, und Bones’ Körper verdeckte mir die Sicht. 

»Oh, und wie«, antwortete er. Dann setzte er sich auf und zog mich mit sich. Die übrige Veranda und der umliegende Garten kamen in Sicht. 

Ich konnte mir ein erstauntes Keuchen nicht verkneifen, als ich Aberdutzende transparenter Gestalten um unser Haus schweben sah. Nicht einmal einzelne Gesichter konnte ich ausmachen, weil die Geister so zahlreich waren, dass ihre Züge ineinander übergingen. Grundgütiger! Es war wie damals in New Orleans. Wie war das möglich? Mit Vlad zusammen hatte ich nur fünf Gespenster angelockt, und da war ich verdammt noch mal sogar auf einem Friedhof gewesen! 

»Sind das diese Restwesen, über die ihr vorhin gesprochen habt?«, erkundigte sich Kira offensichtlich verwirrt. 

»Nein.« Meine Stimme klang noch immer erstaunt. »Das sind normale Gespenster.« 

Eine der undeutlichen Gestalten kam durch den Garten auf die Veranda gesaust. »Cat!« 

Es dauerte einen Augenblick, aber dann wurde aus den schemenhaften Zügen ein vertrautes Gesicht. 

»Hey, Fabian«, sagte ich und versuchte, ihn mit einem Scherz aufzuheitern. »Wie ich sehe, hast du meine Nachricht erhalten.« 

Er streckte .die Hand aus und fuhr mir mit den Fingern durch die Wange. »Deine Tränen waren wie ein Schrei«, antwortete er lediglich, bevor er die Hand wieder sinken ließ. 

War das nicht ironisch? Durch Blut konnte man die Restwesen rufen und lenken, wohingegen auf Geister offensichtlich Tränen eben diese Wirkung hatten. Das musste die Lösung sein. Als ich zusammen mit Vlad auf dem Friedhof gewesen war, hatte ich geblutet, war zornig, frustriert und traurig gewesen, aber Tränen hatte ich nicht vergossen. Jetzt hingegen hatte ich nur zehn Minuten lang die Stille in meinem Innern anzapfen und weinen müssen, und schon befand sich ein veritables Geisterheer in meinem Garten. 

»Mir geht’s gut«, beruhigte ich Bones und Fabian, die mich beide mit sorgenvollen Gesichtern musterten. »Ehrlich«, fügte ich hinzu. »Und wo jetzt alle so schön beisam-men sind, fangen wir doch mal an.« 

Ich stand auf und trat an das Ende der Veranda, von dem aus die meisten Geister zu sehen waren. Die Unruhe in den hinteren Reihen, wo der Wald anfing, ließ allerdings vermuten, dass der Zustrom noch nicht abgeebbt war. 

»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte ich und versuchte, einen zuversichtlichen Tonfall anzuschlagen. »Ich heiße Cat. 

Ich muss euch um einen äußerst wichtigen Gefallen bitten.« 

»Tagchen, die Dame«, meldete sich eine mir vage vertraut vorkommende Stimme zu Wort. »Hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen.« 

Ich hob den Kopf und sah, wie ein Geist sich zwischen den anderen hindurch nach vorn drängte. Er hatte leicht an-gegrautes braunes Haar, einen Bierbauch und vor seinem Tod anscheinend schon eine Weile keinen Rasierapparat mehr gesehen. Irgendwie kam er mir in der Tat bekannt vor. 

Woher bloß …? 

»Winston Gallagher!«, grüßte ich den ersten Geist, der mir je begegnet war. 

Enttäuscht betrachtete er meine leeren Hände. »Kein Selbstgebrannter? Wie grausam, mich herzurufen und einfach verdursten zu lassen.« 

 So eine Kleinigkeit wie der Tod kann ein ausgewachsenes Alkoholproblem eben nicht kurieren,  dachte ich, als mir all der billige Fusel wieder einfiel, den das Gespenst mir bei unserer ersten Begegnung aufgezwungen hatte. Dann wurden meine Augen schmal, und ich bedeckte schützend meinen Unterleib, als ich sah, wie die Augen des Geistes dorthin wanderten. 

»Denk nicht mal dran, noch einmal in meinem Slip he-rumzuspuken«, warnte ich ihn, bevor ich mit lauterer Stimme hinzufügte: »Und das gilt für alle Anwesenden.« 

»Ist das der Mistkerl?« Bones war schon dabei, die Ve-randatreppe hinunterzustürmen, während Winston zurückwich. »Komm her, du mieser kleiner …« 



»Bones, nicht!«, unterbrach ich ihn. Schließlich wollte ich nicht, dass er mit seinen deftigen Flüchen andere Existenz-behinderte verschreckte. 

Er hielt inne, bedachte Winston mit einem letzten bösen Blick, während er mit den Lippen die Worte:  ich, Exorzist formte und sich dann wieder zu mir gesellte. 

Ich schüttelte den Kopf. Vampirisches Besitzdenken. Es kam wirklich  immer zur falschen Zeit ins Spiel. 

»Wie gesagt müsst ihr etwas sehr Wichtiges für mich tun. 

Ich bin auf der Suche nach einem Ghul, der einen Krieg zwischen den Untoten anzetteln will, und er hat noch eine ganze Menge stinkwütender, vampirhassender Ghule im Schlepptau.« 

Es war wirklich eine Herausforderung, aber wenn es Marie gelungen war, mithilfe der Gespenster Gregor aufzuspü-

ren, obwohl sie nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, wo er sich verbarg, dann sollte sich Apollyon mit den Anhalts-punkten, die wir bereits hatten, um einiges leichter finden lassen. 

»Nehmt die Ley-Linien«, sagte ich und kam mir vor wie ein General, der seine Truppen befehligt. »Sagt es euren Freunden, damit auch sie sich auf die Suche machen können. Seht euch in allen größeren Beerdigungsinstituten um, die an Friedhöfe grenzen. Findet den kleinen Ghul mit den schwarzen Strähnen über der Glatze, der sich Apollyon nennt und kommt dann gleich zurück,   um mir zu sagen, wo er ist.« 

»Nicht dir, Süße«, mischte Bones sich ein. »Fabian. Sie sollen sich an Fabian wenden, der dann mit uns Kontakt aufnimmt.« 

Guter Einfall. Mein Vertrauen in Maries Macht war so groß, dass ich jedem Geist, mit dem ich persönlich gesprochen hatte, blind vertraute. Aber da waren ja noch andere, die mir nie begegnet waren. Ich durfte nicht alles aufs Spiel setzen, indem ich Apollyon zu mir führte statt umgekehrt. 

Ich deutete auf das Gespenst an meiner Seite. »Wartet. 

Wendet euch an Fabian, meine rechte Hand. Er bleibt hier, dann könnt ihr ihn leicht finden.« 

Fabian strahlte mit stolzgeschwellter Brust, als er meine Worte hörte. Ich führte meine Hand an die Stelle, wo seine Schulter hätte sein sollen, und begegnete dem Blick eines jeden Gespensts, das zu mir heraufsah. 

»Jetzt geht«, drängte ich sie. »Beeilt euch.« 



Ein verwischter Silberstreif huschte über die anderen Autos auf dem Parkplatz hinweg, bevor er in unseren schwarzen Van tauchte. Bis zum »Lasting Peace« in Garland, Texas, einem Friedhof und Bestattungsinstitut, waren es nur noch ein paar Kilometer. Marie Laveau hatte zwölf Jahre lang Geisterspitzel aussenden müssen, um Gregor aufzuspüren, aber Fabian hatte Apollyons Aufenthaltsort in nur sechs Tagen ausfindig gemacht. 

Fairerweise musste man natürlich sagen, dass die Welt ein verdammt großer Ort war und Mencheres Gregor in einen verlassenen, nachgerüsteten Bergwerksschacht in Madagas-kar gesperrt hatte - was von Maries Hauptquartier in New Orleans ganz schön weit weg war. Ich jedoch hatte Apollyons Aufenthaltsort bereits auf ein Land  und einen Geschäftszweig eingegrenzt. Dennoch war es eine bemerkens-werte Leistung. In meiner Gegenwart würde niemand mehr abfällig über Geister reden, so viel stand fest. 

Aus dunstigen Wirbeln formten sich Fabians Züge, aber seine Mundwinkel waren traurig nach unten gezogen. 

»Ich glaube, ihr braucht Verstärkung.« 

»Wie viele sind es?«, wollte Bones wissen. 

»Mindestens achtzig«, antwortete Fabian, »und in etwa einer Stunde haben sie eine Kundgebung.« 

»Ist Apollyon noch da?«, mischte ich mich ein. 

Fabian nickte. »Ihr könnt ihn euch nachher schnappen, wenn die anderen weg sind.« 

Bones warf mir einen Blick zu.   Oder Apollyon haut zusammen mit den anderen Ghulen ab. Dann müssen wir noch mal die Gespenster auf ihn ansetzen. 

»Diese Ghule … wirken die meisten eher wie Besucher oder wie Aufpasser?«, fragte Bones und tippte sich ans Kinn. 

Fabian machte ein irritiertes Gesicht. »Woher soll ich das wissen?« 

»Du siehst doch, wie viele bewaffnet sind«, meinte Vlad, das Wort »bewaffnet« besonders betonend. 

»Ah.« Fabians Stirn glättete sich. »Ein paar haben große Waffen mit Munitionsgurten dabei, die sie über Kreuz am Oberkörper tragen.« 

Ich nahm mir vor, Fabian demnächst einen Grundkurs in Sachen moderne Waffengattungen angedeihen zu lassen, damit er uns bessere Beschreibungen liefern konnte. 

»Maschinengewehre?«, hakte ich nach, während ich so tat, als hätte ich eins in der Hand und dabei das Geräusch der Salven imitierte. 

Bones’ Lippen zuckten, aber er senkte den Kopf, damit ich nicht sehen konnte, wie lustig er meine  GI-Jane- Impro-visation fand. 

»Ja, genau«, antwortete Fabian. »Vielleicht hatten andere noch Messer bei sich, aber das waren die einzigen Waffen, die ich sehen konnte.« 

Vlad stieß ein Schnauben aus. »Ich bin nicht hierhergekommen, um jetzt den Schwanz einzuziehen.« 

Mir ging es genauso. Aber es stand anzunehmen, dass die Maschinengewehre mit Silbermunition ausgestattet waren und einige Ghule bestimmt noch Silbermesser bei sich trugen. Auch wenn die Mehrzahl unbewaffnet war, kamen immer noch acht von ihnen auf einen von uns. 

»Mencheres, setze deine Macht ein, um zu verhindern, dass Sterbliche zu Schaden kommen. An einer Seite grenzt ein Geschäftsviertel an den Friedhof, und ich kann Tate keine Truppen hinschicken lassen, die es abriegeln, weil dann Apollyon den Braten riechen würde. Sterbliche fernzuhalten, ist also deine Hauptaufgabe.« 

»Nicht Apollyon auszuschalten?«, erkundigte er sich mit höflichem Missfallen in der Stimme. 

Ich sah ihm in die kohledunklen Augen. »Wenn du ihm den Kopf abreißt, macht das bestimmt eine Menge Eindruck, aber mir nutzt es nicht viel. Ihr sagt doch immer, ich müsste meinen Feinden mal eine richtige Lektion erteilen, damit sie mir nicht ewig nachstellen. Na ja, ich bin es, die Apollyon die ganze Zeit über als Sündenbock missbraucht hat, also muss ich ihn auch unschädlich machen.« 

Meine Worte stießen auf Schweigen. Ich machte mich auf eine Diskussion gefasst, insbesondere mit Bones, und war dann überrascht, als er lediglich mit einem kühlen Kopf-nicken reagierte. 

»Du darfst deine Macht auch nicht einsetzen, um die anderen Ghule zu fixieren«, sagte Bones. »Wir stellen uns ihnen persönlich.« 

Ich musterte die Van-Besatzung. Außer Mencheres, Kira, Vlad, Spade, Denise, Ed und Scratch waren noch ein paar Neuzugänge dabei, die in den letzten Tagen zu uns gesto-

ßen waren. Bones’ Erschaffer Ian grinste tatendurstig. Mencheres’ alter Freund Gorgon zuckte nur mit den Achseln, und die kleine blonde Gesetzeshüterin Veritas, die ebenso alt war wie Mencheres, obwohl sie wie Barbies kleine Schwes-ter aussah, schien das Thema sogar zu langweilen. Niemand erhob Einwände. 

Zwölf Vampire und eine Gestaltwandlerin gegen alles, was Apollyon aufzubieten hatte. Das klang zwar nicht gerade vielversprechend, aber ich wusste, wie schlagkräftig unsere Truppe war. Und hätten wir zu viele Vampire zusammengezogen, hätte das Apollyon womöglich gewarnt. 

»Also schön.« Ich bedachte jeden im Van mit einem steten, unerschrockenen Blick. »Apollyon will Krieg? Den soll er haben, aber nicht zwischen unseren beiden Spezies. Es wird ein Krieg zwischen seinen und unseren Besten sein.« 

Bones sah mich an, in seinen dunkelbraunen Augen blitzte es grün. 

»In einer Stunde machen wir uns auf den Weg«, verkündete er mit bedrohlich sanfter Stimme. »Dann sind alle Ghule eingetrudelt.« 

Und wenn alle da waren, mussten wir nicht befürchten, dass irgendwelche Nachzügler das Gemetzel sahen und Verstärkung holten. Ich lächelte Bones an und spürte in mir diese Mischung aus Nervosität und Entschlossenheit, die mich stets vor einer Schlacht erfüllte. 

»Ich kann es nicht erwarten, sie aufzumischen.« 

Er lächelte mich genauso mordlüstern an. 

»Ich auch nicht, Kätzchen.« 

Der beißende Wind ließ mich die Augen zukneifen, während ich auf den Friedhof hinabsah, auf den Bones mit mir zuflog. 

Wenige Lichter erhellten die Zugänge, aber es gab auch zwei besser ausgeleuchtete Bereiche. Einer war das Bestattungsinstitut. Das Schild mit der Aufschrift »Lasting Peace« war erleuchtet und unterstrich die düster elegante Konstruktion des zweistöckigen Gebäudes. Auch am Südende des Gräber-feldes war ein Bereich ausgeleuchtet, wo sich noch natur-belassenes, für eine spätere Nutzung vorgesehenes Gelände befand. Ich sah auf das kleine Podium und den darauf stehenden Ghul hinab, der von zwei tragbaren Flutlichtschein-werfern angestrahlt wurde, und konnte mir ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen. 

Apollyon hatte diese Scheinwerfer nicht aufstellen lassen, damit seine Anhänger ihn gut sehen konnten, während er wild gestikulierend darüber schwadronierte, dass Kain eigentlich ein Ghul war und Vampire von den Körperfressern abstammten, nicht umgekehrt. Ghule konnten im Dunkeln sehen. Wie arrogant musste Apollyon eigentlich sein, wenn er sich während einer als geheim geplanten Untoten-Kundgebung ausleuchten ließ wie ein Rockstar auf der Bühne? 

Und war das ein Armani-Anzug, den er da trug? Mit meinem langweilig funktionalen, komplett schwarzen Stretch-trikot und den vielen Waffenholstern war ich für den glanz-vollen Anlass eindeutig zu schlicht gekleidet. 

Bones ging abrupt in den Sturzflug über, sodass ich alle Stilfragen vergaß. Fabian hatte recht gehabt: etwa sechzig Ghule standen in ungefähr rautenförmiger Aufstellung bei-sammen und hingen gebannt an Apollyons Lippen, während ungefähr zwei Dutzend mit Maschinengewehren bewaff-nete Aufpasser die Umgebung abschritten. Auch am Haupteingang des Friedhofs hatten wir vier oder fünf Wachleute gesehen, aber über die machte ich mir keine Gedanken. 

Mencheres würde sich um sie kümmern, und Denise und Kira stellten sicher, dass keine Nachzügler mehr eintrafen. 

Ich griff mir meine beiden Katanas, während Bones mit mir im Arm zu der Stelle hinabstieß, an der die meisten Wachleute versammelt waren. Vorrangiges Ziel war es, die Schützen auszuschalten, bevor sie uns ausschalteten. Einen Sekundenbruchteil lang hatte ich Zeit, den geschockten Ausdruck in den Gesichtern der Aufpasser zu genießen, als entweder Bones’ Energiefeld sie erreichte oder ihnen die große dunkle Gestalt auffiel, die sich auf sie herabstürzte. Dann krachten wir mit lautem Getöse in die Gruppe hinein. 

Es war ein Gefühl, als wären wir in eine Baumgruppe ge-donnert, nur dass die Bäume laut schreiend zurückschlugen. 

Bevor ich richtig zum Stehen kam, hieb ich auch schon mit meinen Schwertern um mich. Bones, das wusste ich, hatte sich längst aus dem Bereich, in dem meine Klingen ihn hätten gefährden können, weggerollt. Mit blindwütigen Hieben trennte ich Gliedmaßen und Köpfe ab, während ich kürzere Schwerter wie verlängerte Arme benutzte und damit auf jeden einhackte, der mir in die Quere kam, bewaffnet oder nicht. Wenn sie es waren, standen sie auf Apollyons Seite und würden mich töten, wenn ich das zuließ. 

Geschützfeuer und Geschrei verrieten mir, dass auch der Rest unseres Trupps eingetroffen war. Ich hätte mich zwar gerne nach Bones umgesehen, tat es aber nicht, sondern hackte mich weiter konzentriert durch die Ghule, die inzwischen das Feuer eröffnet hatten, um die Störenfriede auszuschalten. Sengender Schmerz breitete sich in meiner Bauchseite aus, und ich rollte mich weg, während ich weiter auf jeden einhieb, der das Pech hatte, mir in die Quere zu kommen. Verdammt. Ich war getroffen worden. 

In dem ganzen Durcheinander hatte sich mein Haarknoten gelöst. Dunkle Strähnen raubten mir die Sicht, als ich einer weiteren Gewehrsalve auswich und sah, wie hinter mir Gras-brocken durch die Luft flogen, wo die Projektile einschlugen. 

Instinktiv schleuderte ich mein Schwert und hörte einen Aufschrei, bevor ich mit nach wie vor brennenden Schmerzen in der Seite aufsprang und einen Ghul nach hinten kippen sah. 



Er umklammerte sein Gesicht mit den Händen; wo einst seine Nase gewesen war, steckte jetzt mein Schwertgriff. 

Den Schmerz ignorierend stürzte ich mich auf ihn, bevor er noch einmal zum Gewehr greifen konnte. Ein kräftiger Hieb gegen seinen Hals, und er regte sich nicht mehr. Ein weiterer Hieb demolierte den Abzug seiner Waffe. Hätte ich sie einfach herumliegen lassen, hätte irgendwer sie womöglich aufgelesen und damit herumgeballert. 

Als Nächstes spürte ich explosionsartige Schmerzen im Halsbereich. Blut füllte meinen Mund. Ich schnappte mir den toten Ghul und benutzte seine Leiche als Schild. Ich hustete, konnte aber nicht atmen. Der Schmerz in meinem Hals war genauso brennend wie der in meiner Flanke, aber er ließ schneller nach, sodass ich mir denken konnte, was passiert war. Ich war in den Hals geschossen worden. 

Irgendwie machte mich das wütender als die Kugeln, die noch dabei waren, sich tiefer in meinen Rumpf zu bohren. 

Mich weiter mit dem toten Körper in meinen Händen schützend, stürzte ich mich auf den Ghul, der nach wie vor auf mich feuerte. Die Geschosse trafen allerdings nur seinen toten Kameraden, sodass mir Zeit blieb, ein wildes Gebrüll auszustoßen, bevor ich ihm die Leiche entgegenwarf und ihn damit zu Boden riss. Kurz darauf stürzte ich mich mit dem Schwert hinterher und durchtrennte ihm mit einem Schlag, in den ich meinen geballten Schmerz und Zorn legte, den zur Abwehr erhobenen Arm und den Hals. Der Kopf des Ghuls blieb dreißig Zentimeter entfernt von seinem Körper liegen. 

Statt mich zu beglückwünschen, wirbelte ich gleich wieder herum. Und zwar gerade noch rechtzeitig. Zwei Ghule kamen auf mich zu, der eine mit einem Gewehr, der andere mit einem Messer bewaffnet. In letzter Sekunde katapultierte ich mich in die Luft, sodass die für mich bestimmten Kugeln ins Leere gingen, bevor ich hinter meinen beiden Angreifern landete. Mit dem Schwung der Landung durchtrennte ich beiden die Hälse und wurde von Blut bespritzt, als beide Ghule geköpft zu Boden gingen. 

»Kätzchen!« 

Ich hob den Blick gerade rechtzeitig, um über mir ein silbernes Aufblitzen wahrzunehmen. Ich warf mich zu Boden, und das Schwert, das mir den Hals hätte durchtrennen sollen, traf mich stattdessen seitlich am Schädel. Die Welt vor meinen Augen färbte sich rot, und Schmerz breitete sich explosionsartig in meinem Kopf aus. Instinktiv wollte ich mich zusammenkrümmen und mit den Händen die Wunde bedecken, aber ein Teil von mir konnte sich noch an das brutale Training erinnern, das Bones mir hatte angedeihen lassen, sodass ich sofort zum Gegenangriff überging. Ich zielte mit dem Schwert dorthin, wo ich zuletzt die Beine des Ghuls gesehen hatte, und schlug mit aller Kraft zu. Es folgten ein Schrei und ein plumpsendes Geräusch, als etwas Hartes auf mir landete. Durch das Blut, das mir in die Augen lief, konnte ich nicht gut sehen, aber ich schwang weiter mein Schwert und wusste mit jedem neuen Aufschrei, den ich hörte, dass ich das Ziel traf, auch wenn ich es gerade nicht sehen konnte. Als ich sengenden Schmerz im Rücken spürte, krümmte ich mich reflexartig und verdoppelte meine Anstrengungen. 

Der Ghul war noch nicht erledigt. 

Ich blinzelte mehrmals kurz hintereinander und konnte meinen Angreifer dann zumindest sehen. Sein Arm war abgetrennt. Seine Unterschenkel ebenfalls, aber er hatte ein Silbermesser, mit dem er auf meinen Rücken einstach, um mein Herz zu durchstoßen. Statt mich wegzurollen, rammte ich ihn wütend mit dem Kopf. Er fuhr betäubt zurück, aber das plötzliche Flimmern vor meinen Augen und der einsetzende Brechreiz sagten mir, dass meine Kopfwunde noch nicht verheilt war. Während der Schmerz weiter in meinem Schädel wütete und es in meiner Bauchseite pochte, als würden wärmesuchende Geschosse Tango in meinen Eingeweiden tanzen, ließ ich das Schwert auf den Hals des Ghuls niedersausen. 

Der trat jedoch mit seinen Beinstümpfen nach mir, sodass ich mein Ziel verfehlte. Statt seinen Hals zu durchtrennen, grub sich mein Schwert in seine Schulter. Ich zog daran, bekam es aber nicht frei. Der Ghul stieß eine Mischung aus Knurren und Lachen aus. 

»Daneben«, stellte er hämisch fest und zielte mit dem Maschinengewehr. 

Mein anderer Arm schnellte vor, und dem Ghul blieb das Lachen im Halse stecken. Er feuerte, aber die Salven gingen ins Leere, was vermutlich daran lag, dass er inzwischen zwei Silbermesser in den Augenhöhlen stecken hatte. Er hätte sich eben nicht über mich lustig machen dürfen, bevor er gefeuert hatte. Außer meinem Schwert hatte ich noch jede Menge anderer Waffen dabei. 

Er griff nach den Messern - wieder ein Fehler. Ich riss ihm das Gewehr aus der Hand und ballerte ihm den Hals weg, wobei ich ein wildes Triumphgeheul ausstieß. Dann zog ich das Schwert aus seiner Schulter und fuhr herum, um mich gegen die nächsten Angreifer zu wehren. 

Aber es kamen keine. Ich hörte zwar noch Schüsse, aber längst nicht mehr so häufig. Der Friedhof war von Leichen übersät, und wer noch auf den Beinen war, schien eher flie-hen als kämpfen zu wollen. Einen Sekundenbruchteil lang war ich überrascht. Ich wusste ja, dass unsere Gruppe krass drauf war, aber … 

Ein gelb-schwarzer Streif, der sich mit der Geschwindigkeit des tasmanischen Teufels aus dem Cartoon fortbewegte, fiel mir ins Auge. Er pflügte durch die Ghule, die gerade dabei gewesen waren, auf Ian zu feuern. Ein Wimpernschlag, dann bedeckte ein Haufen blutiger Körperteile die Stelle, und eine winzige Blondine wurde sichtbar. 

 Veritas? Mir blieb keine Zeit, sie anzugaffen, denn sie war schon wieder davongestoben, auf den Geschützlärm zu, der hinter einem Hügel erklang. Die Schüsse verstummten binnen Augenblicken. 

»Bin ich der Einzige, der wegen dem heißen Feger einen Steifen hat?«, fragte Ian fröhlich in die Runde, während er mit dem Schwert einen Ghul in der Mitte durchhieb. Das rüttelte mich wieder wach, und ich rannte in die Richtung, aus der ich die nächste Gewehrsalve hören konnte. Meine Bauchseite fühlte sich noch immer an, als stünde sie in Flammen, aber ich unterdrückte den Schmerz. Ich hatte keine Zeit, die Kugeln herauszuholen, und nur damit konnte ich dem Brennen Einhalt gebieten. 

Ich lief weiter auf den Geschützlärm zu und erreichte schließlich eine kleine Anhöhe. An deren Fuß befand sich ein riesiger Gedenkbrunnen, aber das war es nicht, was einen frischen Adrenalinstoß durch meinen Körper jagen ließ. 

Es war der Anblick des kleinen, teuer gekleideten Ghuls, der mit dem Rücken zu der Fontäne stand und von drei Wach-leuten mit Maschinengewehren geschützt wurde, die auf die Vampire feuerten, die ihnen den Fluchtweg verstellten. 

»Apollyon!«, rief ich und rannte den Hang hinunter auf ihn zu. »Du weißt, wer  ich bin, oder?« 



Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie er bei meinem Anblick die Augen aufriss. »Gevatterin«, formten seine Lippen. Dann brüllte er seine Bodyguards an: »Das ist sie, das ist die Gevatterin!« 

Die Schützen zielten jetzt in eine andere Richtung, aber das hatte ich erwartet. Ich warf mich nach rechts, sodass ich nur eine Kugel abbekam. Sie traf meinen Rumpf mit der Wucht eines Torpedos, aber ich hielt nicht inne, weil mir klar war, dass der Beschuss andauern würde. Anders als im Film sahen die Bösen nicht nach, ob man vielleicht schon tot war. Ich rappelte mich auf und floh zwischen zersplitternden Grabsteinen hindurch, die von den Projektilen getroffen wurden. 

Ein Schrei ertönte, dann verstummte eins der Maschinengewehre. Dann noch eins. Lächelnd rannte ich weiter. 

Ich wusste, dass Vlad, Spade und Gorgon mein kurzes Ab-lenkungsmanöver gereicht hatte, um anzugreifen. Apollyon und seine Aufpasser hätten das auch wissen müssen und nicht alle auf mich feuern sollen. 

Ich wirbelte herum und lief zurück zum Fuß der Anhöhe. 

Vlad hielt einen der Schützen erbarmungslos umklammert, während der Ghul in Flammen aufging. Spade rang mit dem zweiten Wachmann, aber ich machte mir keine Sorgen um ihn, weil es ihm gelungen war, ihm das Maschinengewehr aus der Hand zu schlagen. Blieben noch Ed und Gorgon, die sich gegen zwei weitere, neu hinzugekommene Ghule zur Wehr setzten, aber auch denen galt meine Aufmerksamkeit nicht. Sie war einzig und allein auf den untersetzten Ghul gerichtet, der gerade dabei war, schnurstracks auf das Friedhofstor zuzurennen. Dahinter begann das kleine Geschäftsviertel, das zu dieser Nachtzeit zwar größtenteils menschen-leer war, aber gute Versteckmöglichkeiten bot. 



»Das lässt du schön bleiben«, knurrte ich und lief schneller. Die entsetzlichen Schmerzen in meiner Bauchseite wurden wieder schlimmer, das Brennen so stark, dass ich das Ge-fühl hatte, von Säure verätzt zu werden, aber das durfte mich jetzt nicht stören. Ich musste mich auf die mich umgebende Luft konzentrieren, sie mir als etwas Körperliches vorstellen, das ich formen und mit meinem Willen beeinflussen konnte. Bones’ Worte hallten mir in den Ohren.   Du hast die Fähigkeit. Du brauchst nur noch ein bisschen Übung. 

Der Boden unter meinen Füßen brach weg, aber ich fiel nicht. Ich  flog,  lehnte mich in die Luft hinein, um mich von ihr schneller als von meinen Beinen tragen zu lassen. Wind fuhr mir durchs Haar, strömte an meinem Körper entlang und hob mich hinweg, als wollte er mich in meinem dringen-den Anliegen unterstützen. Die Distanz zwischen Apollyon und mir wurde kürzer, seine Schritte kamen mir langsam und ungelenk vor im Vergleich zu der Art, wie ich durch die Luft sauste. Ich verringerte den Luftwiderstand, indem ich die Arme vor mir ausstreckte, und schoss auf sein schwarzes Armani-Jackett zu, als wäre es das Schwarze in einer Zielscheibe und ich ein Pfeil.   Noch zehn Meter. Sechs. Drei… 

Als ich ihn mit solcher Wucht rammte, dass er eine Narbe im Erdboden hinterließ, lächelte ich, obwohl bereits eine neue Schmerzwelle meine Bauchseite erfasst hatte. Und während ich mich aufrappelte und zu Apollyon umdrehte, machte mich die Erleichterung beinahe unempfindlich gegen die Fausthiebe, die er mir verpasste, bevor es mir gelang, seinen Hals mit eisernem Würgegriff zu umklammern. 

»Eine Bewegung, und ich reiß dir deinen verfluchten Kopf ab«, verkündete ich und meinte jedes Wort todernst. 

Apollyon war entweder schlauer, als ich gedacht hatte, oder fürchtete sich wirklich vor mir, denn er hörte sofort auf, sich zu wehren. 

»Was hast du mit mir vor?«, zischte er mit gepresster Stimme, weil ich ihm so fest die Kehle zudrückte. 

Ich stieß ein gequältes Lachen aus. 

»Wie schön, dass du das fragst.« 



Als wir wieder am Springbrunnen ankamen, hatte Spade den Ghul umgebracht, mit dem er gekämpft hatte. Von dem, den ich mit Vlad gesehen hatte, waren nur noch verkohlte Überreste geblieben, und in der Nähe von Gorgon und Ed lagen zwei geköpfte Leichen am Boden. Bones konnte ich nirgends ausmachen, aber ich wusste, dass es ihm gut ging. 

Meine Gefühlsverbindung zu ihm war stark wie immer, und seine Emotionen schwappten mit Intensität und Entschlossenheit über mich hinweg. Nun, da eine ausreichend große Zahl von Vampiren in der Nähe war, ließ ich von Apollyon ab, indem ich ihm einen so heftigen Stoß versetzte, dass er sich am Brunnenrand abstützen musste, um nicht zu stürzen. 

»Dann wollen wir uns mal darüber unterhalten, was ich mit dir vorhabe«, sagte ich und griff mir ein Schwert, das jemand auf dem Boden hatte liegen lassen. Eine Bewegung auf der Anhöhe lenkte mich kurz ab, aber dann fuhr ich fort. 

»Ich denke, ich greife deine Idee auf, den Sieg mit einer Exe-kution zu feiern. Eine kleine Abweichung gibt’s allerdings in der Frage, wessen Kopf abgehackt wird.« 

Apollyon schaute hoch und zeigte mir die Zähne. »Selbst wenn du mich umbringst, werden meine Leute die deinen bis zum Tode bekämpfen«, knurrte er. »Dein Sieg ist Schall und …« 

Als ich anfing zu lachen, unterbrach er sich mit beinahe hektischen Flecken im Gesicht. Ich sagte nichts, sondern deutete nur auf die Anhöhe hinter ihm. 



Als er sich in die Richtung wandte, wirkte er dann gleich ein bisschen unglücklicher. Irgendjemand - wer, wusste ich nicht genau - hatte die restlichen Ghule zusammengetrie-ben und hergebracht. Grob geschätzt waren es etwas über zwanzig, die die Hände in einer universellen Geste der Ka-pitulation über den Köpfen verschränkt hielten. 

»Sieht aus, als wüssten deine Leute, wann sie verloren haben«, sagte ich und genoss den verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht des Ghul-Führers. Der allerdings gleich wieder verschwand, als er seine Untergebenen böse anfunkelte, wobei der Zorn, den er empfand, nicht nur seinem Gesichtsausdruck, sondern auch dem herben Geruch zu entnehmen war, der von ihm ausging. 

»Wie könnt ihr es wagen, mich so schmählich im Stich zu lassen!«, brüllte er sie an. 

Ich tippte ihm mit der Spitze meines geborgten Schwerts auf die Schulter. »Ich will dich nicht unterbrechen«, bemerkte ich voll eisiger Genugtuung, »aber wir beide haben noch ein Hühnchen zu rupfen.« 

Apollyon musterte erst das Schwert und dann mich, bevor er wieder seine Untergebenen ansah. Ich ließ ihn weder aus den Augen, noch lockerte ich meinen Griff um das Schwert-heft. Ich würde erst zuschlagen, wenn er darauf gefasst war, aber ich würde ihm auch nicht den Gefallen tun, mich ablenken zu lassen. Wenn Apollyon mit fairen Mitteln kämpfen würde, wären wir jetzt schließlich nicht hier gestanden. 

Daher überraschte es mich ein wenig, als er mit geöffneten Händen die Arme ausbreitete. »Na los, Gevatterin, verbrenne mich! Oder lasse mich mit der Kraft deines Geistes erstarren. Zeige meinen Leuten die Macht, die zu be-kämpfen sie sich so sorglos weigern.« 



 Selbst seine letzten Augenblicke muss er noch nutzen, um Hass zu säen,  dachte ich angewidert. 

»Gib ihm ein Schwert«, sagte ich zu Bones, der zusammen mit Veritas hinter der Gruppe von Ghulen hervorgetreten war. Er war voller Blut, seine Kleidung zerfetzt, aber er bewegte sich mit einer todbringenden Präzision, die mir sagte, dass er die ganze Nacht hindurch hätte kämpfen können. 

Sah ihm ähnlich, die Ghule hierher zu treiben, damit sie dem Ende ihres Anführers beiwohnen konnten. 

»Ich brauche keine Wunderkräfte, um dich niederzustre-cken«, wandte ich mich an Apollyon, nachdem Bones zu seinen Füßen ein Schwert in den Boden gerammt hatte. »Ich habe einen Haufen Silberkugeln in mir stecken und Schmerzen wie ein Gaul, aber wenn du zum Schwert greifst, mache ich dich fertig, das schwöre ich dir.« 

Apollyon sah von dem Schwert zu mir. »Nein.« 

»Nein?«, wiederholte ich ungläubig. »Ich biete dir einen fairen Kampf an, du Vollidiot! Hättest du es lieber, wenn ich dir einfach den Kopf abschlage und Feierabend?« 

Apollyon wandte sich Veritas zu und machte einen Knie-fall vor ihr. »Ich stelle mich dem vampirischen Rat.« 

»Du mieser kleiner Jammerlappen, nimm das Schwert, bevor ich dir mit bloßen Händen den Kopf abreiße«, brüll-te Bones ihn an. 

Apollyons Züge verzerrten sich zu einem Ausdruck irren Triumphes. »Du kannst mich nicht umbringen, wenn ich mich einer Gesetzeshüterin ausliefere. Niemand kann das!« 

Ich sah ihn erstaunt an.   Das war der Typ, der im vierzehnten Jahrhundert fast einen Krieg zwischen Vampiren und Ghulen heraufbeschworen hätte? Und jetzt kurz davor gewesen war, es wieder zu tun? 



Ich hatte schon viele widerliche Bösewichte in ihren letzten Augenblicken erlebt, von denen die wenigsten ihrem eigenen Ableben mit Freude entgegengesehen hatten, aber so jämmerlich wie Apollyon hatte sich noch keiner aufgeführt. 

Er schreckte nicht einmal davor zurück, sich Veritas in einer Art hüpfendem Kriechgang zu nähern, bis er sich an der blutverschmierten Hose der Gesetzeshüterin festklam-mern konnte. Ich fand es unglaublich, dass ein Kerl, der den Großteil seines Lebens der Planung eines Völkermordes ge-widmet hatte, angesichts der eigenen Niederlage ein derart rückgratloses Verhalten an den Tag legte. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie die letzten Stunden im Leben Hitlers angeblich verlaufen waren. Wie es aussah, waren beide entsetzliche Feiglinge gewesen. 

»Diesem Mann seid ihr gefolgt?«, wandte Vlad sich an die übrigen Ghule und drückte damit meine eigene Geringschätzung aus. »Ich an eurer Stelle würde vor Scham Selbst-mord begehen.« 

Als Veritas Apollyon ansah, verhärteten sich ihre geradezu lächerlich kindlichen Züge zu einem Ausdruck reinster Verachtung. 

»Du glaubst, du würdest Gnade vor mir finden?« 

Sie griff sich Apollyons dürftige Haarsträhne, zerrte sie von seiner Glatze und benutzte sie, um ihm den Kopf zu-rückzureißen. Ich hätte fast selbst die Fassung verloren, denn das war nun wirklich  grausam von ihr. 

»Du hast wiederholt versucht, mein Volk zu vernichten, und bist jetzt der Ansicht, ich würde dich schützen?«, stieß sie fast knurrend hervor. 

»Das musst du«, antwortete Apollyon, dessen Stimme beim letzten Wort brach. 



Veritas richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter siebenundfünfzig auf, aber ihre Macht war so sengend und ihre Körperhaltung so gebieterisch, dass sie ebenso gut drei Meter groß hätte sein können. 

»Malcolm Untare, der du dich selbst Apollyon nennst, für deinen Versuch, andere deiner Art zu Mord und Revolte an-zustacheln, verurteile ich dich hiermit zum Tod.« 

Er stieß ein Kreischen aus, das Veritas ignorierte. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen das Ohr des Ghuls streiften, und flüsterte ihm etwas zu, das ich nur hören konnte, weil ich so dicht bei den beiden stand. 

»Du elender Wurm. Jeanne d’Arc war meine Freundin.« 

Dann versetzte sie ihm einen Fußtritt und wich seinen grabschenden Händen aus, indem sie ein Stück zurücktrat und ihm über die Schulter zurief: »Stirb auf den Knien oder stell dich dem Kampf, den sie dir angeboten hat. Mir soll’s egal sein.« 

Bei der Erwähnung meiner berühmten Halbblut-Vor-fahrin war mir der Mund offen stehen geblieben, aber ich schloss ihn gleich wieder.   Merke: Verdirb es dir nicht mit Veritas. Ihr Hass währt Jahrhunderte. 

Als ich jedoch auf den Ghul hinabsah, spürte ich, wie mein Zorn verebbte. So viele Morde gingen auf sein Konto, so viele Jahrhunderte lang hatte er sich von blindem Machtstre-ben leiten lassen, und doch war er zu erbärmlich, als dass ich ihn hätte hassen können. Er war es nicht einmal wert, umgebracht zu werden, aber wenn ich ihn am Leben ließ, würden meine jetzigen und künftigen Feinde es mir nicht als Barm-herzigkeit auslegen. Sie würden es als Schwäche interpretieren, die sie ausnutzen konnten. Mit einer Klarheit, wie sie mir zuvor völlig abgegangen war, begriff ich, warum Bones so mit meinem Vater hatte verfahren müssen und Vlad seine Grausamkeit eher zeigte als seine edleren Charakterzüge. 

Es geschah nicht aus sadistischer Genugtuung oder der Lust, Konflikte anzuzetteln. Es sollte sie verhindern. 

»Nimm das Schwert«, sagte ich zu Apollyon, jedes Wort betonend. »Oder ich töte dich auf der Stelle.« Veritas hatte ihn bereits im Namen des vampirischen Rats zum Tode ver-urteilt. Wenn ich ihn jetzt verschonte, würde das sein Leben nicht retten. Sie oder ein anderer würde ihn töten. 

»Nein«, rief Apollyon beinahe wimmernd. Dann stürzte er los, um davonzulaufen. 

Nach wenigen Schritten vertrat ich ihm den Weg, sodass er mit der ganzen Wucht seines stämmigen Körpers in mich hineinrannte. Er hatte nur seine Hände, und ich war nach wie vor mit einem ziemlich langen Schwert bewaffnet. 

»Apollyon hat euch zur Revolte angestachelt mit der Behauptung, ich wollte mich in eine Mischung aus Vampir und Ghul verwandeln«, rief ich den Ghulen zu. »Denn jeden, der anders ist, muss man fürchten, nicht wahr?« 

Apollyon wollte mich zu Boden reißen, aber die vielen Jahre, die er mir an Alter voraus war, hatte er offensichtlich nicht genutzt, um kämpfen zu lernen - und ich hatte einen verdammt guten Lehrer gehabt. Trotz der Schmerzen in meiner Bauchseite fuhr ich im letzten Augenblick herum und heftete mich an seinen Rücken, während er noch in der Vorwärtsbewegung war. Dann führte ich die Schwertklinge an seinen Hals. 

»Wollt ihr wissen, warum ich Fähigkeiten besitze, die andere junge Vampire nicht haben?«, rief ich, als sich die Klinge in seinen Hals grub. »Weil ich mich nicht von menschlichem Blut ernähre; ich trinke Vampirblut.« 



Und damit riss ich das Schwert in Richtung meines Körpers, wobei ich mir die Hand aufschnitt, weil ich zum besseren Halt die nackte Klinge gepackt hatte. Mein öffentliches Geständnis verschaffte mir dabei noch mehr Befriedigung als der Anblick des geköpften Apollyon. Mein Leben lang hatte ich mein wahres Wesen verbergen müssen. Erst als Kind, als ich noch nicht einmal gewusst hatte, was mich so außergewöhnlich machte, dann als Vampirjägerin zu Ende meiner Teenagerzeit und auch dieses Jahr wieder, obwohl ich bereits eine vollwertige Vampirin war. Nun, ich hatte das Versteckspiel und den Hass satt und wollte mich auch nicht länger für Eigenschaften entschuldigen, die ich weder selbst gewählt hatte noch beeinflussen konnte. Wenn jemand mit meiner Andersartigkeit ein Problem hatte, war das einfach Pech für ihn. 

»Ja, genau, ich ernähre mich von  Vampirblut«,  sagte ich noch einmal, diesmal lauter. Ich stieß Apollyons Körper von mir, stand auf und schüttelte das Blut von meiner Schwertklinge, während ich den Ghulen gegenübertrat. 

»Der sonderbarste Blutsauger der Welt, er steht direkt vor euch«, fuhr ich fort. »Und wisst ihr was? Wenn euch das nicht passt, wirklich schade für euch. Falls einigen unter euch das dermaßen gegen den Strich geht, dass sie sich mit mir anlegen wollen, können sie gern jederzeit vortreten und testen, ob ich vielleicht auch mal an ihnen nuckele!« 

Letzteres hatte ich als Drohung gemeint, aber während ich so leidenschaftlich kundgetan hatte, dass ich nicht länger gewillt war, mich zu verstecken, hatte ich wohl irgendwie nicht so ganz auf die Formulierung meiner Worte ge-achtet. Ich sah, wie Bones die Augenbrauen hochzog. Dann begann Ian vor sich hinzukichern, und Vlad brach in lautes und herzhaftes Gelächter aus. 



»Wenn das so ist, Gevatterin, solltest du den Freiwilligen vielleicht vorschlagen, sich zu deiner Rechten anzustellen.« 

»Das soll nicht … Ich hatte das als  Drohung gemeint«, stammelte ich. 

»Das haben auch alle verstanden, Süße«, antwortete Bones mit bemüht ausdruckslosem Gesicht, auch wenn ich sehen konnte, dass seine Lippen leicht zuckten. Als er Veritas ansah, die sich umgedreht und der Enthauptung Apollyons zugesehen hatte, verhärteten sich jedoch seine Züge. 

»Und ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er, wieder vollkommen ernst. 

Die Gesetzeshüterin starrte mich an. Ich bereute mein öffentliches Bekenntnis nicht im Mindesten - von der Wortwahl vielleicht einmal abgesehen -, aber mir war klar, dass ihre Meinung mehr zählte als die meiner vampirischen und ghulischen Zuhörerschaft. Sie sprach schließlich im Namen des einflussreichsten Gremiums der Vampir-Nation. 

Irgendwann zuckte Veritas mit den Achseln. »Damit bist du in der Tat der sonderbarste Blutsauger der Welt, aber es existiert kein Gesetz, das Vampiren untersagt, das Blut ihrer Artgenossen zu trinken, also geht es mich nichts an.« Und damit wandte sie sich ab. 

Ich stieß ein kurzes Auflachen aus, das mir im Hals stecken blieb, als mir eine Bewegung am Friedhofstor ins Auge fiel. 

Marie Laveau betrat gemessenen Schritts das Gelände. 



Unverwandt starrte ich Marie an. Dem unbeteiligten Betrachter wäre nichts Bedrohliches an der Ghula aufgefallen, die da so ganz allein herangeschlendert kam. Ich aber wusste, dass Marie einen Wall aus Restwesen rufen und sie für sich kämpfen lassen konnte, bevor ich auch nur in der Lage war, »o Scheiße« zu flüstern. Würde es mir gelingen, schnell genug meine eigene Armee heraufzubeschwören, um mich gegen ihren Angriff zur Wehr zu setzen? Oder sollte ich meine Energie lieber darauf verwenden, die von ihr gerufe-nen Kreaturen in Schach zu halten, wenn es zum Äußersten kam? Ich war der Meinung gewesen, Marie hätte mir ihre Macht als Waffe gegen Apollyon übertragen, aber hatte sie womöglich die ganze Zeit über auf seiner Seite gestanden? 

Hatte ich sie am Ende ganz falsch eingeschätzt? 

»Warum bist du hier?«, zischte Veritas die Ghula an. 

Ich hob die Hand, den ungläubigen Blick ignorierend, den die Gesetzeshüterin mir zuwarf, als ich ihr einfach so den Mund verbot. 

»Majestic, wie schön, dass du gekommen bist«, sagte ich und klang dabei sehr viel ruhiger, als ich mich fühlte. »Ich hoffe doch, du bist hier, weil deine Geisterfreunde dir zu-getragen haben, was hier vor sich geht, nicht, weil du an der Hasskundgebung teilnehmen wolltest.« 

Maries braune Augen sahen in meine, ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Während sie weiter vortrat, huschte ihr Blick über das Friedhofsgelände und die Ghul-Leichen, die es bedeckten. Die noch lebenden Ghule, die eben noch ängstlich zurückgewichen waren, suchten inzwischen ihre Nähe. 

»Apollyon ist tot?«, erkundigte sich Marie, deren butter-weiche Stimme keinen Hinweis darauf gab, was in ihrem Kopf vorging. 

»Und wie«, antwortete ich, bevor sich Veritas einmischen konnte. »Die meisten seiner Hauptleute ebenfalls.« 

Marie stand inzwischen vor den anderen Ghulen; nur ein paar Reihen Grabsteine trennten sie von den Meistervam-piren, die sich Seite an Seite aufgestellt hatten. 

»Und was geschieht mit den übrigen?« 

Ich sah an ihr vorbei, darauf gefasst, dass sich jeden Augenblick ein brodelnder Wall aus Restwesen in ihrem Rü-

cken bilden würde. Wir waren noch nicht dazugekommen, uns darüber zu einigen, was wir mit den Ghulen machen würden, die sich uns ergeben hatten, aber ich fragte die anderen erst gar nicht, bevor ich antwortete. 

»Wir lassen sie frei«, sagte ich. 

»Du hast  kein Recht, eine solche Entscheidung zu treffen«, zischte Veritas. 

»Wie schade.« Maries Stimme schnitt durch die Luft, ihr angenehmer Südstaatenakzent war verschwunden und dem hallenden Tenor der Toten gewichen. »Ginge es nach Cat, hätte ich keinen Grund, euch anzugreifen, um meine Leute zu schützen. Ich will Frieden. Zwingt mich nicht zum Krieg.« 

Veritas starrte Marie an. Ihr hübsches, trügerisch jung wirkendes Gesicht war hart. Ich hoffte, dass sie Marie in der Vergangenheit schon einmal begegnet war, und wusste, dass die gruselige Stimme der Voodoo-Königin ein An-zeichen dafür war, dass sie kurz davor stand, uns mit allen möglichen Qualen zu überziehen. Falls nicht, würde ich keine Zeit mehr haben, der Gesetzeshüterin klarzumachen, welch mörderische Biester diese Restwesen waren. Ich konnte höchstens noch selbst welche herbeirufen, denn bei dem dann stattfindenden Blutbad würden wohl eher unsere eigenen Leute dranglauben müssen. Marie hielt in trügerisch lässiger Haltung die Hände vor dem Körper verschränkt, aber mir war klar, dass sie sich dabei die scharfe Spitze ihres Ringes ins Fleisch presste. 

Allein Mencheres hätte schnell genug seine eigene Macht einsetzen können, um sie daran zu hindern, mit ihrem Blut die Restwesen anzulocken. Ich sah ihn zwar aus dem Augenwinkel herankommen und stellte erleichtert fest, dass Denise und Kira bei ihm waren, wagte es aber nicht, ihm einen Blick zuzuwerfen, aus Furcht, die Geste könnte Marie zum Äußersten treiben. Und wenn Mencheres Marie erstarren ließ, musste er sie im Grunde gleich umbringen. So etwas würde sie uns niemals einfach durchgehen lassen, erst recht nicht vor Zeugen. Und wenn wir Apollyon, seine Hauptleute  und Marie Laveau in einer einzigen Nacht ausschalteten, hatten wir den Krieg selbst provoziert. 

»Cat hat kein Recht, derartige Entscheidungen zu treffen«, wiederholte Veritas. Neben mir erstarrte Bones, während ich selbst mich bereits mental darauf vorbereitete, einer Horde durchscheinender Killer entgegenzutreten. »Aber ich schließe mich ihrer Entscheidung an.« 

Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszujubeln. Bones’ Anspannung, die durch unsere Gefühlsverbindung zu mir durchgesickert war, ließ ebenfalls etwas nach, auch wenn seine Körperhaltung weiter Wachsamkeit ausdrückte. 

»Sie werden uns versklaven«, rief einer der Ghule erbit-tert, woraufhin die anderen in grimmig zustimmendes Gemurmel ausbrachen. 

»Nein, das werden sie nicht«, antwortete Marie, die es schaffte, dabei gleichzeitig streng und beruhigend zu klingen. »Friede bedeutet nicht, dass die Vampire unsere Herrscher sein werden. Dazu sind sie nicht stark genug. So lange ich lebe, wird die Ghul-Nation den Vampiren an Macht  immer ebenbürtig sein.« 

Ich sah nicht, wie Maries Finger sich bewegten, spürte aber den Peitschenschlag der Macht in der Atmosphäre, bevor die Restwesen hinter ihr erschienen wie eine transparente Armee der Finsternis. Ihre Anzahl war überwältigend, ihre Energie glitt mir in eisigen Wellen über die Haut. Meine Schusswunden waren längst verheilt, sodass eine Stimme in meinem Innern mich bestürmte, mir schnell selbst eine Verletzung beizubringen, wenn ich eine Chance haben wollte, sie abzuwehren. Aber Marie hetzte die Restwesen nicht auf uns. Sie ließ nur immer neue erscheinen, bis der Wall ihrer Leiber so hoch war, dass er die Bäume überragte und sich bis zum anderen Ende des Friedhofs hin ausbreitete. Damals mit Vlad hatte ich nicht einmal ein Fünftel dieser Masse herbeirufen können. 

 Wenn das ein Schwanzvergleich sein soll, dachte ich wie betäubt,   bin ich Klein-Fritzchen und sie Rocco Siffredi. 

»Ein Vivat unserer Königin«, rief einer der Ghule, fast sofort gefolgt von einem zweiten »Vivat!« Immer mehr Ghule fielen in die Hochrufe mit ein, bis die Menge beinahe kol-lektiv zu brodeln schien. 

Marie neigte den Kopf vor ihren Artgenossen, dann brach der Wall aus Restwesen in sich zusammen und verschwand im Erdboden. Diesmal konnte ich die knappe Fingerbewe-gung sehen, mit der sie sich die Wunde zufügte, deren Blut die todbringenden Kreaturen in ihre Gräber zurücksandte. 

Ich wandte den Blick von Marie ab, um Bones anzusehen. 

Er reagierte mit einem zynischen Kopfschütteln, das meine eigenen Gedanken widerspiegelte. Indem wir Apollyon und seine Spießgesellen aus dem Weg geräumt hatten, war der Weg für Marie frei, sich nicht nur als Königin über New Orleans, sondern gleich über die ganze Ghul-Nation einzuführen. Hätte sie sich auf eigene Faust gegen Apollyon gestellt, wäre ihre Spezies durch einen Bürgerkrieg zwischen seinen und ihren Anhängern geschwächt worden. Nun, da Apollyon fort war, stand sie als loyale Retterin und Beschützerin ihres Volkes da. 

 Vivat,  fürwahr. 

Als ich ihr in die haselnussbraunen Augen sah und die Genugtuung wahrnahm, die darin stand, tippte ich mir in stummer Warnung an den Mundwinkel. Marie mochte jetzt zwar Königin über die Körperfresser sein, aber wir teilten ein Geheimnis, das sie zu Fall bringen konnte. Ihr Volk hät-te ihr nicht so frenetisch Beifall gezollt, wenn es gewusst hätte, dass sie ihre Kraft einer Vampirin übertragen hatte, um ihr eine Waffe gegen Apollyon an die Hand zu geben. 

Und falls sie je versuchen sollte, ihre neu erlangte Stellung zu missbrauchen, um einen Krieg gegen die Vampir-Nation anzuzetteln, würde sie sich mit sämtlichen Geistern anlegen müssen, die ich mit ihren eigenen Fähigkeiten  und der Hilfe meines Freundes Fabian herbeirufen konnte. 

Als Marie jedoch respektvoll, nicht feindselig den Kopf vor mir neigte, spürte ich leise Zuversicht in mir aufkommen. Marie war vieles, aber unbesonnen und dumm war sie nicht, sodass ihr all das bestimmt selbst klar war. Durch die ungeheuren Fähigkeiten, über die viele Meistervampire verfügten, die Kraft, die ich von Marie übernommen hatte, und das Wissen, das ich mir inzwischen über Geister und die ausschlaggebende Rolle angeeignet hatte, die sie in einer Schlacht spielen konnten, war das Kräfteverhältnis zwischen den beiden Spezies wieder relativ ausgeglichen, Maries ungeheurer Macht zum Trotz. 

Die Waagschalen waren aus dem Gleichgewicht geraten, als Marie nach Gregors Tod nur noch den Ghulen verpflichtet gewesen war, aber vielleicht hatte Marie ja nichts anderes im Sinn gehabt, als die Balance wiederherzustellen, als sie mich damals gezwungen hatte, ihr Blut zu trinken, wobei sie das einzige Druckmittel eingesetzt hatte, das bei mir Wirkung zeigte: Bones’ Leben. Ich konnte nur hoffen, dass sie dabei von Anfang an Frieden hatte stiften wollen … und mich bereit halten für den Fall, dass es nicht so war. 

Ich reagierte ihr gegenüber mit einem ebenso respektvollen Neigen des Kopfes, behielt aber den Finger in der Nähe meines Mundes. Ein leises Lächeln spielte auf Maries Zügen, bevor sie sich abwandte. Wir hatten einander verstanden. 

»Kommt«, wandte sich Marie an die überlebenden Ghule. 

»Wir gehen gemeinsam. Von mir habt ihr nichts zu befürchten. Es herrscht Frieden.« 

Wie ein Mann schlössen sich die Ghule Marie an, als sie sich umdrehte und aus dem Friedhof spazierte, wie sie gekommen war. Ich fragte mich, ob ihren Artgenossen der war-nende Unterton in ihrer sanften Stimme aufgefallen war, als sie die Worte »Es herrscht Frieden« ausgesprochen hatte. 

Mir war er aufgefallen, und das ließ wieder ein Fünkchen Hoffnung in mir aufflackern. Sollten irgendwelche Ghule versuchen, hinter Maries Rücken Krieg anzuzetteln, würden sie erfahren, dass der Hass der Voodoo-Königin ebenso furchtbar war wie alles, was ich oder die anderen Vampire ihnen antun konnten. 

»Können wir ihr vertrauen ?«, erkundigte sich Veritas mit so leiser Stimme bei Mencheres, dass ich sie kaum verstehen konnte. 

Nachdenklich sah er der sich entfernenden Marie nach, bevor er mir einen vielsagenden Blick zuwarf. 

»Wir können darauf vertrauen, dass sie nicht dumm ist«, antwortete er schließlich. »Alles andere wird sich zeigen.« 

Achselzuckend sah ich ebenfalls der Voodoo-Königin hinterher. Irgendwann würden sich Maries wahre Motive he-rausstellen. Bis dahin mussten wir die Scherben aufsammeln und weitermachen. 

Apropos Scherben … 

Ich warf einen Blick auf das Schlachtfeld. Verdorrende Gliedmaßen und Körper bedeckten das Gelände. Die Erde war an mehreren Stellen blutdurchtränkt. Was für eine Schweinerei. Wir würden Feuer auf dem Gelände legen müssen, um sämtliche Hinweise auf die Existenz Untoter zu vernichten - und für den Fall, dass etwas von dem ver-gossenen Blut von Denise stammte. Ich würde Tate anrufen, damit er die örtliche Polizei fernhielt, wenn wir das Gelän-de in Brand steckten. Ich fand es noch immer gewöhnungs-bedürftig, dass ich diese Dinge mit Tate besprechen würde, statt Dons Stimme zu hören, wenn ich im Stützpunkt anrief, um die Details durchzugeben. 

Allein der Gedanke an meinen Onkel ließ in meinem Augenwinkel sein Bild entstehen; in Anzug und Krawatte stand er da, das graue Haar ordentlich gekämmt, und zupfte an seiner Augenbraue, wie er es immer tat, wenn er verärgert oder nachdenklich war. In den vergangenen zehn Tagen hatte ich schon mehrmals geglaubt, meinen Onkel aus dem Augenwinkel zu sehen, aber er war stets wieder verschwunden, sobald ich mich nach ihm umdrehte. Trauernde zeigten manchmal die absonderlichsten Reaktionen, das wusste ich, aber ich drehte mich trotzdem noch nicht um. Ich musste mir ein paar Kugeln aus dem Fleisch holen und noch eine Menge anderer unschöner Dinge erledigen, aber ein paar kurze Augenblicke lang wollte ich mir noch einbilden, Don wäre bei mir. 

»Luzifers Klöten, verflucht noch mal, ich glaub’s nicht«, zischte Bones. 

Da drehte ich mich um. Wie erwartet verschwand die Erscheinung, aber ich stellte überrascht fest, dass Bones in die gleiche Richtung starrte wie ich. Er riss den Mund auf, als … 

 Als hätte er ein Gespenst gesehen. 

»Nein«, hauchte ich. 

Bones wandte sich wieder mir zu, und ein Blick in seine Augen sagte mir alles. 

»Verdammte Scheiße«, flüsterte ich, während meine Emotionen hektischer durcheinanderwirbelten als der Inhalt eines Mixers auf Höchststufe, aber irgendwann wich mein Unglaube der Erkenntnis. Dann marschierte ich auf die Stelle zu, die Bones angestarrt hatte. 

»Donald Bartholomew Williams«, rief ich laut. »Schaff deinen Arsch wieder her,   sofort! « 
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